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Oeſterreich 


unter 


H. Rudolph dem Vierten. 
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Von 


Se 003 Sur 


degul. Chorherrn und Pfarrer zu St. Florian. 


E u 5 
Bey Cajet an Haslinger. 
1821. 


Seiner Durchlaucht, 
dem 


durchlauchtig hochgebornen Fuͤrſten 


un d 


| Herrn Herrn 
Clemens Wenzel Lothar, 
Fuͤrſten von Metternich⸗Winneburg 


und Ochſenhaͤuſen, 


Ritter des goldenen Vließes, Großkreuz des k. Ungariſchen 
St. Stephansordens und mehrerer ausländiſchen hohen Orden, 
Seiner k. k. Majeſtät Kämmerer und wirklichen geheimen Rathe, 
Staats-, Conferenz- und dirigirenden Minifter der auswärti⸗ 
gen Angelegenheiten, Curator der k. k. Akademie der 
bildenden Künſte ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Deſſen hohe Gnade 
die 
Quellen der Forſchung in den Archiven des Reichs 
öffnend, dieſem Werke wie den vorhergehenden die 
vollgültigſten Belege geſchichtlicher Wahrheit 
verſchaffet hat, 
widmet es der Verfaſſer 
als die treueſte Urkunde 


wahrſter Ehrfurcht und Dankbarkeit. 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 


Herzog Rudolphs erſte Lebensjahre und Erziehung. Graf 
Ulrich von Schaumberg. Rudolph tritt die Regierung Oe— 
ſterreichs an. Seine erſten Thaten. Einführung des Uns 
geldes. Gruͤndung der Stephanskirche. Rudolph in Prag, 
und dann in Preßburg, wo er mit dem K. Ludwig einen 
Bund ſchließt. Vertraͤge mit dem H. Ludwig von Bayern 
und mit deſſelben Gemahlin Margareth, deren Sohn ſich 
mit Rudolphs Schweſter vermaͤhlet. Vertrag mit den Gra— 
fen von Wuͤrtemberg. Krieg und Waffenſtillſtand mit dem 
Patriarchen von Aquileja. Der K. Ludwig von Ungarn ſoͤh⸗ 
net den Kaiſer Carl mit dem H. Rudolph aus, worauf 
letzterer mit ſeinen Erbprovinzen belehnet wird. Krieg des 
Kaiſers mit den Grafen von Würtemberg, der ſich dann 
mit dem H. Rudolph zum zweyten Mahle verſoͤhnet, und 
ihm in Eßlingen und Nuͤrnberg mehrere Gnadenbriefe er— 
theilet. Rudolph beguͤnſtiget vorzuͤglich die Buͤrger der lan— 
desfuͤrſtlichen Städte und Maͤrkte in Oeſterreich, und 
verleihet ihnen mehrere Privilegien. 


u Herzog Albrecht dem Lahmen iſt das fel- 
tene Loos regierender Fürſten zu Theil geworden, 
daß ihn ſeine Unterthanen wie einen Vater geliebt, 
und die Beherrſcher benachbarter Staaten als ei— 
nen vielgetreuen Freund, weiſen Rathgeber und 
redlichen Friedensſtifter hoch geſchätzt und geehret 
haben. An Händen und Füßen gelähmt, hat er 
doch ſeinen Regentenpflichten vollkommen Genüge 
geleiſtet, und zu ſeinem höchſten irdiſchen Glücke 
fehlte ihm nichts als ein Erbe ſeiner Tugenden und 
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der ihm unterworfenen Länder. Fünfzehn Jahre 
hatte er mit Johanna von Pfirt in einer unfrucht— 
baren Ehe verlebt, als der gütige Himmel auch 
dieſen feinen einzigen und heißeſten Wuhfch erfüll— 
te. Am erſten November 1339 gebar ihm ſeine 
Gemahlin zu ſeiner unausſprechlichen Freude ei— 
nen Sohn, Rudolph den Vierten, auf welchen 
dann noch die Brüder Friedrich, Albrecht, Leo— 
pold, und zwey Schweſtern, Katharina und Mar— 
gareth folgten. 


Für den jungen Rudolph hatte die Natur 
ſehr freygebig geſorget. Schon frühzeitig Außer: 
ten ſich an ihm viele vortreffliche Anlagen, und 
es hing größtentheils von der Erziehung des Kna— 
ben ab, welche Richtung denſelben gegeben, und 
daß das Feuer, das ihn belebte, innerhalb der 
rechten Schranken gehalten würde, ohne es zu 
erſticken, und den Prinzen zu einem ſteifen, kalten, 
langſamen Mann zu verbilden. Für das Wohl 
ſeines vielgeliebten Sohnes und ſeiner Unterthanen 
beſorgt, eilte der Vater Albrecht deſto mehr, die 
Erzieher deſſelben frühzeitig zu ernennen, weil 
ihm eine tödliche Krankheit im Jahre 1342 das 
Ende ſeines Lebens gedroht hatte. Er genas wie— 
der, und beſtimmte ſeinem dreyjährigen Sohne die 
Grafen von Schaumberg und Pfannenberg nebſt 
noch einigen Anderen zu deſſelben Lehrern und Er— 
ziehern ). Dem weiſen Albrecht muß man es 
mit vollem Rechte zutrauen, daß er dieſes höchſt 
wichtige Geſchäft nicht unwürdigen, ſondern den 


) Chron. Leobienf. apud Pez, Scriptor. T. I. p. 965. 
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tauglichſten Männern, die er in feinen Provinzen 
auffinden konnte, werde anvertrauet haben. Da 
unter den Erziehern Rudolphs der Graf Ulrich 
von Schaumberg ganz beſondes hervorragte, und 
die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber von den übri— 
gen keine Erwähnung thun: ſo wird es gut ſeyn, 
dieſen merkwürdigen Mann näher kennen zu ler— 
nen, denn gewöhnlich modelt ſich der Character 
des Zöglings nach jenem des Lehrers. 


Weit bekannt und berühmt iſt der Nahme 
der Grafen von Schaumberg, und groß iſt ihre 
Macht geweſen ). Durch Vermählungen waren 
ſie mit den Grafen von Görz, von Playen, von 
Truhendingen, von Oettingen, von Roſenberg, 
mit den Burggrafen von Nürnberg, und ſelbſt mit 


> 


*) Joh. Georg Freyherr von Hoheneck: Genealogiſch hiſto— 
riſche Beſchreibung der Herren Staͤnde des Erzherzog— 
thums Oeſterreich ob der Enns. Th. III. S. 626, 
u. f. Nebſt vielen Beſitzungen in Bayern, in der 
Steyrmark, in Kaͤrnthen, und Unteröſterreich beſaßen 
ſie im Lande ob der Enns die Herrſchaften Schaum— 
berg, Eferding, Stauff, Aſchau, Neuhaus, Viech— 
tenſtein, Peyrbach, Cammer, Atterſee, Frankenburg, 
Haybach, Ober- und Niederweſen, Wildeneck, Wei— 
denholz, Erlach, Miſtelbach, und faſt das ganze Do— 
nauthal von Paſſau bis Linz herab. — Der Nahme, 
Schaumberg, entſtand bloß durch die ſchwankende und 
verderbte Ausſprache des Mittelalters; er ſollte eigent⸗ 
lich Schoͤnberg lauten, denn in den alten Urkunden 
wird es Scuonberg, Scuenberg, Schowinberg, 
u. ſ. w. geſchrieben, wie das heutige Schoͤndorf bey 
Voͤcklabruck, Scuondorf. Bey Aeneas Sylvius heißen 
die Grafen von Schaumberg: De Monte pulero. 
Schuonherg wurde in Schaunberg, und zuletzt gar in 
Schaumberg verwandelt. 


nn 8 —— 


den regierenden Fürſten in Oeſterreich verſchwä— 
gert, und erſt im Jahre 1558 nahm der Graf 
Heinrich von Schaumberg, Ulrichs Bruder, die 
Gräfin Eliſabeth von Ochſenſtein zur Gemahlin, 
welcher der H. Albrecht als einer Anverwandten 
tauſend Pfund Wienerpfennige zur Heimſteuer an— 
wies ). An Anſehen, der Erzieher eines Prin⸗ 


) Albertus Argent. apud Urſtis, T. II. p. 98 et 99. 
Habuit autem Comes de KRulsenberg [ororem ipfius 
Rudolphi (de Habsburg), quo defuncto fine liberis, 
eadem [oror Ottoni de Ochſenſtein data eft in uxo- 
rem, ex qua Domini de Ochſenſtein et Strasberg 
pofimodum prodiere. Auch die Schweſter der Ge— 
mahlin H. Albrechts des Lahmen, Herzelande, eine 
geborne Graͤfin von Pfirt, war mit einem Grafen Otto 
von Ochſenſtein vermaͤhlet: Herrgott, Geneal. diplom. 
Aug. Gentis Habsburg. Vol. III. p. 602. Cf. Philipp. 
Jac. Speneri Inſignium Theoria. Lib. II. Cap. XLI. 
p. 462. Ibidem 538: Comites de Schaumberg olim 
inter Imperii Comites, nec niſi anno 1548 e ma- 
tricula expuncti atque per Auſtrios exempti. Aus 
der Familie der Ochſenſteine war Eliſabeth, die Ge— 
mahlin des Grafen Heinrich von Schaumberg, ent— 
ſprungen; deswegen nannte fie H. Albrecht feine Muh— 
me. Steycrer Commentarii pro hiſtoria Alberti II., 
p. 121, in addit. Von einer anderen Vermaͤhlung 
des Grafen Heinrich mit der Gräfin Urſula von Goͤrz 
wird weiter unten Meldung geſchehen. Daher kam es 
auch, daß die Herzoge Rudolph und ſein Bruder Leo— 
pold die Grafen von Schaumberg in haͤufigen Urkun— 
den ihre Oheime nannten. In der Beylage Nro. XI. 
machen die Grafen von Schaumberg Erwähnung von 
ihrer Treue und Liebe zu den Herzogen von Oeſter— 
reich, — „die wir durch freuntſchaft der gepurd vnd 
des geſchlechtes, als baiderſeit vuferr Vordern vnd wir 
von alten czeiten, vnd noch zu ainander verpflichtet 
find — Auch von den Herzogen von Bayern wurden 
die Grafen von Schaumberg mit dem Titel beehret: 


— 
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zen aus dem Regentenhauſe zu ſeyn, fehlte es al— 
ſo dem Grafen Ulrich von Schaumberg gewiß 
nicht; von ſeinen übrigen Eigenſchaften: von 
Kenntniſſen, von einer vorzüglichen Erziehungs— 
gabe, von preiswürdigen Grundſätzen einer milden, 
gerechten Erziehung ſchweigen die gleichzeitigen 
Geſchichtſchreiber, und erſt unſern neueſten Zeiten 
blieb es vorbehalten, alle dieſe herrlichen Vorzüge 
an ihm aufzufinden. Will man ein gegründetes, 
wahres Urtheil über ihn fällen, ſo muß man ſich 
ganz und bloß allein an dasjenige halten, was 
uns ſeine Zeitgenoſſen und unverwerfliche Urkunden 
ausſagen, aus deren Zeugniſſen aber hervorgeht, 
daß die beyden Brüder, Ulrich und Heinrich von 
Schaumberg, eben ſo, wie der größte Theil des 
damahligen Adels, ganz nach dem Geiſt ihrer 
Zeit ſehr derbe, ſtolze, harte Männer geweſen 
ſind, vollkommen dazu geeignet, die Treiber und 
Peiniger ihrer armen gequälten Unterthanen zu 
ſeyn. In ganz gewaltigen Kraftausdrücken der 
damahls üblichen Ritterſprache verſicherte Graf Ulrich 
dreiſt und mit vieler Selbſtgefälligkeit, er ſey in 
dem ihm unterworfenen Bezirke Papſt, König, 
Biſchof und Dechant; und dieſes Vorgeben, daß 
er keinen Oberherrn erkennen, ſich an kein Geſetz 
und keine Ordnung halten, ſondern alles nach ſei— 
ner Willkühr behandeln wolle, hat er nur gar zu 
ſehr durch Thaten bekräftiget. Im Jahre 1340 
ſahen ſich der Kaiſer Ludwig und unſer H. Albrecht 
genöthiget ein Bündniß zu errichten, in welchem 


„Wolgeborner lieber Oehaim.“ Alte Copien eines 
Briefwechſels, welche im Archiv zu Riedeck aufbewahret 
werden, bezeugen es. 
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ſie ſich einen gegenſeitigen Beyſtand gegen die ih— 
nen drohende gefährliche Macht der Grafen von 
Schaumberg verſprachen ). Die Grafen müſſen 
ſich gegen Bayern und Oeſterreich einen vermeſſe— 
nen Frevel, feindſelige Unternehmungen oder Ge— 
ſinnungen zu äußern erlaubt haben, ſonſt hätten 
die Regenten dieſer beyden Länder gewiß kein Bünd— 
niß geſchloſſen, um den ſtolzen Anmaßungen der— 
ſelben Einhalt zu thun. Nach zwey Jahren lockte 
der weiſe Albrecht den zweydeutigen und ruhmſüch— 
tigen Ulrich an ſeinen Hof nach Wien, zeichnete 
ihn durch die Würde oder den Titel eines Erzie— 
hers ſeines Erſtgebornen vorzüglich aus, befreyete 
ſich dadurch von einem läſtigen Gegner, und ge— 
wann ſeinem herzoglichen Hauſe einen mächtigen 
Anhänger. Deſto leichter gelang es, durch Zeit— 
umſtände begünſtiget, dem Herzoge Rudolph, ſich 
der Treue und des Gehorſams der Grafen von 
Schaumberg auf immer zu verſichern. Durch ei— 
ne bedeutende Geldſumme und verſchiedene rühm— 
liche Auszeichnungen ließ ſich Ulrich mit ſeinem 
Bruder Heinrich bewegen, ſeinem vormahligen 
Zögling, dem H. Rudolph, im Jahre 1361 eine 
Urkunde auszuſtellen, in welcher ſie ſich den Her— 
zogen von Oeſterreich zu Vaſallendienſten verſchrie— 
ben, und dieſelben für ihre oberſten Lehenherren 
erkannten. Deſſen ungeachtet führte nach einigen 
Jahren der Graf Heinrich, Ulrichs Bruder, mit 
ſeinem Lehnherrn Albrecht III. einen verwegenen 
Krieg, deſſen unglücklicher Ausgang ihn zwang, 


*) Oeſterreich unter 
Nro. VII. B. 


e 


H. Albrecht dem Lahmen. Beylage 
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den alten Trotz abzulegen, und feinem Landesfür⸗ 
ſten den gebührenden Gehorſam zu leiſten. 


Wurden der Stolz und Ungeſtüm dieſer Gra— 
fen ſelbſt den Laudesfürſten von Oeſterreich und 
Bayern drohend und gefährlich, ſo kann man 
daraus leicht ſchließen, wie ſie ſich gegen Bürger 
benachbarter Städte ), vorzüglich aber gegen ihre 
eigenen Unterthanen werden benommen haben. 
Gegen dieſe armen Gequälten, welche damahls 
noch kein mildes Geſetz gegen ungerechte Gewalt 
und Unterdrückung ſchützte, betrug ſich der Graf 
Ulrich im vollſten Sinne des Wortes als ein grau- 
ſamer, habſüchtiger, unerſättlicher Tyrann. Das 
Joch des harten Grundherrn laſtete auf dieſen Un— 
glücklichen deſto ſchwerer, da ihm die rohe, regel— 
loſe Zeit das Recht einräumte, ſie nach ſeinem 
Belieben zu behandeln, und da ſeine große Macht 
alles, ſogar auch das Schwerſte und Ungerechteſte, 
ohne die mindeſte Sorge eines Widerftandes oder 
einer Verantwortlichkeit erzwingen konnte. Es 
war eine Herzensluſt für ihn, unter den Scharen 
ſeiner Leibeigenen einen Papſt oder König ſpielen 
zu können. Die Stärke ſeines Geiſtes zeigte ſich 
dann vorzüglich, wenn es darauf ankam, die Ab— 


„) Carl Theodor Gemeiner, Reichsſtadt Regensburgiſche 
Chronik. Th. I. S. 557. Die Grafen von Schaum⸗ 
berg hatten bey Aſchau im Lande ob der Enns eine 
Mauth auf der Donau, die fie zu mancherley Bedruͤ— 
ckungen der Kaufleute und Reiſenden, oft auch zu of— 
fenbarem Raube mißbrauchten. Den Kaufleuten von 
Regensburg haben ſi ie wahrend einer langen Zeit gro= 
ßen Schaden zugefuͤget. 
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gaben und Frohndienſte ſeiner Unterthanen zu ver— 
mehren. Schonungslos riß er die Güter der Le— 
benden und Verſtorbenen an ſich, und Aller Hän— 
de waren beſchäftiget, ihrem hohen Gebiether 
Schlöſſer und Feſtungen zu erbauen. Zu dieſem 
unerträglichen Hochmuth geſellte ſich noch ein bar— 
bariſcher Hohn gegen diejenigen, deren Mark er 
gefühllos ausgeſogen hatte. Als ihm eine Seuche 
ſeine Pferde dahin gerafft hatte, rief er ſpottend 
aus: Wenn alle Pferde todt ſind, ſo reite ich doch 
nicht wie Chriſtus auf einer Eſelin, ſondern nehme 
meine Bauern her, die mir dann Pferdesdienſte 
leiſten müſſen ). — So ſprach, ſo handelte Graf 


) Chron. Salisburg. apud Pez, T. I. p. 418. Fuit idem 
Comes Ulricus de Schawnberch, qui tunc temporis 
reputabatur pro maximo tyranno. Invenit novas 
exactiones in clericos et pauperes .. Accidit eo- 
dem tempore peſtilentia equorum suorum. Ipse con- 
fiderans ait: O Deus! fi omnes equi moriuntur, nun- 
quam afınam ſicut Tu equitarem, ſed rufticos ſicut 
equos urgentes equitabo . . Invenit etiam novas 

5 exactiones et inauditas ſpoliando [acerdotes, aut mi- 
nando aut placitando, et in ſua ditione extorſit a 
Plebanis feu Vicariis annuo bladum, ab unoquoque 
decem modios frumenti vel avenae fimul, quod fibi 
placuit; et fpoliavit clerum in articulo mortis in 
dotibus eorum et onınibus rebus tam mobilibus quam 
immobilibus, et remedia relicta per Clerum in pa- 
rochiis fibi per ſuos praecones ufurpavit. Omnes 
ruſticos, colonos et pauperes novis exactionibus in 
blado et rebus eorum, ſeu mit wericharten ad firuc- 
turas oppidorum in Evriding et Pewerbach, et aliis 
caſtris ſuis omnino depauperavit, nulli parcens. Di- 
xit fe etiam in territorio [uo Papam, Regem, Epi- 
ſcopum, Archidiaconum et Decanum. Similiter ab- 
Krahebat Capitulo Paſsavienſi, monaſterio 8. Nicolai 


— 
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Ulrich. Verdient er gelobt oder getadelt za wer— 
den 2 Dem alten, ehrlichen Verfaſſer der Jahr— 
bücher zu Salzburg hat man es ſehr verarget, daß 
er Ulrichs Gewaltthaten nach feiner Weiſe mißbil— 
ligend erzählet hat. Und weil er rohe, pöbelhafte 
Schimpfreden, welche Ulrich gegen den Papſt und 
Clerus ausgeſtoſſen hat “), keineswegs lobpreiſend 
erhob, traf ihn Hohngelächter und Spott. Eine 
gerechtere Nachwelt wird Ulrichs Character zu 
würdigen wiſſen. Uiber ſeine Freygeiſterey, die 
man ſpäterhin mit dem Titel, Aufklärung, beehr— 
te, ein Urtheil zu fällen, iſt deſto ſchwerer, je 
dunkler die Worte der Chronik lauten *). Sehr 
wahrſcheinlich gehörte Ulrich zur Secte der ſoge— 
nannten Brüder und Schweſtern des freyen Gei— 
ſtes, welche als pantheiſtiſche Myſtiker alles aus 


extra muros Pataviae, et caeteris clauſtris ſeu militi- 
bus curias, allodia, agros fitos in dem Aſchawerwin⸗ 
chef, et Abi ipfi ad caſtrum in Schawnberch fine 
caufa per potentiam ufurpavit, et alia multa mala 
omnibus hominibus impofuit. ı 


) L. c. Dixit manifeſte ſeu nuncupavit Dominum Ur- 
banum Quintum, tunc Papam pro patre Ipirituali 
vulgariter den Gaizzeinein Vatter, et Clericos nomi- 
navit die geweichten Bawrn. — Erſteres ift ein flacher 
Witz; im Letzteren mochte viel Wahrheit liegen. 


0 L. c. Qui tenens unam haereticam opinionem, dixit: 
Deum Omnipotentem eſse et vivere; [ed corrupto ac 
mortuo homine, Spiritum ad ipſum five nudum, five 
labe infectum, et non fimul opera hominum regre- 
dere. Johannes Muͤller, in der Geſchichte der ſchwei— 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft, Leipzig, 1786. Th. II. 
S. 367, machte von dieſer Stelle eine Auslegung. 
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Gott ausfließen, und in ihn wieder zurückkehren 
ließen. Dieſen göttlichen Menſchen war aller äu— 
ßerliche Gottesdienſt verhaßt, waren alle heilige 
Sakramente überflüßig, und wer es unter ihnen 
in der Geiſtigkeit ſehr weit gebracht hatte, der 
konnte ſich ohne Bedenken Alles erlauben, denn ihm 
waren auch Schandthaten keine Sünde ). Solche 
Verirrungen des menſchlichen Verſtandes nennet 
man Aufklärung! 


Aber wie konnte der weiſe Herzog Albrecht 
die Erziehung ſeines Sohnes Rudolph einem ſol— 
chen Manne anvertrauen? Wir kennen die Grän— 
zen der Gewalt und Aufſicht nicht, welche Albrecht 
dem Grafen Ulrich über den jungen H. Rudolph 
eingeräumt hat. Lehrer deſſelben gab es mehrere“); 


) Joh. Matth. Schröckh, chriſtliche Kirchengeſchichte. 
Th. XXIX. S. 658. — Es iſt ſchwer zu begreifen, 
wie der ruͤhmlichſt bekannte Biograph aller Herrfcher 
und Prinzen des Erzhauſes Habsburg Oeſterreich, 
Herr Joh. Weiſſegger, Th. I. S. 243, ſagen konnte: 
„Rudolphs Erziehung hatte Graf Ulrich von Schaumberg 
geleitet, ein Mann, der nach dem Begriffe der damah— 
ligen Zeiten ein Freydenker war, weil er uͤber die Re— 
ligion erhabener dachte, als ſeine Zeitgenoſſen.“ — 
Worin hat denn dieſe Erhabenheit beſtanden? Durch— 
geht man nur fluͤchtigen Blickes die Geſchichte der 
Glaubensſecten des dreyzehnten und vierzehnten Jahr— 
hunderis, ſo findet man dergleichen erhabene Geiſter 
zu Tauſenden. 


0 Chron. Leobienf. I. c. p. 965. Albertus proſpiciens 
futura, ad juvenum Ducum regimen et inftructio- 
nem Comites de Schawenberg et de Pfannberg, alios- 
que viros providos deputavit. 


* — 
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welchen Platz unter ihnen Ulrich eingenommen ha— 
be, jagt die Chronik nicht aus. Vielleicht beklei— 
dete derſelbe bey dem Prinzen vielmehr ein Ehren— 
amt als das eigentliche Amt eines Lehrers; ſein 
alter Adel, fein Anſehen, feine Macht und feine 
Verſchwägerung mit dem Regentenhauſe machten 
ihn vor allen Uibrigen eines Ehrenamtes tauglich, 
und die Politik rieth es, ihn an den herzoglichen 
Hof zu locken, und ſich mit ihm zu befreunden. 
Für einen jeden Fall aber war es gut für den 
Prinzen, von dieſem ſeinen Lehrer oder Begleiter 
nur Weniges ſich anzueignen, und ihm nur in 
wenigen Dingen zu gleichen. Daß er ſich vom 
den Unarten deſſelben nicht ganz rein erhalten ha— 
be, zeigte der Erfolg. Auch Rudolph wollte in 
ſeinen Staaten, wie der Graf Ulrich auf ſeinen 
Gütern, Papſt, Erzbiſchof, Biſchof und Dechant 
ſeyn ). Als er es auch verſuchte, ein Pfalzerz— 
bezog in Oeſterreich, ein Herzog in Schwaben, 
und ein Fürſt mit kaiſerlicher Machtvollkommen— 
heit zu werden, ermahnte ihn ſein Schwieger— 
vater, der Kaiſer Carl gar ernſtlich, und that 
dem feurigen, ruhmſüchtigen Herzog Einhalt, daß 
er die Gränzen des Rechtes, und ſeiner ihm ge— 
bührenden Macht und Gewalt nicht überſchritte. 


Nebſt vielen vortrefflichen Anlagen des Ver— 
ſtandes und Herzens äußerten ſich auch ſchon früh— 
zeitig bey dem jungen Prinzen Rudolph eine über- 


) Chron. Salisburg. I. c. p. 417. Rudolfus .. contemp- 
lit mandatum Domini apoſtolici Urbaui dicens: Ego- 
met volo else Papa, archiepiſcopus, epiſcopus, ar- 
chidiaconus , decanus in mea terra. 
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große Nuhm- und Ehrbegierde, und ein Hang 
zu glänzen, und über Andere hervor zu ragen, 
die öfter in eine unfürſtliche Eitelkeit ausarteten, 
wodurch ſich andere Regenten beleidiget fanden, und 
er ſelbſt nichts gewann. Süß klang ihm der leere 
Schall überaus langer Titel, in welchen auch die 
Nahmen ganz unbedeutender Herrſchaften und 
Schlöſſer prangen mußten *), und ein ungewöhn— 
licher Glanz ſeines Hofſtaates ſollte dem ſtaunen— 
den Volke ſeine Macht und Herrlichkeit verkünden. 
In allen dieſen Stücken verließ er die Bahn ſeines 
weiſen Vaters, der alles eitle Gepränge verſchmäh— 
te, und geräuſchlos und klug das Wohl des Staa— 
tes und ſeines eigenen Hauſes beförderte. Der 
billige Beurtheiler Rudolphs wird aber auch kei— 
neswegs verlangen, daß der junge feurige Sohn 
ſich eben ſo ſollte benommen haben, wie der lahme, 
betagte Vater, deſſen ſtille, ganz einfache und 
prunkloſe Lebensart den raſchen Jüngling unmög— 
lich zur Nachahmung anreitzen konnte. Eben ſo 
wenig konnte die viel erprobte Regentenweisheit 
des Vaters alſogleich auch vom Sohne erwartet 
werden, der noch nicht zwanzig Jahre zählte, als 


) Steyerer, p. 258, 259 , 264. Das Ahelant, welches 
Gebhardi, in feiner genealogiſchen Geſchichte der erb— 
lichen Reichsſtaͤnde, vergeblich ſuchte, und wovon in 
dem langen Titel Rudolphs Meldung geſchieht, iſt das 
ſogenannte Machland im unteren Muͤhlviertel. Bey 
Pez, Cod. diplom. hift. epift. P. II. p. 108, heißt 
es in einer Urkunde für Erlakloſter vom Jahre 1262: 
In judicio provinciali in alia parte Danubii, quod 
dicitur in Achlande. — Die Grafen von Hardeck 
ſchrieben ſich bald Grafen von Machland, bald von 
Achland. 5 
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er die Regierung Oeſterreichs antrat; dem Jüng⸗ 
ling mangelte noch die nöthige Umſicht, die den 
Herrſchern unentbehrlich iſt, und eine heilſame Er— 

fahrung, die ſie von Mißgriffen und Uibereilun- 
gen zurückhält. Hätte Rudolph das Alter ſeines 
Vaters erreicht, ſo würden ſich noch manche Kno— 
ſpen entwickelt haben, die der Tod leider viel zu 
früh ſammt der aufblühenden Noſe abgeknickt hat. 


Die jugendliche Eitelkeit und Ruhmbegierde 
Rudolphs wurde durch mehrere Ereigniſſe derſelben 
Zeit nicht nur immer neuerdings angefacht, ſon— 
dern auch noch um Vieles geſteigert. Beynahe 
alle Jahre ſah er am Hofe ſeines Vaters auswär— 
tige Fürſten, die um deſſelben Freundſchaft buhl— 
ten, und ſich bald ſeinen Rath, bald ſeine Ver— 
mittelung, um entſtandene Zwiſte beyzulegen, er— 
bathen. Oefter begleitete ihn Rudolph auch auf 
Reiſen zu benachbarten Fürſten, und war Zeuge 
davon, welch ein Zutrauen, welch eine Hochſchä— 
tzung ſeiner Verdienſte und Weisheit derſelbe allent— 
halben genoß. Alles dieſes ſchmeichelte dem jun— 
gen Sohne, der ſich in den Vorzügen ſeines Va— 
ters ſelbſt ſo geehret fand, daß er es für rühmlich 
hielt, auf einem Siegel es der ganzen Welt be— 
kannt zu machen, daß er der erſtgeborne Sohn 
H. Albrechts von Oeſterreich ſey ). Dazu kam 
noch, daß ſeine lebhafte Einbildungskraft durch ei— 
nige wohlgemeinte Anordnungen ſeines Vaters 
eine neue Nahrung erhielt, und daß er vielleicht 
zu früh an ſeine künftige Höhe und Macht, die 


) Steyerer, p. 257, 
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ihm zu Theile werden ſollten, erinnert wurde ohne 
genugſame Warnung vor Stolz, und Uibermuth, 
und Mißbrauch der höchſten Gewalt. Rudolph 
war erſt ſechzehn Jahre alt, als ſein Vater die 
Stände ſeiner Erbprovinzen nach Wien zuſammen 
berief und ihnen befahl, ſeinem Sohne auf eine 
höchſt feyerliche Weiſe die Huldigung zu leiſten. 
Schon als Knabe war Rudolph zum Schwieger— 
ſohne Kaiſer Carls beſtimmt, und im achtzehnten 
Jahre ſeines Alters ward er auch wirklich Katha— 
rinens Gemahl, Statthalter in den Oeſterreichi— 
ſchen Vorlanden, und kaiſerlicher Vogt im Elſaß. 
So viele Ehrenbezeigungen und günſtige Vorzei— 
chen einer ruhmvollen Regierung ergriffen das 
Gemüth Rudolphs ſo ſtark, und machten einen ſo 
großen Eindruck auf ihn, daß er wirklich wähnte, 
Alles, was ſeine Perſon betraf, ſey höchſt merk— 
würdig und verdiene ausgezeichnet zu werden. Da— 
her iſt es auch gekommen, daß er mit Vorwiſſen 
und Bewilligung ſeines Vaters dasjenige Zimmer, 
in welchem er die erſten Jahre ſeines Lebens zu— 
gebracht hatte, ſchon 1356 in eine Capelle um— 
wandeln ließ ), und dieſe ſpäterhin gar zu einer 
Collegiatkirche erhob, bey welcher ein Propſt und 
vier und zwanzig Canonici die vorgeſchriebenen 
Kirchendienſte verſahen. Dieſe Capelle wurde zu 
Ehren aller Heiligen Gottes eingeweihet, an deren 
Feſttage Rudolph zum erſten Mahle das Sonnen— 
licht erblickt hatte, und ſo ein doppelter Zweck er— 
reicht: Für das verliehene und erhaltene Leben 


) L. c. p. 258. — Bern. Pez, Cod. diplom. hiſt epiſt. 
P. III. p. 41. 
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ward Gott der innigſte Dank | und 
zugleich die ſpäte Nachwelt auf den Geburtstag 
und auf die merkwürdige Stätte aufmerkſam ge— 
macht, auf welcher Rudolph als Säugling und 
als Knabe feine Tage verlebt hat ). 


Das Ehrwürdigſte und Koſtbarſte, was da- 


mahls eine berühmte Kirche beſitzen konnte, waren 


Reliquien der Heiligen. Um ſeiner neu errichteten 
Capelle auch in dieſem Stücke einen Vorzug zu 
verſchaffen, befliß ſich Rudolph, während er noch 
Statthalter in den Vorlanden war, allenthalben 
auf alle mögliche Weiſe Reliquien zu ſammeln, 
die er dann als regierender Herzog mit ſich nach 
Wien brachte, und mit einer ausgeſtellten Urkun— 
de beglaubigte “). Ein bleibenderes Denkmahl er— 
richtete er ſich durch die achtzehnhundert Schuh 
lange Brücke bey Rapperſchwyl über den See, 
dem Vorgeben nach zum Beſten der Pilgrime, 
welche Einſidlen beſuchten, ſehr wahrſcheinlich aber 
zur Beförderung des Handels und des Herzogs ei— 
genen Vortheils “**). Das Gebieth feines Hau— 
ſes hat Rudolph durch den Ankauf von Altrapper⸗ 
ſchwyl e 


*) Sogar auf einem Siegel, was gewiß ganz unerhoͤrt 
iſt, erſcheinet die Aufſchrift: Natus in Die omnium 
Sanctorum. Apud Steyerer, p. 257. 


**) Steyerer, p. 518. — Chron. Salisburg. L. % 417. 
Ipfe (Rudolphus) abſtraxit in eccleſiis et monaſteriis 
Neliquias Sanctorum, quas poterat, cum conſenſu 
er abfque conſenfu. 


5 Johannes Müller, a. a. O. S. 371. 
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Diefe und noch mehrere andere Dinge be⸗ 
ſchaͤftigten den jungen Herzog in den vorderen Erb— 
landen, als er die Nachricht erhielt, daß ſein 
Vater am zwanzigſten Julius 1358 fein Leben ge— 
endiget habe. Verſichert, daß in Oeſterreich die 
Ruhe und Ordnung durch die Abweſenheit des 
Landesfürſten nicht gefährdet würden, verließ er 
erſt nach einigen Wochen die Vorlande, ſtellte dort 
den edlen Buchheim zu ſeinem Statthalter an, 
verfügte ſich nach Wien, und berief den Adel des 
Herzogthums Oeſterreich auf den zwanzigſten No— 
vember zuſammen, damit ihm als regierendem 
Herrn die Huldigung geleiſtet würde. Dieſe Fey⸗ 
erlichkeit ward mit vieler Pracht, ganz nach dem 
Geſchmacke Rudolphs vollzogen. Nur Eines fiel 
dem Herzoge auf, und verurſachte ihm einen gro— 
ßen Unwillen. Als die Erbämter vortraten und 
nach alter Sitte bey der Huldigung ihre Dienſte 
erfüllten, zeigte es ſich, daß kein Erblandsjäger— 
meiſter vorhanden wäre, weil dieſe Stelle ſchon 
ſeit langer Zeit nicht mehr beſetzt worden war. 
Sein Vater Albrecht bekümmerte ſich um derglei— 
chen Ceremoniendienſte nicht; aber Rudolph ſah 
dieſes für einen Abbruch der Vollkommenheit ſeiner 
fürſtlichen Würde an, der nicht länger geduldet 
werden durfte). Deswegen beſtimmte er gleich 


) Steyerer, p. 274.. Rudolph ſpricht von ſich ſelbſt alſo: 
„Wir ſazzen mit unſer furſtlichen gezierde in ain ge⸗ 
ſtul auf dem Hof ze Wienn ... Deſſelben tags war— 
den Wir inne, und erfanden gebreſten ains Jegermai— 
ſters in den egenanten unſern Furſtentum, und das 
daſſelb Jegermaiſterampt von todes wegen vor vil Zites 
ledig worden waz. Und wand die Volkomenhait furſt— 
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im folgenden Jahre den Ritter Frledrich von 
Kreusbach zum Erblandsjägermeiſter, und gab 
ihm dieſes ſeines Hofdienſtes wegen Rapotenkir— 
chen, welches von nun an Jägerburg heißen ſollte, 
zu einem Lehen, das er und feine Erben fort und 
fort genießen ſollten. 


Noch trauerten Oeſterreichs Völker über den 
Tod ihres vielgeliebten Landesfürſten Albrecht, als 
hnen ſein Sohn den erlittenen Verluſt noch fühl— 
barer machte. Sein jugendliches Feuer trieb ihn 
an, ungeſtüm, und manchmahl auch mit weniger 
Vorſicht über Alles, was bisher beſtanden hatte, 
yerzufallen und daſſelbe zu zerſtören, um als Schö— 
fer einer neuen Welt glänzen zu können. Er fuhl- 
e einen unwiderſtehlichen Drang in ſich, alles Alte 
abzuändern, alles neu zu machen, ſich durch kein 
Hinderniß abhalten zu laſſen, Allen zu trotzen, 
und ſeinen Willen allenthalben durchzuſetzen. Die 
einfache, ganz prunkloſe Haushaltung feines Va— 
ters wurde mit einer bisher ganz ungewöhnlichen 
Pracht bey ſeinem Hofſtaat verwechſelt; alles 
mußte glänzen, alles erhaben erſcheinen. Unein— 
geſchränkt herrſchen zu können, war für ihn die 
ſüßeſte Luft und das letzte Ziel feiner Wünſche. 
Neue, ganz ungewöhnliche Titel und Siegel mach— 
ten es allgemein kund, daß ihm die großen Vor— 
züge, welche die Regenten Oeſterreichs bisher ge— 
noſſen hatten, keineswegs genügten: er wollte wei— 
ter um ſich greifen, verlangte noch größere Ehren, 


licher Wirde unlidig weſen ſol aller gepreſte, nicht 
allein an ir ſelber, ſunder auch an dem iren, darumb 
nach guter Vorbetrachtung, u. ſ. w.“ 


—— 22 — 


ſtrebte ſelbſt nach dem Thron des Deutſchen Rei— 
ches. Ein langſames, bedächtliches Fortſchreiten 
zum Ziele war ihm verhaßt: er wollte es lieber 
ſtürmend erobern. So betrug er ſich gegen aus— 
wärtige Fürſten, und auf eben dieſelbe Weiſe hat 
er ſich auch gegen feine Unterthanen benommen. 
Das, was er für nützlich und gut hielt, ſollten 
ſie, ohne darauf gehörig vorbereitet und deſſelben 
empfänglich zu ſeyn, ebenfalls für gut und nütz— 
lich halten; wollten ſie es nicht gutwillig dafür an— 
erkennen, ſo ward es ihnen mit Gewalt und Stren— 
ge aufgedrungen, denn ſeine Machtvollkommenheit 
ſollte alle Hinderniſſe beſeitigen, alle Hügel ein— 
ebnen, alle Mängel erſetzen. Was er am frühen 
Morgen ausſäete, ſollte zur Mittagszeit ſchon 
blühen, und am Abend zur Aernte reif ſeyn. Sah 
er ſich in dieſer Hoffnung getäuſchet, ſo zürnte 
er nicht über ſich ſelbſt, über ſein voreiliges Trei— 
ben, ſondern über Andere, die ihn, ſeinem Wah— 
ne nach, in ſeinen großen Entwürfen aufhalten, 
und das Gedeihen derſelben verhindern wollten. 
Neue Verſuche kamen an die Stelle der mißlun— 
genen, die eben ſo ſchnell wieder verworfen wur— 
den, als man ſie mit Uibereilung vorgenommen 
hatte. Dieſes raſtloſe Treiben und Jagen nach 
Neuerungen, nach Ruhm und Ehre, nach Ver— 
größerung des Anſehens und der Macht verbitter— 
te Rudolphen ſelbſt, und auch ſeinen Unterthanen 
die Jahre ſeiner Regierung. Bey einer ſolchen 
Handlungsweiſe mußte nothwendig vieles mißlingen, 
aber auch manches vortrefflich gedeihen, was kein 
anderer Fürſt, als nur unſer Rudolph, zu unter— 
nehmen vermochte. Aufmerkſam auf alles, was 
in den benachbarten Staaten vorging; im höchſten 


* 
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Grade kubmbegierig, wollte er keinem gleichzeiti⸗ 
N 
gen Fürſten in rühmlichen Unternehmungen nach— 
ſtehen, ſondern den aufgezeichneten gleichen oder 
ſie gar übertreffen. ein Schwiegervater und 
zugleich auch ſein Gegner, Kaiſer Carl der Vierte, 
war ihm ein beneidenswerther Vorgänger, dem er 
nacheilen, den er einhohlen, und deſſen rühm—⸗ 
lichen Thaten er ähnliche an die Seite ſtellen woll— 
te. Cark verſchönerte und erweiterte ſein vielge— 
liebtes Prag mit herrlichen Gebäuden, errichtete 
eine weit berühmte Univerſität, zu welcher Tau— 
ſende auch aus entfernten Gegenden herbeyſtröm— 
ten, und brachte es dahin, daß ſein Königreich 
Böhmen einen eigenen, vom Erzbisthume Maynz 
nicht mehr abhängigen Erzbiſchof echielt: drey 
Dinge, welche den Ruhm des Kaiſers und die 
Vortheile Böhmens ungemein erhöheten. Um es 
dem Kaiſer möglichſt gleich zu thun, fing Nu— 
dolph an, die herrliche St. Stephanskirche mit 
ihrem prächtigen Thurm zu erbauen, errichtete 
eine Hochſchule in Wien, und verſuchte es, jedoch 
vergebens, für Oeſterreich ein eigenes Bisthum 
zu errichten ). Dieſen Wetteifer Rudolphs mit 


*) Chron. Salisburg. I. c. p. 417. Ipſe etiam epiſcopa- 
tum Patavienſem voluit transtulilse in Wiennam. 
Der Verfaſſer der Chronik war der Lateiniſchen Spra— 
che ſo wenig maͤchtig, daß man nicht anſtehen darf 
vorauszuſetzen , daß er in der angefuͤhrten Stelle nicht 
von einer Uiberſetzung des Biſchofes von Paſſau nach 
Wien, was H. Rudolph nie haͤtte bewirken koͤnnen, 
ſondern von der Errichtung eines Bisthums in Oeſter— 
reich habe ſprechen wollen. Aehnliche, jedoch eben⸗ 
falls fruchtloſe Verſuche haben ſchou viel ftuͤher die 
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dem Kaiſer ſahen Deutſchlands Fürſten, und doch 
blieben viele derſelben kalt und thatenlos dabey, 
und fühlten keinen Drang in ſich, ſo erhabenen 
Muſtern zu gleichen. — Doch beſſer, lebendiger, 
treffender ſtellen uns Thaten und Reden die Stär— 
ke oder Schwäche eines Fürſten dar, als ein noch 
ſo künſtlich entworfenes Bild. Wir wenden uns 
alſo zur Regierungsgeſchichte Nudolphs, nachdem 
wir ſeine Erziehung, ſeine Anlagen und die Schick— 
ſale feiner Jünglingsjahre kennen gelernet haben. 


Weiſe, gerecht und vaterlich mild hat Albrecht 
ſeine Länder regieret; ſein Andenken wurde von 
Allen dankbar geſegnet, nur ſein zwanzigjähriger 
Sohn und Nachfolger mißbilligte ſeine Regierung. 
Nach eingenommener Huldigung war Rudolphs er— 
ſtes und wichtigſtes Geſchäft, die Räthe ſeines 
Vaters zu entfernen und ihre Stellen mit Männern 
zu beſetzen, die ſeinem Geſchmack und Jugendfeuer 
mehr zuſagten und tauglich ſchienen, ihm eine ganz 
neue Ordnung der Dinge, ein neues Glück ſeiner 
Unterthanen gründen zu helfen. Die erſten Früch— 
te davon waren indeſſen ſehr bitter und gar nicht 
geeignet, daß ſich das Volk über den Regierungs— 
wechſel und über die neuen Räthe des Herzogs 
hätte erfreuen können: den Bürgern wurde eine 
überaus große Steuer abgefordert *) Im Mona— 


Herzoge Leopold und Friedrich im dreyzehnten Jahr— 
hundert gemacht. 


) Chron. Zwetl. apud Rauch, Scriptor. Rer. Auſtr. T. II. 
P. 331. Rudolfus . .. videns fe confirmatum in du- 
catu Auſtriae, amouit omnes, qui alliterant patri ſuo 
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the März 1359 nahm auch das ſogenannte Ungeld 
oder die Trankſteuer in Oeſterreich den erſten Ans 
fang ). Da dieſe Abgabe nur in einer veränder— 
ten Geſtalt auch jetzt noch fortdauert, ſo kann es 
meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn, ihren Ur— 
ſprung genauer kennen zu lernen. 


Das Wort, Ungeld, bedeutete urſprünglich 
eine Abgabe von ſehr mannigfaltigen Gegenſtänden: 
von Vieh, Getreid, und von anderen Handels— 
waaren ), bis es ſpäterhin nur von der Abgabe 
des Getränkes gebraucht wurde. Bloß als Trank— 
ſteuer genommen, wurde das Ungeld in Oeſter— 
reich vom H. Rudolph eingeführet, wofür er aber 
den adeligen Güterbeſitzern ein Vorrecht aufopferte, 
das die früheren finſteren Zeiten als eine Finanz 
ſpeculation der Landesfürſten ausgebrütet, und 
bald auch zu einer Gewohnheit, zu einem Privile— 


in curia, et nouos officiales inſtituit .. exaccionem 
maximam a ciuibus collegit et appropriacionem. Cf. 


Chron. Zwetl. apud Pez, I. c. p. 999. 


*) Anonymi Tegernseensis breve Chronicon Auſtriae, 
apud Pez, T. II. p. 469. Item anno Domini 1359 
3 Iſt das Vngelt in Oſterreich auferſtanden. 


*) Philipp Ernſt Spieß, Aufklaͤrungen in der Geſchichte 
und Diplomatik. Bayreuth, 1791. S. 88. — Daß 
das Wort, Ungeld, in Oeſterreich ſchon früher eine 
Abgabe bedeutete, erhellet aus einer Urkunde von 1357, 
in welcher der Prinz Rudolph die Unterthanen feiner 
neu geſtifteten Burgeapelle — „von allen Uebergriffen, 
Ungelten, Steuren und Dienſten —“ befreyte. Pez, 
Cod. dipl. P. III. p. 42. Vom Ungeld geſchieht in 
mehreren Urkunden Erwaͤhnung. 


gium und Vorrecht geheiliget haben, ohne den 
Schaden zu bedenken, der für das Volk und für 
den Handel daraus nothwendig entſpringen mußte. 
Jährlich wurde ein ſchlechtes Geld, das oft tief 
unter ſeinem Nennwerthe ſtand, gepräget und aus— 
gegeben, im folgenden Jahre aber wieder einge— 
rufen, in einem geringeren Werthe abgelöſet, und 
neuerdings mit einer geringhältigen Münze erſetzt ). 
In allen Provinzen des Römiſchen Reichs hatten 
ſich zu verſchiedenen Zeiten wider dieſen argen 
Unfug und Mißbrauch des Münzregales laute Kla— 
gen erhoben, doch die Fürſten ſahen gewöhnlich 
nur auf ihren perſönlichen Vortheil und fuhren 
fort, ein ſchlechtes Geld zu prägen, daſſelbe zu 
verrufen, und wieder ein neues ſchlechtes auszu— 
geben. Der H. Rudolph ſah das Schädliche die— 
ſer alten Fürſtenſitte ein, oder bequemte ſich viel— 
leicht, den dringenden Vorſtellungen und Bitten 
des Oeſterreichiſchen Adels nachzugeben, berath— 
ſchlagte mit demſelben, und ſetzte endlich Folgen— 
des feſt ): 


) Rationarium Auſtriae, apud Rauch, T. II. p. 3. Mo- 
neta per Auftriam debet ſingulis annis circa feſtum 
beati Johanuis baptiſte in Wienna, in Noua civitate, 
et in Anaſo renouari. 


% Marquardi Herrgott Nummotheca Principum Au- 
firiae. P. I. p. 258. Herrgott hat feine Abſchrift eben 
ſo wenig als Moſer, aus dem er ſchoͤpfte, von einem 
Originale genommen. Und da die beyden genannten 
Werke nur wenigen meiner Leſer zugaͤnglich ſind, ſo 
wird zu ihrer Bequemlichkeit das Patent uͤber das Un— 
geld aus einem Original, das im Archiv der Stadt 
Enns aufbewahret wird, in der Behlage Nro. J. buch: 
ſtäblich getreu aufgefuhret. 
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Er ſey, ſagt die Urkunde, mit allen geiftli- 
chen und weltlichen Fürſten, mit den Prälaten, 
Pfarrern, Landherren, Rittern und Knechten 
überein gekommen, daß er ſie während eines gan— 
zen Jahres mit ſeiner bisher üblichen Münze ver⸗ 


ſchonen wolle, doch müßten fie ihm dafür zu ei⸗ 


nem Erſatz von Wein, Bier und Meth, welcher 
in Städten, Märkten, Dörfern und einzelnen 
Gaſthäuſern, die ihnen unterthänig ſind, getrun— 
ken wird, den zehnten Pfennig als Ungeld bezah— 
len. Damit aber die adeligen Güterbeſitzer, die 
das Getränk gewöhnlich nicht aus den Gaſthäuſern 
hohlen ließen, indem fie mit eigenen Kellern ver— 
ſehen waren, durch das Ungeld mit keiner neuen 
Steuer beſchweret würden, und die Trankſteuer 
nur fremde Reiſende und das gemeine Volk träfe, 
ſo ſey beſchloſſen worden, daß von nun an alle 
Gefäße, die zu Maßen des Getränkes in den 
Wirthshäuſern dienten, um den zehnten Theil 
kleiner gemacht, und deſſen ungeachtet dieſes ver— 
kleinerte Maß um den vorigen Preis verkauft wer⸗ 
den ſollte. Um allem Betruge in Rückſicht der 
neuen kleineren Maße vorzubeugen, würden vom 
Herzoge Trankaufſeher beſtellet werden, welche die— 
ſelben wochentlich ein oder zwey Mahle unterſu— 
chen müßten. Der Wirth, der ſich falſcher Maße 
bediente, verfiele dem Gutsherrn, unter deſſen 
Gerichtsbarkeit er gehöre, in die Strafe eines 
Pfundes Pfennige. Greift der Wirth, heißt es 
ferner, ein neues Faß Wein, Bier oder Meth 
an, um den Gäſten das Getränk in kleineren Ma⸗ 
ßen zu verkaufen, ſo muß er den Preis angeben, 
um welchen er das Getränk ausſchenken wolle, 
und den herzoglichen Beamten, die zugegen ſeyn 
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werden, auf der Stelle den zehnten Theil davon 
ſchon voraus erlegen. Derjenige Wirth, der ſich 
erfrecht, ein Faß zu öffnen, und Wein, Bier 
oder Meth zu verkaufen, ohne es zuvor den her— 
zoglichen Trankſteuer-Beamten anzuzeigen und das 
Ungeld davon zu entrichten, oder der bereits er— 
öffnete Fäßer heimlich wieder anfüllt, um ſich un— 
gebührlicher Weiſe von dem Ungelde zu befreyen: 
ſo ein Betrüger ſoll das Faß ſammt dem Getränke 
verlieren, und muß noch überdieß ſeinem Gerichts— 
herrn fünf Pfund Pfennige bezahlen. Die Rich— 
ter erhielten vom Herzog die Weiſung, bey Klagen 
über dieſe Gegenſtände niemanden, als nur allein 
ſeinen Trankſteuer-Beamten Glauben beyzumeſſen. 
Zu Ende des Jahres, nämlich am Georgitag 1560 
mußten die Gerichtsherren und Richter dem Her— 
zog die Summe der Strafgelder, die ſie von den 
Wirthen erhoben haben, getreulich angeben, wahr— 
ſcheinlich um ihn in die Kenntniß zu ſetzen, wie 
viel er beyläufig zu gewinnen hoffen durfte, wenn 
er ſpäterhin die Strafgefälle ſich ſelbſt vorbehielte. 
Zugleich gaben ihm die Grundherren ihr Wort, 
daß ſie ſeine Trankſteuer-Beamten bey dieſem Ge— 
ſchäfte nach ihren Kräften unterſtützen würden. 
Saumſeligkeiten oder Betriegereyen dieſer Amtleu— 
te mußten dem Herzoge angezeigt werden. Die 
Strafgelder von Wirthen, welche Klöſtern, Kir— 
chen, Capellen oder Pfarrern unterthänig waren, 
behielt ſich der Herzog für ſich ſelbſt vor. Dieſe 
Uibereinkunft des Herzogs mit den Beſitzern herr— 
ſchaftlicher Güter in Oeſterreich ob und unter der 
Enns ſollte nur als ein Verſuch bis zum Georgi— 
tag 1360 gelten. Fänden dann beyde Theile, 
daß es räthlicher und nützlicher wäre, anſtatt der 
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bisher gewöhnlichen Münze das ungeld beyzube⸗ 
halten, ſo ſoll es dabey verbleiben. Weigerte ſich 
ein Landherr, in ſeinem Gebiethe das Ungeld er— 
legen zu laſſen, ſo würde ſich der Herzog gegen 
ihn und ſeine Unterthanen des alten Münzvorrech— 
tes bedienen. Nach Verlauf des Probejahres muß 
es dem H. Rudolph und ſeinen Brüdern frey ſte— 
hen, zwiſchen der Münze und dem Ungeld zu wäh— 
len; fänden fie und die Landherren letzteres für 
vortheilhafter, ſo ſoll die alte Münzſitte auf ewig 
abgeſchafft, und das Ungeld als Erſatz dafür blei— 
ben. — Letzteres iſt auch geſchehen ). 


Wir kennen nun eine der vorzüglichſten Ne— 
formen Rudolphs in Rückſicht der Münze und ei— 
ner neuen Steuer. Sehr preiswürdig war es, 
einem alten Uibel, welches den öffentlichen Credit 
ſchwächte, den Handel lähmte, und den Untertha— 
nen jährlich einen großen Schaden verurſachte, end— 
lich einmahl Einhalt zu thun und es gänzlich aus⸗ 
zurotten; aber von einer Großmuth, von einer vä— 
terlichen Sorgfalt des Geſetzgebers für ſein Volk 
kann deſto weniger die Rede ſeyn, weil er in einer 
öffentlichen Urkunde ſelbſt feyerlich erklärte, daß 
er auf ſeine ſchlechte Münze nur dann Verzicht 
leiſten würde, wenn es ihm bequemer und nützli— 


5) Daß H. Rudolph aus dem Ungeld einen groͤßeren Nu⸗ 
gen als aus der Münze gezogen habe, geſtand er ſelbſt 
in einer Urkunde vom Jahre 1362, apud Rauch, 

Scriptor. T. III. p. 103: „Von der munß wegen dy 
wir etliche iar nidergelegt haben durch ander nucz wil— 
len, dy wir in andern wegen in vnſerm lannd geno⸗ 
men haben.“ 
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cher wäre, auſtatt derſelben das Ungeld einzufüh— 
ren. Dann verräth auch das wahrlich eine ſchlechte 
Schonung der Unterthanen, daß den Richtern die 
Weiſung ertheilet würde, bey ſtrafbaren Fällen 
niemanden, als nur bloß allein den Trankſteuer— 
Aufſehern vollen Glauben beyzumeſſen. Auch den 
Adel, der damahls noch dem Staate keine Abgabe 
leiſtete, fondern ſich nur mit feinen Lehenleuten 
zum Kriegsaufgeboth ſtellte, mit dieſer neuen Steuer 
zu belegen, hat Rudolph nicht gewagt, ſondern 
ſprach ihm noch überdieß die Strafgelder der Wir— 
the als Eigenthum zu. Wenn aber ſchon einmahl 
von jeher die allgemeine Regel gegolten hat, daß 
die Strafgelder der Unterthanen ihren Grundobrig— 
keiten, und in Criminalfällen ein Theil davon 
dem Gerichtsherrn gehörten, warum wurden denn 
eben die Klöſter, Pfarrer, Kirchen und Capellen 
dieſes Vorrechtes beraubt? Von ihnen war kein 
Widerftand, keine Fehde zu befürchten, deswegen 
ſchonte man auch der Schwachen nicht und beküm— 
merte ſich wenig um den ſo oft verkannten Grund— 
ſatz, daß vor dem Geſetze kein Unterſchied der Per— 
ſonen Statt finden könne. Am übelſten kam bey 
dem Ungelde wieder das gemeine Volk davon. So 
lange die ſchlechte Münze ausgegeben wurde, litt 
der Adel wie der Bürger und Bauer auf gleiche 
Weiſe; die Laſt des Ungeldes mußte der gemeine 
Mann wieder ganz allein tragen. Nur mit Un— 
willen kann man die Stelle in Rudolphs Urkunde 
leſen, daß das Ungeld größtentheils nur Fremdlin- 
ge, die nach Oeſterreich kommen und ſich da ein 
Getränk kaufen, — „und ander gemein Volk 
treffe, das gewöhnlich feilen Wein, Meth oder 
Bier von dem Zapfen trinkt.“ — Als Erſatz das 
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für wird angeführet, daß die Wirthe künftig ihre 
Gäſte mit falſchen Maßen nicht mehr ſo betriegen 
können als vorher, weil die Aufſeher öftere Un— 
terſuchungen anſtellen werden; — ein trauriges 
Zeugniß einer ſehr vernachläſſigten Polizeyordnung, 
die man erſt jetzt herzuſtellen und zu erhalten ver— 
ſprach. — Zuletzt muß noch erinnert werden, daß 
die Verringerung der Maße ungeachtet der Beybe— 
haltung des alten Preiſes, ſo wie die Einführung 
des Ungeldes als einer Trankſteuer, keineswegs 
Rudolphs eigene Erfindung geweſen iſt, denn nebſt 
anderen Fürſten ) iſt ihm in dieſen beyden Stü⸗ 
cken auch der Papſt Innocenz der Sechſte mit fei- 
nem Beyſpiel vorausgegangen! “). 


„Der K. Johann hat ſchon im Jahre 1556 das Ungeld 
in Boͤhmen eingefuͤhrt. Chron. Aulae regiae, apud 
Dobner. T. V. p- 491. Johannes Rex talliam, quam 
Ungelt communiter nominant, univerſis fui regni 

 eivitatibus et oppidis forenfibus impofuit, ex quo 
maxima in populo turbatio facta fuit. — Cf. Chron. 
Benelsii, apud Dobner, T. IV. p. 27. Joannes Rex 
. . cocpit excogitare diversos modos conquirendi pe- 
cunias, monaſteria et civitates talliando; Ungeltum, 
quod prius nunguam auditum fuerat, recipiendo de 
vino et ſale per totum regnum. 


%) Chron. Theod. de Niem, apud Eccard, Corpus hi- 
fior. medii aevi. T. I. pag. 1509. Anno Domini 
1358 .. indictae fuerunt talliae per civitatem Avi- 
nionem, pro quolibet capite medius florenus ., Do- 
minus papa tam pro defenfione quam munitione ei- 
vitatis gabelas impofuit, et conceſsit, quod pro 
quolibet botte vini Iolverstur unus florenus. Et ne 
tabernarii nimis perderentur, menſurae diminutae 
fuerunt ad menſuram unius vitri, quorum octo 
fecerunt unum picerium, 


l 
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Zur nämlichen Zeit beſchäftigte den H. Ru⸗ 
dolph ganz vorzüglich der Gedanke, ein Prachtge— 
bäude herzuſtellen, das ſeiner würdig wäre, und 
ſein Andenken bis auf die ſpäteſte Nachwelt fort— 
pflanzen ſollte. Es begann der Bau der ehrwür— 
digen Stephanskirche. Das Zimmer, in welchem 
Rudolph geboren ward und als Kind und Knabe 
gewohnet hatte, war ſchon in eine Capelle verwan— 
delt, mit einem Propſte, vier und zwanzig Cano— 
nicis und ſechs und zwanzig Gehülfen beſetzt, von 
der Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofes von Salzburg 
und des Biſchofes von Paſſau befreyet, und unmit— 
telbar dem Papſte unterworfen, als es ſich zeigte, 
daß der Raum für ſo viele Prieſter und das her— 
beyſtrömende Volk bey kirchlichen Feyerlichkeiten 
viel zu beſchränkt ſey ). Daher faßte Rudolph 
den Entſchluß, dieſe feine neue Anftalt in die alte 
Pfarrkirche zu St. Stephan zu verſetzen, dieſes 
Gebäude um vieles zu erweitern, und einen herr— 
lichen, bewundernswerthen Tempel zu bauen. Am 
eilften März 1359 machte er mit eigener Hand den 
Anfang zur Aushebung der Erde, und am ſieben— 
ten April legte er den erſten Grundſtein hinein, 
worüber er eine Urkunde ausſtellte ). Das, was 
dieſen merkwürdigen Bau Rudolphs ſo wie ſeine 


*) Steyerer, p. 488 — 497. 


**)L. c. p. 276. Rudolph wollte haben, daß die neue Kir— 
che: „Zu Allen Heiligen“ genannt werden ſollte, um 
das Andenken an ſeine neue Burgcapelle und an ſeinen 
Geburtstag zu erhalten; aber die Stimme des Volkes 
war ihm entgegen, und man fuhr fort, auch die neue 
Kirche, wie ehedem die alte, Zu St. Stephan zu 
nennen. 
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Fortſetzung betrifft, haben mehrere Schriftfteller 
geſammelt und bekannt gemacht ): doch darf in 
dieſer Geſchichte Rudolphs der von allen Kunſtfreun— 
den angeſtaunte Dom, die ſchönſte Zierde Wiens, 
und ein Denkmahl ſo vieler Fürſten, die an ihrem 
Bau Sorgfalt, Zeit und Gut gewandt haben, 
nicht ganz übergangen werden, wenn gleich Ru— 
dolphen nur der Plan und der Grund zum Baue, 
wie er jetzt beſteht, angehört. Das Aeußere ſo— 
wohl als das Innere der Kirche ſelbſt verrathen 
die ſehr verſchiedenen Zeiten ihrer Entſtehung. 
Der vorderſte Theil zwiſchen den zwey kleineren 
Thürmen, vor allem die Vorhalle des Rieſentho— 
res, mit ihrer Gallerie von zierlichen Säulen und 
einem hoch erhoben gearbeiteten Chriſtusbilde zwi— 
ſchen zwey Engeln, iſt ohne Zweifel das älteſte 
an der Kirche, und gehört wohl noch zu der erſten 
Anlage des Herzogs Heinrich Jaſomirgott, um 
1150. — Später bauten außer andern Landesfür— 
ſten, auch der Böhmiſche König Ottokar, nach 
1205, und mehrere der Habsburgiſchen Herzoge 


*) Nach mehreren Vorgaͤngern, unter welchen der Jeſuit 
Fiſcher in feiner Notitia Urbis Vindobonensis in Kuͤr— 
ze das Beſte und Verlaͤßlichſte geſchrieben hat, gab 
Ogeſſer 1779 feine Beſchreibung der Metropolitankir— 
che zu St. Stephan heraus, welcher es aber an Unrich— 
tigkeiten und ſchwer begreiflichen Nachlaͤſſigkeiten nicht 
fehlt. Herr Primiſſer hat in den Wiener Jahrbuͤchern 
der Literatur (11. Band, Anzeigeblatt, S. 40, u. f.) 
ſehr gruͤndliche Bemerkungen gegen einige Behauptungen 
Ogeſſers bekannt gemacht. Einer kurzen Beſchreibung 
und Geſchichte dieſer Kirche, aus Urkunden und an— 
dern Dokumenten von der Hand des Herrn Archivars 
Franz Ziſka, ſehen wir in Kuͤrze entgegen. 

I 
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an der Kirche: aber Nudolph IV., dem der ganze 
frühere Bau zu klein und ſchlicht war, faßte den 
Entſchluß zur Erhöhung und Erweiterung der Kir— 
che, die ſeither ihre jetzige ungeheure Ausdehnung 
und die beyden Thürme erhielt. Die trefflichſten. 
Baumeiſter verſammelten ſich in Wien, und der 
kühnſte und kunſtreichſte von ihnen, Georg Hauſer, 
ein Bürger aus Kloſterneuburg, entwarf den Plan, 
und legte den Grund zum großen Thurme, der, 
zu Rudolphs und ſeines Baumeiſters Ruhme, als 
eines der größten Denkmahle altdeutſcher Kunſt 
ſtolz und herrlich daſteht. Hauſer führte ihn bin— 
nen 40 Jahren, unter Rudolphs und ſeines Bru— 
ders Albrechts III. Regierung, bis auf eine Höhe 
von mehr als 40 Klaftern, und ſtarb um 1400. 
Auf welcher Stufe damahls die altdeutſche Bau— 
kunſt ſtand, und wie prächtig ſie, vorzüglich in 
Wien, dem Sitze einer der berühmteſten Bauhüt— 
ten und Bauverbrüderungen, ſeit Rudolph IV. ge— 
übt ward, zeigen außer dem Stephansdome meh— 
rere Kirchen aus dieſer Zeit, unter welchen ſich 
jene zur h. Maria am Geſtade auszeichnet. Zur 
Verfertigung der künſtlichen Ausarbeitungen im 
Innern und Aeußern des Domes, zu den Ziera— 
ten, Bildſäulen, unter welchen man auch Nu— 
dolphs IV. 2 und ſeiner Gemahlin aus Stein ge— 
hauene Bildniſſe in der erſten Eingangshalle rechts, 
bemerkt — berief der Herzog nach Wien den Heine _ 
rich Kumpf, (auch Kußkumpf) von Heſſen, und 

Chriſtoph Horn von Dunkelſpül. — Hauſers gro— 
ßer Thurmbau ward durch ſeinen Tod eine Zeit— 
lang unterbrochen, und was andere darauf bauten, 
war fo wenig dem erſten Plane entſprechend, daß 
es wieder abgebrochen werden mußte. Erſt der 


— 
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geſchickte Anton Pilgram durfte es wagen, in des 
alten Meiſters Fußſtapfen zu treten; er führte 
unter Albrechts V., des nachmahligen Kaiſers, Ne- 
gierung, den Thurm von 1407 bis 1455 an die 
Spitze, und ſchmückte das Innere mit der wun— 
derſchönen ſteinernen Kanzel und andern Arbeiten. 
Damahls ſtand aber auch in Oeſterreich die Bau— 
kunſt ſchon auf ihrem Gipfel, von welchem ſie bald 
herabſank: ein Belege dazu gibt der zweite Thurm 
an der Nordſeite der Kirche, der im Jahre 1446 
begonnen, in der Folge nicht weiter als bis zur 
Höhe des Kirchendaches gebracht wurde, und an 
deſſen planloſer und verwirrter Anordnung das 
abnehmende Verſtändniß der damahligen Meiſter 
recht augenſcheinlich ſich darſtellt. — In dieſem 
feyerlichen Dome, dem ſelbſt die prachtvollen Mün— 
ſter zu Straßburg und Freyburg an ergreifender 
Wirkung nachſtehen ), an deſſen Auſſenſeite un— 
zählbare Bildwerke, im Innern aber eine Menge 
von Statuen an achtzehn großen Pfeilern größten— 
theils noch auf Rudolphs Zeit zurückweiſen — in 
dieſer ſeiner Stiftung ſieht man neben dem Haupt— 
altare der linken Abſeite, Rudolphs und ſeiner 
Gemahlin ſchöngearbeitetes Marmordenkmahl, wel— 
ches den Herzog, gerüſtet, mit Krone und Man— 
tel, die Kaiferstochter mit Krone und Seepter, 
zwiſchen beyden das Modell der Stephanskirche, 
darſtellt“ ). 5 


) C. L. Stieglitz von Alideutſcher Baukunſt. Leipzig bey 
Fleiſcher 1820. 4., Seite 143. 


%) Gerbert, Monum. Tom. IV. Part. I. p. 271. 
RN 
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Im Monathe May ſtattete Nudolph in Ge— 
ſellſchaft feines Bruders Friedrich dem Kaiſer 
Carl in Prag einen Beſuch ab. Dieſen ſoll er 
auf ein unverbürgtes Gerücht aufmerkſam gemacht 
haben, daß der Erzbiſchof Gerlach von Maynz 
mit päpſtlicher Unterſtützung den Plan einer Ver— 
ſchwörung entworfen habe, die zum Ziele haben 
ſollte, Carln ſeines Kaiſerthrones zu entſetzen, 
und den K. Ludwig von Ungarn auf denſelben zu 
erheben “). Carl, durch das Beyſpiel feines Vor— 
fahrs im Reiche, Ludwigs des Bayers, und auch 
durch ſeine eigene Erfahrung mißtrauiſch und furcht— 
ſam gemacht, beſchied den angegebenen Erzbiſchof 
Gerlach vor einen Churfürſtentag, der in Bacha— 
rach gehalten wurde. Dort widerlegte Gerlach das 
ihn verläumdende Gerücht ſo ſtandhaft, daß er 
alle Churfürſten von ſeiner Unſchuld vollkommen 
überzeugte. Damit noch nicht zufrieden, erboth 
ſich Gerlach, ſich vor ein kaiſerliches Hofgericht zu 
ſtellen, auch dort ſeine Unſchuld mit überwiegenden 
Beweiſen darzuthun, und allen möglichen böſen 
Argwohn zu tilgen. Wie ſehr ihm eine ſolche öf— 
fentliche Rechtfertigung am Herzen lag, erhellet aus 
den Briefen, die er an den Kaiſer, an den K. Lud— 
wig von Ungarn, und auch an den H. Rudolph 
von Oeſterreich über dieſen Gegenſtand geſchrieben 
hat; die grundloſe Beſchuldigung einer von ihm 
angezettelten Verſchwörung hat ſeinem Herzen eine 
tiefe Wunde geſchlagen. Daß er ſich auch an un— 
ſern Rudolph gewendet, auch dieſem ſeine Unſchuld 


) Steyerer, p. 270, et ſeq. — Chron. Zwetl. apud 


Peg, p. 999. — Vorzuͤglich Haͤberlin, Reichsgeſchichte. 
Th. III. S. 646, u. f. 
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betheuert hat, ſcheinet eine Beſtätigung des all— 
gemeinen Gerüchtes zu ſeyn, welches den Herzog 
als den geheimen Ankläger Gerlachs bezeichnet hat. 
Zu ſpät reuete es den Kaiſer, einer grundloſen 
Sage geglaubt, ſeinen Argwohn zu wenig ver— 
heimlicht und ſo großes Aufſehen mit der Unter— 
ſuchung eines Gerüchtes erreget zu haben. Um 
die Freundſchaft des durch dieſen Vorgang belei— 
digten Königs von Ungarn wieder zu gewinnen, 
ſchwor er ihm hoch und theuer nach der damahli— 
gen Sitte der Fürſten, die ſich nicht ſcheueten, 
auch Unwahrheiten mit einem Eide zu bekräftigen, 
daß er dem falſchen Gerüchte nicht den mindeſten 
Glauben beygemeſſen habe, und daß er auch in 
der Zukunft alles für erdichtet halten werde, 
was der Ehre ſeines geliebteſten Bruders Ludwig 
zu nahe treten könnte ). Dieß war das Ende 
einer zu voreiligen, geräuſchvollen Unterſuchung 
einer vorgeblichen Verſchwörung wider den Kaiſer, 
der zuletzt noch auf eine gute Weiſe den K. Ludwig 


*) Adam. Frider. Glafey, Anecdotarum 8. R. J. Hiſto- 
riam ac Jus publicum illufirantium Collectio. Dres- 
dae et Lipfiae, 1743. p. 119. Ut de corde carilsi- 
mi noſtri fratris (Ludovici regis Hungariae) omnis 
mali tollatur ſuſpicio, fibi in uerbo noſtre veritatis 
honoris et fraternalis fidei, ac eciam ueritate corpo- 
ralis fuper hoc prefüti juramenti promittimus er 
ſpondemus, quod talibus detractiuis ſularrancium 
loquelis et malis ſermonibus, qui fiatum famam 
uel honorem dicti noſtri fratris quouis pretextu vi- 
debantur ſen poterant in aliquo ſugillare .. num- 
quam aurem credulitatis noſtra Maiefias appoſuit, nec 
apponet in antea, aut fidem habebit in tam prodi- 
toriis et vanis relatibus, 


— 38 PER 


um Vergebung gebethen hat, ſo leichtgläubig und 
argwöhniſch geweſen zu ſeyn. 


Der H. Rudolph eilte bald wieder von Prag 
hinweg, um einer anſteckenden Krankheit zu ent— 
gehen, welche eben damahls in Mähren, Böh— 
men und Pohlen viele Menſchen ergriffen hatte. 
Dieſe Urſache ſeiner ſchnellen Entfernung vom 
Schwiegervater geben die Chroniken an. Die Ur— 
kunden des folgenden Jahres, gewiß die verläß— 
lichſten Zeugen, enthüllen uns aber das damahls 
noch verborgene Geheimniß feindſeliger Geſinnun— 
gen zwiſchen dieſen beyden Regenten, welche ſpä— 
terhin ſo ſehr zunahmen, daß ſie einem gewaltſa— 
men Ausbruch nahe kamen, und nur durch die 
Vermittelung friedliebender Fürſten zurückgehalten 
und beſänftiget wurden. 


Iſt der H. Nudolph wirklich der geheime 
Angeber der vermeinten Verſchwörung des Erzbi— 
ſchofes Gerlach geweſen, fo mußte ihm ſehr viel 
daran liegen, den ſchlimmen Eindruck wieder aus— 
zulöſchen, welchen ſein Benehmen auf den K. Lud— 
wig von Ungarn mußte gemacht haben, und die 
Freundſchaft dieſes beleidigten mächtigen Nachbars 
su gewinnen. Dieſe, oder vielleicht auch eine an— 
dere uns unbekannte Urſache bewog ihn, ſich nach 
Ungarn zu verfügen. Seine Wünſche wurden er— 
füllet. Am zweyten Auguſt 1550 wurden alle 
Freundſchaftsbündniſſe erneuert, die von jeher zwi— 
ſchen Ungarn und Oeſterreich beſtanden hatten. 
Ein Eidſchwur des Herzogs bekräftigte deſſelben 
Verſprechen, daß er alle Verträge, die ſchon ſein 
Vater Albrecht mit den Königen von Ungarn ab— 
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geſchloſſen hat, genau erfüllen werde). Welche 
Vortheile K. Ludwigs uneigennützige, unbeſtechba— 
re Freundſchaft unſerem Herzog verſchafft habe, 
werden wir im Verfolge dieſer gegenwärtigen Ge— 
ſchichte vernehmen. 


Von der Seite Ungarns geſichert, wendete 
H. Rudolph ſeine Blicke nach Bayern, und ſchloß 
ſich näher an den H. Ludwig an. H. Albrecht der 
Lahme hatte dem Kaiſer Ludwig und ſeinen Söh— 
nen eine unwandelbare Treue und Freundſchaft er— 
wieſen, hatte gewiſſenhaft die mit ihnen eingegan— 
genen Verträge gehalten, und ſein letztes Geſchäft, 
das er kurz vor ſeinem Tode vollbrachte, war eine 
Verlobung zwiſchen ſeiner Tochter Margareth und 
dem jungen Grafen Meinhard von Tyrol geweſen, 
wodurch ein noch engeres Band zwiſchen den zwey 
Fürſtenhäuſern von Bayern und Oeſterreich geknüpft 
wurde. Der H. Ludwig von Bayern, Gemahl 
der Margareth Maultaſch von Tyrol, wußte die 
Freundſchaftsdienſte, welche ihm und ſeinem Va— 
ter der lahme Albrecht von Oeſterreich erwieſen hat— 
te, zu würdigen, und befliß ſich nun, die glück— 
lichen Bande alter Freundſchaft in ihrer vollen 
Stärke zu erhalten. Nebſt dieſem erheiſchte auch 
die nöthige Vorſicht, ſich gegen einen alten, ſchlau— 
en Feind ſeines Hauſes in einen Vertheidigungs— 
ſtand zu ſetzen, um nicht unvorbereitet von ihm 
überfallen zu werden. Dieſer gefährliche Gegner 
des Bayeriſchen Hauſes war der Kaiſer Carl. An 
unerſättlicher Ländergier, an Liſt und Tücke glich 
er vollkommen ſeinem verrufenen Vater Johann; 


) Steyerer, p. 285, 
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nur geitzte er nicht, wie dieſer, nach dem eitlen 
Ruhm, im Auslande auf Turnieren zu glänzen, 
und dort von dem Mark ſeiner ausgeſogenen Un— 
terthanen zu praſſen und ſchwelgen. Nicht als ein 
übermüthiger, tollkühner Kampfheld trat er ſeinen 
Gegnern entgegen, ſondern ſuchte auf unbeachteten 
Umwegen ſchleichend ſein Ziel zu erreichen, und 
gegen geringe Geldopfer und Schmeicheleyen un 
geheure Vortheile zu erhaſchen. Dieſe trugvolle 
Handlungsweiſe hat er am Franzöſiſchen Hofe, an 
dem er erzogen wurde, ſchon als Jüngling erler— 
net und ſich eigen gemacht, und nun übte er dieſe 
Kunſt als König von Böhmen und als Römiſcher 
Kaiſer, zwar immer zum höchſten Vortheil ſeines 
Königreichs, aber auch zum größten Schaden der 
benachbarten Staaten ganz meiſterhaft aus. Seit 
der Zeit, als Carl zum Gegenkönig Kaiſer Lud— 
wigs erwählet ward, ſtand er auch immer als 
Bayerns erklärter Feind da. So ſehr auch das 
kleine, unbedeutende Haus Luxemburg während 
eines halben Jahrhunderts an Macht zugenommen, 
und ſich zur erſten Größe unter den damahligen 
Staaten aufgeſchwungen hatte, ſo ſah er Bayerns 
Vergrößerung doch mit neidiſchen Augen an, und 
ſuchte demſelben die Markgrafſchaft Brandenburg 
und Holland zu entreiſſen. Durch ſein neues 
Reichsgeſetz, die goldene Bulle, hat er dem H. Lud— 
wig neuerdings wieder eine empfindliche Wunde 
geſchlagen, und nie durfte letzterer aufhören, den 
Kaiſer aufmerkſam zu beobachten, und ſich vor 
allem möglichen Schaden zu bewahren. 


Zwar nicht in einer ganz gleichen, aber doch 
in einer ähnlichen Lage gegen den Kaifer Carl hat 
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ſich der H. Rudolph von Oeſterreich befunden; 
nur ging dieſer noch um einen Schritt weiter als 
ſein Freund H. Ludwig von Bayern, und bege— 
gnete den Anſprüchen des Kaiſers auf Oeſterreich 
mit Gegenanſprüchen auf Böhmen, Mähren, und 
noch andere Fürſtenthümer ). Daß auch von 
Tyrol ſchon jetzt Erwähnung geſchehen iſt, bezeu— 
gen die ſpäteren Urkunden *). Mit veralteten, 
durch feyerliche Verträge ſchon längſt aufgehobenen 
und getilgten Anſprüchen iſt zu allen Zeiten ein 
ſehr arger Mißbrauch getrieben worden. Dieß 
war auch damahls der Fall. Der Gedanke, daß 
zur Zeit des Königes Ottokar Oeſterreich, Steyr— 
mark und Kärnthen mit Böhmen vereiniget waren, 
beunruhigte den Kaiſer Carl ſo ſehr, daß er ſchon 
im Jahre 1548 einen Verſuch wagte, ſich wenig— 
ſtens die Bahn zu ebnen, zu gelegener Zeit mit 
Anſprüchen auf dieſe Länder auftreten zu kön— 
nen ); dagegen konnte es auch der H. Rudolph 
nimmer vergeſſen, daß es die Großen des König— 
reichs Böhmen ſeinem Großvater K. Albrecht eid— 


*) Steyerer, p. 306 — 30g. 


0 Hieruͤber gibt die Beylage Nro. III. einen Aufſchluß. 
Damit iſt zu vergleichen, was weiter unten beym Jahre 
1364 vorkommen wird, daß namlich der Kaiſer den 
H. Rudolph noch vor dem Abſchluß des Friedens mit 
Tyrol belehnet hat. 


70) Dieſes geſchah, als Carl die beruͤchtigte Belehnungs— 
urkunde K. Richards fuͤr den K. Ottokar vorgeblich auf 
inſtaͤndiges Verlangen der Großen ſeines Koͤnigreichs 
beftätiget hat. Richards Urkunde findet man bey Lam- 
bacher, S. 41. — Oeſterreich unter H. Albrecht dem 
Lahmen, ©. 252. 
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lich verheiſſen haben, daß künftighin keiner, als 
nur ein Sprößling Habsburgiſchen Stammes ih— 
ren Thron beſteigen ſollte. Dieſe gegenſeitigen An— 
ſprüche verriethen leider eine unlöbliche Streitſucht 
und ein heißes Verlangen nach einer neuen Länder⸗ 
vermehrung, ohne ſich um vollgültige Rechtsgrün— 
de zu bekümmern. Dem Kaiſer konnte es nicht 
unbekannt ſeyn, daß K. Ottokar die Oeſterreichi— 
ſchen Provinzen geſetzlich verwirkt, daß er in dem 
Friedensſchluße mit dem König Rudolph von Habs— 
burg auf dieſelben feyerlich Verzicht gethan, und 
daß die nachfolgenden Römiſchen Könige und Kai— 
ſer, und zuletzt auch er ſelbſt, die Herzoge von 
Oeſterreich mit dieſen Ländern feyerlich belehnet 
haben. Wenn Friedensſchlüſſe, Verträge und ru— 
higer, langer Beſitz aus Streitluſt oder ſchnöder 
Gewinnſucht leichtfertig verletzt und gebrochen wer— 
den dürften, ſo hörte alle Sicherheit des rechtli— 
chen Beſitzſtandes auf, fo gäbe es endloſe Kriege, 
ſo würde das wildeſte Fauſtrecht alle Ruhe, al— 
len Frieden zwiſchen Staaten und Bürgern zer— 
ſtören. Aber eben ſo ſehr hat ſich auch der H. Ru— 
dolph mit ſeinen Anſprüchen auf Böhmen und Mäh— 
ren gegen alte Friedensſchlüſſe und Staatsverträ— 
ge verfehlet, denn auch ihm konnte es nicht un— 
bekannt ſeyn, daß ſchon fein Oheim, Friedrich der 
Schöne, gegen den Römiſchen König Heinrich den 
Siebenten, und ſpäterhin Friedrichs Brüder, un— 
ter welchen ſich auch ſein eigener Vater Albrecht 
der Lahme befunden hat, öfter als ein Mahl auf 
Böhmen und Mähren feyerlich Verzicht gethan 
haben. So lauerte ein Fürſt auf den Schaden 
des andern, die gegenſeitige Spannung und Ab— 
neigung nahmen immer mehr zu, und mit Grunde 
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ſtand zu beſorgen, daß bey der geringſten Veran— 
laſſung Oeſterreicher und Böhmen einander wüthend 
anfallen, und ihren zankſüchtigen Fürſten ein theu— 
res Opfer mit ihrem Blute bringen würden. 


Ein ganzes Jahr war ſchon ſeit dem Tode 
H. Albrechts verfloſſen, und doch hatte weder ſein 
Sohn, noch auch der Kaiſer Carl zu einer Be— 
lehnung mit den Oeſterreichiſchen Provinzen irgend 
eine Anſtalt getroffen. Iſt bey dem Beſuche, 
welchen Rudolph ſeinem Schwiegervater in Prag 
abgeſtattet hat, davon Meldung geſchehen, ſo 
ließ des erſteren ſchnelle Abreiſe von Prag, und 
das darauf folgende bedeutungsvolle Stillſchwei— 
gen etwas Schlimmes befürchten. Carl und Ru— 
dolph ſind keineswegs als gute Freunde von ein— 
ander geſchieden; des Herzogs ſpäteres Benehmen 
liefert die überzeugendſten Beweiſe davon. Für 
den Fall, daß Carl ſeine Anſprüche auf Oeſter— 
reich nicht aufgeben, und nach dem Beyſpiele ſei- 
nes Großvaters, welcher Friedrich dem Schönen 
unter nichtigen Vorwänden die Belehnung verſagt 
hat, ſeinen Schwiegerſohn mit den Oeſterreichi— 
ſchen Provinzen und Vorrechten nicht belehnen 
würde, ſetzte ſich dieſer in Verfaſſung, den Kaiſer 
zu nöthigen, ſeine gerechten Forderungen zu er— 
füllen. Verbündete mußte er ſuchen, und er fand 
ſie leicht. Der K. Ludwig von Ungarn war ſein 
Freund, und der H. Ludwig von Bayern, der 
dem Kaiſer unmöglich gut ſeyn konnte, kam ihm 
mit offenen Armen entgegen. Zwiſchen ihm, ſei— 
nem Sohne Meinhard, und den Herzogen Nu: 
dolph, Friedrich, Albrecht und Leopold von Oe— 
ſterreich wurde am ſiebzehnten Auguſt 1359 in 


Salzburg ein Samy und Trutzbündniß für ſie 
ſelbſt und für ihre Erben gegen Alle geſchloſſen, 
welche es wagen würden, ſie an ihren gegenwärti— 
gen oder auch künftig noch zu erwerbenden Be— 
ſitzungen, an Land oder Leuten anzugreifen oder 
zu beſchädigen, wenn gleich dieſes auch im Nah— 
men oder unter dem Deckmantel des Römiſchen 
Reichs geſchähe ). Wider einen ſolchen gemein— 
ſamen Feind würden ſie mit ihrer ganzen zuſam— 
mengeſetzten Macht herfallen, und ihr Eigenthum 
gegen ihn vertheidigen. Dieſer Bund war gegen 
Alle gerichtet, nur blieben davon ausgenommen 
das Römiſche Reich, der K. Ludwig von Ungarn, 
und Johann, der Sohn ſeines Bruders Stephan. 
Am folgenden Tage, den achtzehnten Auguſt, ver— 
abredeten Ludwig und Rudolph die Heirathsbeding— 
niſſe für den jungen Meinhard von Tyrol und die 


*) Steyerer, p. 288. „Wir Ludwig . tun kunt .. daz 
Wir, unſer vorgenant Sun Herzog Meinhart und all 
unſer Erben ewichleichen, mit aller unſer macht gehol— 
fen und beiſtandig fein füllen und wolln, mit rat und 
getat .. Hertzog Rudolfen .. wider alle die, di In 
ein ir Fürstentum, Herſcheffte, land, laͤut oder gut, 
der ſi ietzo in nuzleicher gewer ſizent, und die ſi nun 
hahent oder hienach gewinnent, greiffen, und fi daran 
in dheinen Weg ſchedigen, laidigen, oder irren wolt, 
auzgenomen alain das Heilig Roͤmiſch Reich. Wer 
aber, daz in iemant von des Roͤmiſchen Reichs wegen 
unrecht tun wolt, oder wer der waͤr, der ſi an iren 
landen und Herrſchafften .. beſweren, ſchedigen, oder 
darein ziehen wolt, wider den und wider die ſullen 
und wellen wir in auch geholfen und geraten ſein mit 
aller unſer macht getrewlich“ — Der Kaiſer Carl if 
hier deutlich genug bezeichnet, wenn er gleich nicht ge— 
nannt wird. 
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Prinzeſſin Margareth von Oeſterreich, welche 
ſchon im verfloſſenen Jahre mit einander verlobt 
wurden, aber noch die päpſtliche Diſpenſe zur 
Vermählung abwarten mußten, die jetzt angekom— 
men war. H. Ludwig verſchrieb ſeinem Sohne 
achtzehn tauſend Mark Silbers, die Mark zu 
fünfzehn damahls gewöhnlichen Gulden gerechnet; 
der H. Nudolph wies ſeiner Schweſter Margareth 
ſechzig tauſend Gulden an; für beyde Summen 
wurden mehrere Orte als Pfandſchaften den jun— 
gen Brautleuten zur BR Nutznieſſung 
angewieſen ). 


Durch einen zweyfachen Bund innigſt mit ein⸗ 
ander vereiniget, verfügten ſich beyde Fürſten von 
Salzburg nach München, um dort das Feſt einer 
doppelten Vermählung zu feyern. Auf vieles und 
oft wiederhohltes Bitten H. Ludwigs von Tyrol, 
H. Albrechts von Oeſterreich und Jeines Sohnes Nu: 
dolph ließ ſich endlich der Papſt Innocenz der Sech— 
ſte erweichen, dem ſchon viel zu lange von der Kir— 
che gebannten H. Ludwig Gnade und Vergebung 
angedeihen zu laſſen. Zwey Dinge waren es, 
die ihm den päpſtlichen Bannfluch zugezogen hat— 
ten: er war ein Sohn Kaiſer Ludwigs, und der 
Gemahl der verrufenen Margareth Maultaſch von 
Tyrol noch bey Lebzeiten ihres erſten, von ihr 
verſtoſſenen Gemahles. Da H. Ludwig voll Reue 
über ſeine Miſſethaten ſich einer jeden Bußübung 
willig unterwarf, und H. Nudolph ſich für die 
Gren der Verſöhnungsopfer verbürgte, ward 


) Steyerer, p. 618. 
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erſterer vom Kirchenbann losgeſprochen. Dann 
wurde er auch von ſeiner Gemahlin getrennt, und 
die bisherige Ehe für ungültig erkläret, aber mit 
päpſtlicher Bewilligung eine neue Vermählung zwi— 
ſchen dieſen alten Eheleuten vorgenommen, und ſo 
das bisher beſtandene Aergerniß zur Freude des 
ganzen Volkes aufgehoben ). Die Vermählung 
ihres Sohnes Meinhard mit Margarethen von 
Oeſterreich, welche zur nämlichen Zeit in Mün— 
chen erfolgte, erhöhte noch um vieles die Freuden 
dieſer frohen Tage, und verſchaffte den Ländern 
Bayern und Oeſterreich Ausſichten einer ruhigen, 
glücklichen Zukunft, die keine unſelige Zwietracht 
zwiſchen ihren verſchwägerten Fürſten ſtören würde. 


Dieſe Vermählung Margarethens von Oeſter— 
reich mit dem jungen H. Meinhard wurde aber für 
unſeren H. Nudolph in einer anderen Rückſicht 
noch weit wichtiger. Gerührt von der Freude über 
ihre eigene zweyte und rechtmäßige Vermählung 
mit dem H. Ludwig, und zugleich auch über die 
Vermählung ihres Sohnes Meinhard; ſehr wahr— 
ſcheinlich auch durchdrungen von dem Gefühle der 
Dankbarkeit gegen den verftorbenen H. Albrecht von 
Oeſterreich, deſſen treue Freundſchaft gegen den 
von der Kirche gebannten und hart verfolgten 
K. Ludwig und ſeinen Sohn in häufigen Gelegen— 
heiten ſich herrlich erprobt hatte, faßte die alte 
Margareth Maultaſch den Entſchluß, ihre Er— 
kenntlichkeit und Zuneigung den Herzogen von 
Oeſterreich auf eine ſehr ſchmeichelhafte und ihnen 


) Weitläufiger handelt davon Steyerer, p. 617, et leg 
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vortheilhafte Weiſe zu erkennen zu geben. Am 
zweyten September 1359 ſtellte fie in München 
dem H. Rudolph und ſeinen Brüdern eine Urkunde 
aus, in der ſie dieſelben zu Erben ihrer Länder 
erklärte, wenn ſie, ihr Gemahl Ludwig, und ihr 
Sohn Meinhard ohne Nachkommen ſterben wür— 
den. Sie betheuerte zugleich hoch und feyerlich, 
daß dieſes ihr Vermächtniß unwiderruflich und une 
abänderlich beſtehen ſollte, und erklärte alle mög— 
liche Widerrede dagegen für ungültig. Für den 
Fall, daß ihr und ihres Sohnes Meinhard Stamm 
erbenlos erlöſchen würde, wies fie alle ihre Unter— 
thanen an die Herzoge von Oeſterreich als ihre 
rechtmäßigen Landesfürſten an, denen ſie willfährig 
und treu den gebührenden Gehorſam zu leiſten ver— 
pflichtet ſeyn ſollten. Als Gründe, welche ſie zu 
dieſem Schritte bewogen haben, gab Margareth 
folgende an: Die Herzoge von Oeſterreich ſeyen 
nach ihren eigenen Kindern ihre nächſten Bluts— 
freunde, denen alſo auch die Nachfolge in den Ty— 
roliſchen Erbländern zuerſt gebühre; und dann ge⸗ 
zieme es den Fürſten, dafür ſchon frühzeitig zu 
ſorgen, daß nach ihrem Tode die Nuhe und das 
Wohl ihrer Unterthanen durch keinen Erbſchafts— 
ſtreit gefährdet werden, und es denſelben ſchon 
vorhinein bekannt zu machen, wen ſie nach dem 
Erlöſchen ihres Regentenhauſes für ihren rechtmä— 
ßigen Landesfürſten erkennen ſollen “). Damit 


) L. o. p. 350 — 355. Den vorzuͤglichſten Beweggrund 
dieſer Anordnung hat Margareıh behutſam verſchwiegen. 
Aus dem Zuſammenhang der auf Urkunden ſich gruͤn— 
denden Geſchichte geht deutlich hervor, daß der Kaiſer 
ungeachtet abgeſchloſſener Staatspertraͤge doch noch im⸗ 
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noch nicht zufrieden, beſtätigte Margareth ſchon 
nach drey Tagen, nämlich am fünften September, 
dieſe Erbſchaftsverordnung neuerdings, erſuchte 
den Papſt und den Kaiſer, die Herzoge von Oeſter— 
reich in dieſer Angelegenheit zu ſchirmen, und füg⸗ 
te an Alle, von welchen ſie ſelbſt als Gräfin von 
Tyrol Lehen beſaß, die Bitte hinzu, daß auch die 
Herzoge von Oeſterreich als ihre Erben und Nach— 
folger in der Regierung der Grafſchaft Tyrol mit 
denſelben Lehen möchten begabet werden “). Wer 
hätte damahls glauben können, daß dieſe Anwart— 
fchaft auf Tyrol ſchon nach drey Jahren ſich in den 
wirklichen Beſitzſtand verwandeln ſollte? ‚ 


Glücklich hatte Rudolph ſeine Geſchäfte in 
München geendet; nun verfügte er ſich nach Schwa— 
ben, um auch dort neue Bündniſſe zu errichten, 
und durch dieſelben dem Kaiſer Einhalt zu thun. 
Zur Ausführung ſeiner Plane ſchienen ihm die 
Grafen Eberhard und Ulrich von Würtemberg ſehr 
taugliche Bundesgenoſſen zu ſeyn. Sie ſtanden 
zwar in einem äußerſt ſchlimmen Rufe, und ihr 
Nahme war im ganzen Lande verhaßt, weil ſie 
ihre Gewalt mißbrauchten, ſich ſchändliche Erpreſ— 
ſungen, vorzüglich gegen die Bürger der Städte 
erlaubten, und den Naubrittern eine ſichere Zu— 


mer ſein Augenmerk auf Tyrol gerichtet hat, welches 
Land er an ſich reiſſen, oder doch ſeinem Bruder Johann, 
dem verftoffenen Gemahl Margarethens, bey einer guͤn— 
ſtigen Gelegenheit wieder erwerben wollte Margaxeth 
und Rudolph ſuchten dieſes zu verhindern; obige An— 
ordnung Margarethens war die Folge davon. 


L. e. p. 355. 
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flucht gewährten ); aber fie waren auch ſtolz und 
verwegen genug, ſelbſt dem Reichsoberhaupte zu 
trotzen, welche Eigenſchaft ſie ganz vorzüglich dem 
H. Rudolph anempfehlen mochte. Mit ihnen er— 
richtete er alſo am ſechs und zwanzigſten Septem— 
ber 1359 in Schafhauſen einen Bund, der Fol⸗ 
gendes enthielt“): „ 


Der H. Rudolph mit ſeinen Brüdern, und 
die Grafen Eberhard und Ulrich von Würtemberg 
verſprechen ſich gegenſeitige Hülfe zum Schutz ih— 
rer Länder, Leute und Güter, in deren Beſitze 
ſie ſich jetzt befinden; erſtere nannten ihre Lande 
in Schwaben, Ergau, Turgau, im Elſaß, Sunt— 
gau, auf dem Schwarzwald und zu Glarus als 
den Gegenſtand des Bündniſſes; letztere aber alle 
ihre Beſitzungen und Unterthanen ohne Ausnah— 
me. Während der Dauer des gegenwärtigen Bun— 
des darf kein Theil ohne des Gegentheiles Einwil— 
ligung in den Landen des andern auf irgend eine 
Weiſe Feſtungen und Vaſallen an ſich bringen; 
der Beſitzſtand, in welchem ſich die genannten 
Herzoge und Grafen jetzt befinden, muß unverän— 
dert bleiben. Entſtehen zwiſchen den Vaſallen 


) Annales 15 Rebdorf, apud Struve, Rer. German. 
Scriptor. T. I. p. 642 et 643. Civitates Imperii in 
Alemania, et maxime in Sueuia querelas graues de- 
ferunt Imperatori contra Comites de Wirtenberg. . 
quod tenebant et defendebant malefactores et rapto- 
res patriae et inimicos eorum; item quod telonia 
inaudita infra eorum territorium extorferunt, et 
alia quamplura grauamina inferebant, 
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beyder Theile Streitigkeiten, ſo wählen ſich Klä⸗ 
ger und Beklagte zwey ehrbare Schiedsmänner 
und einen Obmann aus dem geſchwornen Rathe 
der verbündeten Fürſten: die Oeſterreicher aus 
dem Nathe der Grafen von Würtemberg, und die 
Würtemberger aus dem Rathe der Herzoge von 
Oeſterreich. Dieſe fünf Männer müſſen den Streit 
unterſuchen, und entweder eine gütliche Uiberein— 
kunft ſtiften, oder einen richterlichen Ausſpruch 
nach der Mehrheit der Stimmen thun, nach wel— 
chem ſich dann beyde Partheyen zu halten verpflich— 
tet ſind. Proeeſſe zwiſchen den beyderſeitigen Un— 
terthanen in Städten, Märkten und Dörfern 
werden bey dem Gerichte des Beklagten abge— 


than, wohin ſich der Kläger ſtets zu wenden hat; 


die Obrigkeit des Beklagten iſt ſchuldig, denſelben 


zur Erfüllung des richterlichen Urtheiles zu verhal— 


ten. So lange dieß Bündniß währet, ruhen alle 
gegenſeitigen Anſprüche und Forderungen zwiſchen 
den Herzogen von Oeſterreich und den Grafen von 


Wuürtemberg; deſſen ungeachtet behält ein jeder 


Theil feine Rechte. — Wir übergehen der Kürze 
halber einige Punkte, welche bloß ein Paar feſte Or— 
te in den Vorlanden betreffen. Dann heißt es ferner: 


Würden die Herzoge von Oeſterreich in ihren 
Vorlanden von wem immer angegriffen oder beſchä— 
diget, ſo muß ihr oberſter Hauptmann und Land— 
vogt, der Herzog Friedrich von Teck, ſieben Mit— 
glieder des herzoglichen geſchwornen Rathes in den— 
ſelben Landen zu ſich beſcheiden und mit ihnen un— 
terſuchen, ob den Herzogen ein Unrecht zugefügt 
worden ſey. Wird dieſes von den meiſten Stim— 
men bejahet, ſo ergeht von dem Landvogt an die 
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Grafen von Würtemberg eine Aufforderung zur 
Hülfleiſtung, worauf dieſe verbunden ſind, den 
Herzogen mit ihrer ganzen Macht beyzuſpringen. 
Das Nämliche ſoll auch für die Grafen von Wür— 
temberg gelten. Werden ſie von wem immer an— 
gegriffen oder beſchädiget, ſo nehmen ſie aus ihrem 
geſchwornen Rathe ſieben Männer, welche den 
Vorfall genau unterſuchen müſſen. Entſcheidet der 
größere Theil der Stimmen, daß den Grafen ein 
Unrecht ſey zugefügt worden, ſo werden die Her— 
zoge von Oeſterreich oder ihr Landvogt aufgemah— 
net, den Grafen mit ihrer ganzen Macht der dor— 
tigen Länder beyzuſpringen. In kleineren Kriegen 
oder Fehden hilft ein Theil dem andern mit fünfzig 
Helmen, welche derjenige verpflegen muß, dem ſie 
Beyſtand leiſten. Bey wichtigeren Heerfahrten 
oder Belagerungen richtet ſich die gegenſeitige Hülfe 
nach den Zeitumſtänden; das Fußvolk muß ſich 
dann ſelbſt verköſtigen; die Ritter verpflegt nach 
hergebrachter Sitte derjenige, der ſie zu Hülfe her— 
beygerufen hat. Die Kriegsmaſchinen und die da— 
bey dienenden Meiſter beſorgt ebenfalls derjenige, 
deſſen Sache ſie vertheidigen. Kein Theil darf es 
zugeben, daß ſeine Unterthanen vor ein fremdes 
Gericht gefordert werden, nur den Fall ausgenom— 
men, daß ſie offenbar rechtlos gelaſſen würden. 
Es verpflichtet ſich auch ein jeder Theil, die Va— 
ſallen und Bürger des andern in ſeinem Lande vor 
Unrecht und Gewalt zu ſchützen wie ſeine eigenen 
Unterthanen. Fügte es ſich, daß der Römiſche 
Kaiſer während der Dauer dieſes gegenwärtigen 
Bündniſſes mit Tod abginge, und zwey Gegen— 
könige erwählet würden, deren einem die Herzoge 
von Oeſterreich, dem andern die Grafen von Wür— 
4 ** 
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temberg anhangen wollten, ſo ſoll es jedem Theile 
frey ſtehen, ſeinem Römiſchen Könige Hülfe zu 
leiſten; deſſen ungeachtet darf kein Artikel des 
gegenwärtigen Bundes verletzt werden, und Oeſter— 
reich und Würtemberg bleiben Freunde. Wollte 
ſich der H. Rudolph des Römiſchen Reiches unter— 
winden, und würde er von allen oder doch von ei— 
nigen Churfürſten während der Dauer dieſes Bun— 
des zum Römiſchen König erwählet, und bedürfte 
er wider einen Gegenkönig des Beyſtandes der Gra— 
fen von Würtemberg, ſo ſoll er ihnen dafür geben 
und thun, worüber ſie mit einander übereinkom— 
men werden; im widrigen Falle wären ſie ihm 
keine Hülfe zu leiſten ſchuldig. Würde einer der 
beyden Grafen von Würtemberg zum Römiſchen 
König erwählet, ſo ſoll ſich derſelbe auf gleiche 
Weiſe mit dem H. Rudolph verſtändigen, oder letz— 
terer wäre ihm ebenfalls zu keinem Beyſtande ver— 
pflichtet. Zuletzt erklärte Rudolph, daß dieſer 
Bund keineswegs gerichtet ſeyn ſoll gegen den Kö— 
nig von Ungarn, gegen den Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg, gegen die Herzoge von Bayern, 
die Grafen von Savoyen, die Biſchöfe von Salz— 
burg, Paſſau, Baſel, Conſtanz, gegen die Stadt 
Zürich und alle Reichsſtädte im Elſaß und in 
Schwaben, die ihm als kaiſerlichen Vogt unter— 
geben waren. Eben ſo haben die Grafen von Wür— 
temberg ausgenommen den Erzbiſchof von Maynz, 
die Biſchöfe von Würzburg, Straßburg und Speyr, 
die Herzoge von Bayern, den Markgrafen Fried— 
rich von Meiſſen, den Burggrafen Albrecht von 
Nürnberg, den Herzog Friedrich von Teck, Crafto 
von Hohenlohe, und alle Reichsſtädte in Schwa— 
ben, die ihrer Pflege anvertrauet waren. Dieſes 
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gegenwärtige Bündniß ſoll von jetzt bis zum künf⸗ 
tigen Martinitag, und dann acht Jahre in voller 
Kraft verbleiben, und genau beobachtet werden. 


Welche traurige Folgen dieſer Bund für die 
Grafen von Würtemberg nach ſich gezogen hat, 
wird uns der Verfolg der Geſchichte lehren. Man 
müßte wahrlich ein ſehr partheyiſcher Lobredner 
H. Rudolphs ſeyn, wenn man ſeinen hohen Muth 
und die Kühnheit bewundern und anpreiſen wollte, 
die ihn antrieben einen Verſuch zu wagen und heim— 
liche Vorbereitungen zu machen, ſeinen Schwieger— 
vater vom Deutſchen Throne zu verdrängen. Macht 
gleich die Bundesurkunde vom Tode des Kaiſers 
und von einer Wahl der Churfürſten Meldung, 
ſo kommen doch gleich darauf ſehr verdächtige Aus— 
drücke vor, die bey Carln den Argwohn erregen 
konnten, daß Rudolph, der von Gegenkönigen 
ſprach, welche durch die goldene Bulle doch ganz 
beſeitiget wurden, das Wageſtück zu unternehmen 
im Stande wäre, auch noch bey Lebzeiten des Kai— 
ſers ſich des Römiſchen Reiches zu unterwinden. 
Verargen darf man es Carln gewiß nicht, daß er 
über dieſen ihm drohenden und gefährlichen Bund 
dußerſt aufgebracht wurde; die verbündeten Perſo— 
nen, und Zeit und Umſtände mußten feine Beforg- 
niſſe vermehren und ihn antreiben, für ſeine eigene 
Sicherheit und für die Ruhe Deutſchlands möglichſt 
zu ſorgen und jenen blutigen Auftritten vorzubeu— 
gen, welche zur Zeit der Gegenkönige Ludwig und 
Friedrich ganze Provinzen auf eine ſchreckliche 
Weiſe verheeret haben. 


Im Monathe Jänner des Jahres 1360 ließ 
ſich Nudolph in den Herzogthümern Steyrmark und 
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Kärnthen die Huldigung leiſten, und eilte dann mit 
einem kleinen Kriegsheere wider zwey Gegner, wel— 
che in den. dortigen Gegenden die Ruhe mit ge— 
waffneter Hand zu ſtören drohten. Dieſe waren 
der Patriarch Ludwig von Aquileja und der Biſchof 
Leopold von Bamberg, die ſich ſchon ſeit mehreren 
Jahren in ihren Beſitzungen und Gerechtſamen 
durch die Herzoge von Oeſterreich für beeinträchti— 
get hielten, und ſich nun mit dem Schwert in der 
Fauſt Recht verſchaffen wollten. Schon Albrecht 
der Lahme ward in manchen Streit wider den Pa— 
triarchen verwickelt, der immer nur durch einen 
Waffenſtillſtand hintan gehalten, aber nie durch 
einen vollkommenen Frieden iſt ausgeglichen und 
gänzlich abgethan worden; nun brach er neuerdings 
los. Vergeblich forderte der Papſt Innocenz den 
H. Rudolph auf, der Kirche zu Aquileja jene Gü— 
ter zurück zu ſtellen, die ſchon deſſelben Vater Al— 
brecht widerrechtlich beſeſſen habe; vergeblich be— 
mühte er ſich, den Herzog zu bewegen, ſein ge— 
fährdetes Seelenheil zu bedenken, und daſſelbe hö— 
her als eine ungerechte Vergrößerung ſeiner Länder 
zu achten; vergeblich wurden von ihm der Kaiſer 
Carl und der K. Ludwig von Ungarn aufgefordert 
das Ihrige beyzutragen, daß ſich Rudolph beque— 
me, den gerechten Anſprüchen des Patriarchen 
Genüge zu leiſten ). Als alles dieſes fruchtlos 
blieb, ſollte Waffengewalt den Herzog nöthigen, 
gegen den eee Patriarchen Ludwig und 
gegen den Biſchof Leopold von Bamberg, welchem 


*) Raynald, Annal. ecclef. ad ann. 1559. p. 405, n. 14. 
Quem (Rudolphum) gravifsime Innocentius urfit, ne 
amplificationem principatus animae laluti praelerret. 
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die Stadt Villach gehörte, billiger und gerechter 
zu ſeyn. Mehr muthig als klug, bedachten dieſe 
beyden Männer nicht, daß ſie ohne auswärtige 
Unterſtützung gegen die große Uibermacht des Her— 
zogs nicht lange aushalten, ſondern derſelben bald 
unterliegen würden. 


Ihrem Herrn, dem Biſchof Leopold, treu 
ergeben, widerſetzten ſich die Bürger von Villach 
dem H. Rudolph. Auch der Patriarch Ludwig 
zog ihm mit einem Heerhaufen entgegen, und es 
kam bey Portenau und Grado zu kleinen Gefechten, 
die es den Gegnern Rudolphs deutlich bewieſen, daß 
es für ſie räthlicher und vortheilhafter wäre den 
Stärkeren nicht noch mehr aufzureitzen, ſondern 
ihn durch Nachgiebigkeit wieder zu beſänftigen und 
ſogar auch mit einigen Opfern ſeine Freundſchaft 
zu gewinnen ). Sie ſchloßen alſo am 15. März 
1500 zu St. Veit in Kärnthen mit dem Herzog 
einen Waffenſtillſtand, der bis künftige Weihnach— 
ten dauern ſollte. Die Kriegsgefangenen mußten 
von beyden Theilen ſogleich in Freyheit geſetzt wer— 
den. Würde ſich deſſen jemand weigern, ſo ſollte 
er die Wohlthat des Stillſtandes nicht genieß en. 
Dem H. Rudolph wurde die Freyheit eingeräumet, 
ſeine Leute, welche in Gefangenſchaft gerathen wa— 
ren, auch mit Gewalt aus derſelben zu befreyen; 
der Patriarch verpflichtete ſich, ihm dazu Beyſtand 
zu leiſten. Das Nämliche hat Rudolph auch dem 


) Chron. Zwetlenf. apud Dbz, T. I. „p. 100% Dor 
Rudolfus juxta portum Naonis invafus a patriarcha 
Aquilegienſi, collecto exercitu de Auſtria occurrit ei 
contra Gradum, fe virilitet defendens. 
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Patriarchen zugeſichert, wenn ſich jemand erfrechen 
würde, einem Kriegsgefangenen deſſelben die Loslaſ— 
fung zu verweigern ). — Die Waffen ruheten 
zwar von nun an bis in das folgende Jahr, aber 
dann wurde Rudolph durch neue Beleidigungen auf— 
gereitzt, über den Patriarchen herzufallen, und 
ſich und ſeinen Unterthanen eine dauerhafte Ruhe 
zu verſchaffen, 


Bey dieſen kriegeriſchen Auftritten, von wel— 
chen der Papſt unſern Herzog auf eine ſehr ernſt— 
liche Weiſe abgemahnet hatte, mußte Rudolph al— 
lerdings eine ſtrenge Ahndung des heiligen Vaters 
beſorgen; aber er kam der Ungnade deſſelben durch 
einen ihm geleiſteten Freundſchaftsdienſt zuvor. 
Bernarbo Visconti hatte ſich Bononiens bemächti— 
get und weigerte ſich, ſeine Eroberung dem heili— 
gen Stuhle wieder heraus zu geben. Der Papſt, 
dieſem mächtigen Gegner nicht gewachſen, rief 
Italien, den Kaiſer und die Deutſchen Fürſten 
um Beyſtand wider feinen verwegenen trotzigen 
Feind an 9, und Rudolph war fromm oder vor— 
ſichtig und klug genug, ihm hundert Helme unter 
der Anführung des edlen Eberhard von Dachsberg 


) Steyerer, p. 297. Cf. Joann. Franc. de Rubeis, Mo- 
num. Ecclefiae Aquilej. p. 935. 


* Raynald, ad ann. 1360, p. 407, n. 6. Turens ira 
Bernabos Bononiae obſidionem magis urſit; ad cujus 
reprimendos conatus Pontifex Ludovici Neapolitani 
regis et aliorum Italorum principum et magnatum 
auxilia imploravit Nec Italos modo, verum Trans- 
alpinos principes folicitavit Inuocentius, etc. 
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zu Hülfe zu ſchicken ). Die gute Folge davon 
war, daß der Papſt entweder aus Dankbarkeit, 


oder durch den Drang wichtigerer Geſchäfte, die — 


ſein eigenes Wohl betrafen, zurückgehalten, den 
Patriarchen von Aquileja ſeinem Schickſale überließ, 
und Rudolphen ſtillſchweigend die Freyheit geſtattete, 
ganz nach ſeinem Belieben zu handeln. 


Nudolphs feurige, nie raſtende Thätigkeit 
mußte dem Kaiſer ſehr ungelegen ſeyn. Dem 
Bunde, welchen der Herzog wider ihn errichtet 
hatte, waren der König von Ungarn, der H. Lud— 
wig von Bayern und ſein Sohn Meinhard, ſo 
wie auch die Grafen von Würtemberg beygetreten; 
der Kaiſer mußte befürchten, daß ſein Schwieger— 
ſohn nicht ruhen würde, ihm ſo viele Feinde zu 
erregen, bis ſelbſt das kaiſerliche Anſehen im Deut— 
ſchen Reiche, und endlich auch ſogar die Ruhe und 
Sicherheit des Königreichs Böhmen gefährdet wür— 
den. Um dieſes drohende Ungewitter noch vor 
ſeinem Ausbruch abzuwenden und ſich keiner Ge— 

fahr bloß zu ſtellen, ſchlug Carl nach ſeiner ge— 
wöhnlichen Weiſe den Weg einer Unterhandlung 
ein, welche den wider ihn errichteten Bund auflö— 
ſen, und ihn von aller Furcht und Sorge eines 
feindlichen Angriffes befreyen ſollte. 


) Chron. Zwetlenſe, apud Bauch, Her. Aufiriac. Scrip- 
tor. T. II. p. 332. Eodem anno (1360) Rudolfus 
miſit in ſubſidium domino apoſtolico nobilem baro- 
nem Eberhardum de dachſperg cum centum galea- 
tis, qui ledem apoſtolicam contra Comitem Medio- 
lanenſem, qui dixit, fe antipapam velle creare, vi- 
riliter defenderunt. 
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Der mächtigſte und auch der gefürchteſte 
Bundesgenoſſe H. Rudolphs war der K. Ludwig 
von Ungarn. An dieſen wandte ſich Carl zuerſt 
und verſuchte es, deſſelben Unwillen zu beſänfti— 
gen, welchen der ungegründete Argwohn, als 
ſtrebe er nach der Deutſchen Kaiſerkrone und nach 
Carls Abſetzung, ſchon im vorigen Jahre erzeuget 
hatte. Um dieſes höchſt wichtige Geſchäft glücklich 
zu beendigen, verließ Carl zu Ende Aprils ſeine 
Reſidenzſtadt Prag, und verfügte ſich in Geſell— 
ſchaft ſeines Bruders Johann, Markgrafen von 
Mähren, über Brünn nach Tyrnau, wo er ſich 
mit dem K. Ludwig beſprach. Um ſich deſſelben 
Freundſchaft zu gewinnen, widerrief Carl auf eine 
demüthige Weiſe alles dasjenige, was er gegen 
den Erzbiſchof Gerlach von Maynz, und mittelbar 
auch gegen den K. Ludwig mit Erregung großen 
Aufſehens in ganz Deutſchland viel zu voreilig un— 
ternommen hatte. Am neunten May 1360 ſtellte 
er Ludwigen eine Urkunde aus, in welcher er bey 
ſeiner Ehre und brüderlichen Treue, die er dem 
König ſtets zu erweiſen geſinnet ſey, ja ſogar eid— 
lich verſicherte, daß er dem böſen Gerüchte, wel— 
ches der Ehre und dem guten Leumund Ludwigs 
zu nahe getreten iſt, nie Glauben beygemeſſen ha— 
be, und daß er auch künftig ähnliche Verläumdun— 
gen und ehrenſchänderiſche Reden mit Verachtung 
zurückweiſen werde. Wäre auch ein noch ſo kleiner 
Funke eines Argwohns oder Mißtrauens gegen 
den König in ſeinem Herzen verborgen geblieben, 
ſo ſey er nun vollends erſtickt worden. Sein gan— 
zes Beſtreben ziele nur dahin ab, zur Vergrößerung 
der Ehre, des Ruhmes und Vortheiles des Kö— 
nigs ſein Möglichſtes beyzutragen, und das Wohl 
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feiner Staaten zu befördern. Dagegen erwarte 
auch er von ſeinem geliebteſten Bruder Ludwig 
gleiche Geſinnungen „gleiche Freundſchaft und Lie— 
be ). — Durch fo ſüße Worte, welche uns Carls 
peinliche Lage deutlich genug ſchildern, und durch 
eine ſo genügende Abbitte ließ ſich Ludwig beſänf— 
tigen, und zur Erneuerung der alten freundſchaft— 
lichen Verhältniſſe zwiſchen Ungarn und Böhmen 
bewegen. Deſſen ungeachtet blieb Ludwig dennoch 
ein treuer Bundesgenoſſe H. Rudolphs, und ließ 
ſich keineswegs verleiten, ihn ſeinem Schickſale und 
der Rache des beleidigten Schwiegervaters zu über— 
laſſen, dadurch ſein gegebenes königliches Wort zu 
brechen, und ſich einer Untreue ſchuldig zu machen. 
Sein hoher, wahrhaft königlicher Geiſt faßte den 
edlen Entſchluß, Carln mit Rudolphen auszuſöh— 
nen, den gewinnſüchtigen und ländergierigen Ab— 
ſichten des erſten, und dem jugendlichen ungeſtü— 
men Feuer des andern Einhalt zu thun, und ſo 
der Wohlthäter und Freund Oeſterreichs und Böh— 
mens zu werden. 


Die nöthigen Vorbereitungen zu dieſem heil— 
ſamen Friedensgeſchäfte waren ſchon früher getrof— 
fen worden, und Carl und Rudolph müſſen es be— 
reits Ludwigen verheiſſen haben, ihn für ihren ge— 
genſeitigen Vermittler anzuerkennen und ſeinen 
Ausſpruch zu befolgen. Daher kam es, daß zur 
nämlichen Zeit auch der H. Rudolph in Tyrnau 
eintraf, und daß auf Zuthun des Königes Ludwig 


*) Glafey, 1. c. p. 119. — Dobner, Monum. hiſtor. 
Bohem. T. II. p. 379. 
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ſich der Kaiſer und der Herzog ohne weitläufige 
Unterhandlung entſchloßen, den vorzüglichſten 
Stein des Anſtoßes und die erſte Urſache ihres 
Zwiſtes, nämlich die gegenſeitigen Anſprüche auf 
Oeſterreich und Böhmen, zu entfernen, und einen 
dauerhaften Frieden unter ſich zu ſtiften. An eben 
demſelben Tage, am ſiebzehnten May, erklärten 
Carl und Rudolph in einer Urkunde, die ſie dem 
Könige Ludwig einhändigten, daß ſie auf ſeine 
Vermittelung alle Diplome, auf die ſich ihre ge— 
genſeitigen Anſprüche gründeten, ihrem Friedens— 
ſtifter Ludwig übergeben haben. Der Kaiſer und 
ſein Bruder lieferten ihm jene Urkunde aus, die 
ihre Vorfahren oder ſie ſelbſt in Lehen- oder Pfand— 
ſachen, welche Oeſterreich, Steyrmark, Kärn— 
then, oder andere Oeſterreichiſche Beſitzungen be— 
trafen, bisher beſeſſen hatten. Sollten ſich ſpä— 
terhin noch dergleichen Urkunden vorfinden, ſo 
wurden ſie von ihnen ſchon vorhinein für immer 
als kraftlos und ungültig erkläret “). Dagegen 
händigte auch Rudolph dem K. Ludwig alle Urkun— 
den ein, deren ſich die Herzoge von Oeſterreich 
bedienen konnten, um auf Böhmen oder Mähren 
Anſprüche zu machen. Auch Rudolph erklärte alle 
Urkunden, die ſich über dieſen Gegenſtand noch 
vorfinden könnten, für ungültig und kraftos ). 


Dieſe zwey merkwürdigen Urkunden laſſen 
keinen Zweifel mehr übrig über den Gegenſtand, 


*) Glafey, p. 101. Lunig, cod. germ. diplom. T. II. 
p. 507. 


) Lunig, L. e, T. I. P. 1231. 
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welcher den Kaiſer mit feinem Schwiegerſohne ent⸗ 
zweyet hat. Der H. Albrecht der Lahme, deſſen 
erſter und höchſter Wunſch auf die Erhaltung ei— 
nes allgemeinen Friedens gerichtet war, mochte 
ſich tief gekränket fühlen, als der ſchlaue, länder 
ſüchtige Carl mit ſeiner kaiſerlichen Beſtätigung des 
Lehenbriefes auftrat, welchen der Römiſche Schat— 
tenkönig Richard dem Böhmenkönige Ottokar über 
die Oeſterreichiſchen Provinzen ertheilet hatte; 
aber er ſchwieg dazu, weil ihm dieſer Schritt Carls 
nicht ſehr gefährlich ſcheinen mochte. Anders be— 
nahm ſich dagegen ſein Sohn Rudolph, der es nicht 
zugab, daß man ſich ſeinen Erbländern auch nur 

ferne mit Anſprüchen auf dieſelben nähern 
ure er begegnete ihnen auf der Stelle mit Ge— 
Napier, und ſtand ſelbſt gegen ſeinen Schwie— 
gervater unerſchrocken und trotzig da, bereit, ſeine 
Rechte mit Urkunden und mit dem Schwerte zu 
r 


Der König Ludwig von Ungarn hatte dieſen 
beyden Fürſten die unſeligen Urkunden, aus denen 
ſich ihr Streit entſponnen hat, als freundlicher 
Vermittler aus den Händen gewunden, und nun 
konnte ſie nichts mehr hindern, als Verſöhnte ſich 
traulich zu verſprechen, einander zu ehren und zu 
lieben, und durch Einigkeit ihre Völker zu beglü— 
cken; und das thaten ſie auch. Um dem zwiſchen 
ihnen hergeſtellten 0 das letzte Siegel aufzu— 
drücken, und ihn dem ganzen Deutſchen Reiche 
kund zu machen, wurde zur feyerlichen kaiſe rlichen 
Belehnung des Herzoges Rudolph und ſeiner Brü— 
der mit allen Oeſterreichiſchen Provinzen und an— 
deren Vorrechten geſchritten. Das berühmte Pri— 
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vilegium Kaiſer Friedrichs des Erſten, das er im 
Jahre 1156 den Herzogen von Oeſterreich verlie— 
hen hat, räumte ihnen den ganz beſonderen Vor— 
zug ein, daß ſie nicht verpflichtet werden konnten, 
anderswo ihre Lehen vom Reichsoberhaupte zu 
nehmen, als auf ihrem eigenen Grund und Bo— 
den, zu Pferde, mit dem Herzoghute bedeckt, und 
einen Stab in der Hand ). Stolz auf dieſes 
Vorrecht, das ſonſt kein Reichsfürſt genoß, ver— 
langte Rudolph, in feinem Oeſterreich belehnet zu 
werden, und Carl mußte ſich bequemen, dieſem 
Verlangen eine bereitwillige Erfüllung zu gewäh— 
ren. Der Flecken Seefeld wurde zu dieſer Fey— 
erlichkeit beſtimmt. Was dort vorgegangen, fi 

die Urkunde aus, welche der Kaiſer am 21. M 

1500 feinem Schwiegerſohne Rudolph ausgeſtellt 
hat. In dieſer bekennt Carl, daß er die Her— 
zoge Rudolph, Friedrich, Albrecht und Leopold 
von Oeſterreich mit den Herzogthümern Oeſterreich, 
Steyrmark und Kärnthen, dann auch mit Krain, 
mit der Windiſchen Mark, mit Portenau, und 
mit allen übrigen Beſitzungen in Schwaben und 
im Elſaß belehnet habe, die ſie von jeher als 
Reichslehen beſaßen und von ihren Voreltern er— 
erbten, ſelbſt alles dasjenige nicht ausgenommen, 
was ihr Vater Albrecht und ihr Oheim Otto ein— 
ſtens von dem Ludwig von Bayern, der ſich einen 
Kaiſer nannte, zu Lehen erhalten haben. Obwohl 


5) Dux auſtriae principali amictus neſte, ſuperpoſite 
ducali pilleo circumdato ferto pinnito, baculum ha- 
bens in manibus, equo aflidens, et inluper more 
aliorum principum imperii conducere ab imperio 
faoda [ua debet. 
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alle Anordnungen dieſes Ludwigs ungültig und kraft— 
los ſeyen, ſo ſoll dieſes den Herzogen von Oeſter— 
reich dennoch unſchädlich ſeyn, denn er beſtätige 
ihnen den Beſitz dieſer Lehen aus vorzüglicher Zu— 
neigung und kaiſerlicher Gnade. Zugleich beſtätige 
er ihnen alle Vorrechte, deren ſich die Oeſterreichi— 
ſchen Provinzen bisher geſetzlich zu erfreuen hatten. 
Stürbe Rudolph, ſo verpflichte ſich der Kaiſer, 
ohne alle Widerrede ſeine Brüder und Erben mit 
allen den genannten Beſitzungen neuerdings zu be— 
lehnen *). 


Mit welcher Aufmerkſamkeit, und zugleich 
auch mit welchem Mißtrauen gegen den Kaiſer 
der Herzog ſeine Vorrechte vor jeder Beeinträch— 
tigung und Verletzung bewahrte, zeigt eine zweyte 
Urkunde von eben demſelben Tage. In dieſer ber 
kennt Carl, daß bey der Belehnung Rudolphs 
nicht alles genau beobachtet worden ſey, was Recht 
und Gewohnheit dabey zur Richtſchnur beſtimmen. 
Dieſe Unterlaſſung ſoll jedoch in der Zukunft we— 
der den Herzogen und ihren Erben, noch auch ihren 
Vorzügen und Gerechtſamen, oder ihren Untertha— 
nen und Ländern je einmahl irgend einen Nachtheil 
erzeugen! “). — Sehr wahrſcheinlich hat Rudolph 
dießmahl auf einige Vorrechte, vielleicht auf das 
ganz ungewöhnliche Sitzen zu Pferde, oder auf 
den herzoglichen Hauptſchmuck, Verzicht gethan, 
um den kaum erſt verſöhnten Kaiſer nicht neuerdings 
wieder zum Unwillen zu reitzen, und durch Beſchei⸗ 


*) Steyerer, p. 297. 
0) Steyerer, „p. 299. 
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denheit ihn noch mehr an ſich zu feſſeln. Da aber 
das Mittelalter eine einzelne Handlung, mochte fie 
noch ſo ungerecht ſeyn, ſo leicht zu einer wohl 
hergebrachten Gewohnheit und zu einer Regel er— 
hob *): fo war es von Rudolphen klug und vor⸗ 
ſichtig gehandelt, ſich und ſeinen Nachfolgern 
alte geſetzliche Vorrechte vor aller möglichen Beein— 
trächtigung ſorgfältigſt zu ſichern und es zu ver— 
hüten, daß man ſich bey ſpäteren Belehnungen der 
Herzoge von Oeſterreich auf die Belehnung in 
Seefeld berufe. — Eben ſo ſorgfältig bewahrte auch 
Carl ſeine kaiſerlichen Nechte auf die Provinzen des 
Reichs, durch deren Erledigung er einſtens noch 
die Macht ſeines königlichen Hauſes zu vergrößern 
hoffen durfte. Hatte er es vielleicht mit Unwillen 
vernommen, daß Margareth Maultaſch den H. 
Nudolph zum Erben von Tyrol beſtimmet habe; 
oder lag eine andere Abſicht zu Grunde: Carl ver— 
langte von ſeinem Schwiegerſohne ein Zeugniß, 
daß er keineswegs in Seefeld mit Tyrol und Bur— 
gund ſey belehnet worden. Rudolph gehorchte, 
und ſtellte darüber Carln eine Urkunde aus “). 


„) Selbſt das Rauben ward für ein Vorrecht, vorzuͤglich 
vom Adel, angeſehen, wogegen K. Carl der Kahle im 
Jahre 847 einen Befehl erließ. Apud Steph. Balu- 
zium, Capitularia Regum Francorum, T. I. p. 41 et 
42: Ut rapinae et depraedationes, quae quaſi jure 
legitimo hactenus factae [unt, penitus interdicantur, 
et nemo fe impune poſt haec eas praefumere polle 
eonfidat. Im Jahre 860 wurde dieſe Verordnung er: 
neuert; ibid. 145 et ſeq. Aehnliche unfaubere Vor— 
rechte erhielten ſich bis in das fuͤnfzehnte Jahrhundert 
und noch weiter herab. 


% Beylage Nro. III. 
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Abgeſchloſſene Verträge können freylich nicht 
auf einen Augenblick die alte Abneigung und allen 
Groll aus den Herzen vormahliger Gegner verban— 
nen; aber länger als zwey Monathe ſollte man 
doch feyerlich eingegangene und beſiegelte Friedens— 
ſchlüſſe beobachten, um wenigſtens den äußeren An— 
ſtand nicht zu verletzen, den Unterthanen kein ſchlim— 
mes Beyſpiel von Wortbrüchigkeit zu geben, und 
nicht als ein muthwilliger Störer der allgemeinen 
Ruhe und Sicherheit zu erſcheinen. Dieſes Ver— 
gehens hat ſich ganz unbezweifelt der H. Rudolph 
ſchuldig gemacht, und man würde ſich gegen die 
hiſtoriſche Wahrheit ſchwer verſündigen, wenn man 
Rudolphen freyſprechen, und die Schuld desjeni— 
gen, was bald darauf erfolgte, dem Kaiſer beymeſ— 
ſen wollte. Erſt am ſiebzehnten May hatten Carl 
und Rudolph dem Könige Ludwig alle jene Urkun— 
den ausgeliefert, auf die ſich ihre gegenſeitigen An— 
ſprüche auf ihre Länder gründen konnten, und hat— 
ten nebſt dem noch alle übrige Urkunden, die ſich 
ſpäterhin vorfinden könnten, für kraftlos und ungül— 
tig erkläret; und nach wenigen Wochen ſah ſich Carl 
ſchon wieder genöthiget, von ſeinem Schwiegerſohne 
eine zweyte Auslieferung der noch zurückbehaltenen 
Urkunden zu begehren. Den Ausbruch dieſes neuen 
Streites haben die Grafen von Würtemberg veran- 
laßt, an die ſich Rudolph ſchon im verfloſſenen Jahre 
näher angeſchloſſen hat, um ſich den Weg zu bahnen, 
ſeine feindſeligen Abſichten gegen den Kaiſer deſto 
leichter ausführen, und, wäre es möglich, ſich ſogar 
des Deutſchen Königsthrones bemächtigen zu können. 


Ganz Schwaben, vorzüglich aber die freyen 
Reichsſtädte erhoben laute, bittere Klagen wider die 


J 


Grafen Eberhard und Ulrich von Würtemberg. 
Bey ihnen fanden adelige Räuber und Störer des 
Landfriedens eine ſichere Zuflucht; durch ihre ge⸗ 
ſetzwidrigen und unerſchwinglichen Zölle wurde in 
der ganzen dortigen Gegend der Handel äußerſt er— 
ſchweret, und Erpreſſungen aller Art brachten die 
Leute zur Verzweiflung. Der Kaiſer, als Ober— 
haupt des Reichs, wurde um Abhülfe fo großer 
Beſchwerden angerufen, und er that ſeiner hohen 
Pflicht auch vollkommen Genüge “). Carl verfügte 
ſich zu Ende des Monathes Junius nach Nürnberg, 
und forderte die Grafen von Würtemberg vor ſein 
kaiſerliches Gericht, um ſich dort über alles zu ver— 
antworten, was ihnen zur Laſt gelegt wurde. Sie 
erſchienen, von einer zahlreichen Bedeckung umge— 
ben, antworteten trotzig, und leiſteten keine Genug— 
thuung. Sie müßten uns als tollkühn erſcheinen, 
wenn wir ihnen zumuthen wollten, daß ſie es für 
möglich gehalten haben, mit ihren ſehr beſchränkten 
Kräften der kaiſerlichen Uibermacht widerſtehen zu 
können. So kurzſichtig waren fie nicht; aber ihre 
Hoffnung und Zuverſicht beruhte auf dem mächtigen 
Beyſtand ihres Bundesgenoſſen, des Herzogs Ru— 
dolph von Oeſterreich, von dem ſie ſich vollkommen 
überzeuget hielten, daß er ſie nicht verlaſſen, und 
ihre auch noch ſo ſchlimme Sache gegen den Kaiſer 
ausfechten würde. N 


Als Carl ſich in ſeiner Hoffnung getäuſcht ſah, 


und die trotzigen Grafen taub gegen die Stimme 
des Geſetzes und Rechtes fand, kündigte er ihnen 


) Rebdorf, I. c. p. 642, et ſeq. 
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den Reichskrieg an. Das Faiferlihe Aufgeboth zu 
einer Heerfahrt erging an die Städte von Ober- und 
Niederſchwaben, und auch aus Böhmen wurden 
Truppen herbeygerufen. Der Pfalzgraf Ruprecht 
der ältere wurde zum Befehlshaber der ſtädtiſchen 
Soldaten ernannt. Und daß der Herzog Rudolph 
von Oeſterreich nicht vielleicht neuerdings den König 
von Ungarn zu feindſeligen Schritten wider Böh— 
men verleiten möchte, that Carl aus Freundſchaft zu 
Ludwigen und zu dem Könige von Pohlen auf das 
Herzogthum Ploczko und auf Maſovien Verzicht ); 
ſogar dem Kanzler K. Ludwigs, dem ernannten Bi— 
ſchof von Fünfkirchen, Wilhelm, wurde geſchmei— 
chelt, und ihm für ſchon geleiſtete und auch noch 
zukünftige Dienſte die Stadt Selz und die Vogtey 
Weißenburg um tauſend Goldgulden verpfändet ). 
So wurde H. Rudolphs Kraft gelähmet, den Gra— 
fen von Würtenberg ſein Beyſtand aus Oeſterreich, 
Steyermark und Kärnthen abgeſchnitten, und ſie 
mit ihren wenigen Anhängern, unter welchen ſich 
der Herzog von Teck, Oeſterreichiſcher Landvogt in 
den Vorlanden, der Schenk von Limburg, und eini— 


) Glafey, p. 288 et feq. Dobner, I. c. p. 380 — 382. 


%) Glafey, p. 298. Durch dieſe Opfer ſicherte ſich Carl 
die Freundſchaft des Koͤnigs von Ungarn und auch ſei— 
nes Kanzlers, und zeigte zugleich ſeine Dankbarkeit fuͤr 
die ihm aus Ungarn und Pohlen gefandten Huͤlfstrup— 
pen. Eben dieſe freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Carl und Ludwig noͤthigten den H. Rudolph, ſich waͤh— 
rend des kurzen Feldzuges ruhig in Oeſterreich zu ver— 
halten; den Wuͤrtembergern ſtanden nur ſeine Huͤlfs— 
völfer aus den Vorlanden unter der Anfuͤhrung des 
Herzogs von Teck bey. 


* 
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ge Schwäbiſche Ritter befanden, ihrem gewiſſen Un: 
tergange Preis gegeben. 

In den erſten Tagen des Monaths Auguſt 
rückte das kaiſerliche Heer, unter welchem ſich auch 
Ungariſche und Pohlniſche Hülfstruppen befanden, 
unter dem Oberbefehl des Zbinko Zagiez von Haſen— 
burg, Böhmens oberſten Kämmerers, gegen die 
Beſitzungen der Grafen von Würtemberg vor. Der 
Zug der Armee ging über Bopfingen, nicht ferne 
von Nördlingen, nach Schorndorf. Der Pfalz— 
graf Ruprecht eroberte die Stadt Gruningen und 
noch mehrere Flecken und Schlöſſer. Endlich ver— 
ſuchte der Graf Eberhard ſein Kriegsglück, griff 
Carls Heer bey Schorndorf an, wurde nach einem 
hartnäckigen Kampfe geſchlagen und ſein Kriegs— 
heer zerſtreuet. Durch dieſe Niederlage ward der 
ſtolze Graf fo ſehr gebeuget, daß er durch die Bi⸗ 
ſchöfe von Augsburg, Conſtanz und Speyer den 
Kaiſer um Vergebung und Frieden bath“). Carl 
mißbrauchte ſeine Macht und das Recht des Sie— 
gers gegen die Uiberwundenen nicht, und ließ die 
Friedensartikel durch erwählte Schiedsmänner feſt— 
ſetzen, um alle Partheylichkeit und auch den Schein 
einer unziemlichen Nachgierde zu vermeiden. Am 
letzten Auguſt 1360 ward der Friede den Grafen 
auf folgende Bedingniſſe zugeſtanden *). 


*) Uiber den Hergang dieſes Krieges iſt vorzuͤglich nach— 
ziuſehen: Chron. Wirtembergenfe, apud Joaun. Fride- 
ric. Schannat, Vindem. Litterar. P. II. p. 26 et 27. 
Der Verfaſſer dieſer Chronik war ſehr gut unterrichtet, 
denn ſeine Erzaͤhlung ſtimmt mit den Urkunden uͤberein. 


‚**) Glafey p. 522. 
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Vor Allem entfagen die Grafen dem Bunde 
mit dem H. Rudolph von Oeſterreich, heben den— 
ſelben gänzlich auf, und verpflichten ſich, dem Kai— 
ſer, ſo lange er lebt, treu zu bleiben, und ihm gegen 
alle feine Feinde mit ihrer ganzen Macht beyzuſte— 
hen. Dagegen nimmt ſie der Kaiſer wieder zu 
Gnaden auf, und ſichert ihnen und ihren Erben ſei— 
nen kaiſerlichen Schutz zu. Die Beſitzungen, Rech— 
te und Freyheiten, worüber ſie Urkunden beſitzen, 
oder die ſie ſich rechtlich erworben haben, werden 
ihnen gelaſſen, jedoch müſſen ſie ſich auf die Klagen 
der von ihnen beſchädigten Reichsunterthanen vor 
dem kaiſerlichen Gerichte verantworten und ihnen 
Genugthuung leiſten. Ihre Bundesgenoſſen, nah— 
mentlich der Herzog von Teck und der Schenk von 
Limburg, ſind in dieſen Frieden eingeſchloſſen und 
erhalten Vergebung. Ausgenommen bleibt jedoch 
davon der H. Rudolph von Oeſterreich, der die 
Gnade des Kaiſers ſelbſt anſprechen, und ſich des 
Friedens theilhaftig machen ſoll. Die Kriegsge— 
fangenen erhalten ihre Freyheit. Alle Feſtungen, 
welche der Kaifer den Grafen und ihren Verbünde— 
ten abgenommen hat, werden ihnen ſogleich wieder 
zurückgegeben, nur Aalen ausgenommen, das ſie 
bisher pfandweiſe beſeſſen haben.“ f 


In dieſer Friedensurkunde drückt ſich der hohe 
Unwille des Kaiſers über das unredliche Benehmen 
H. Nudolphs deutlich genug aus, und mit Recht 
fand er ſich dadurch tief gekränkt und beleidiget, 
daß ſich der Herzog ſo ſehr vergeſſen hat, daß er 
ſich wider ſeinen Kaiſer und Schwiegervater, und 
auch wider das Deutſche Reich mit Männern ver— 
band, welche das allgemeine Wohl und den Frie— 
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den Deutfchlands ſtörten, und anſtatt ihre Verge— 
hen zu erkennen und deren böſe Folgen aufzuheben, 
trotzig zu den Waffen griffen, und ſo Frevel 10 
Frevel häuften ). Man ſage ja nicht: Rudolp 

habe nicht bundbrüchig werden, ſondern den Grafen 
von Würtemberg dasjenige redlich erfüllen wollen, 
was er ihnen im verfloſſenen Jahre zugeſagt hat. 
Mit einem ungetreuen Statthalter, der wider Fug 
und Recht das ihm anvertraute Amt mißbraucht; 
der Räuber und Mörder ſchützt, und ſich wider 
ſein Oberhaupt auflehnet, ſchließt kein Nedlicher 
einen Bund; und hat er ſich wirklich ſo weit ver— 
geſſen, deſſelben Bundesgenoſſe zu werden, ſo ver— 
biethet es ihm Rechtlichkeit und Ehre, dieſen Bund 
hartnäckig zu vertheidigen. Carl hat ſich gegen 
Oeſterreich eines ſchlimmen Vergehens ſchuldig ge— 
macht, als er mit elenden Anſprüchen auf dieſes 
Herzogthum und deſſelben Nebenländer auftrat, und 


) Chron. Wirtemberg. apud Schannat, I. e. p. 26. Co- 
mes Eberhardus, quem Carolus Imperator Capita- 
neum lupra quatuor et viginti civitates et oppida 
Regni Germaniae confütuerat, in ſubditos Regni ty- 
rannidem exercebat, illicitis et inconfuetis illos exac- 
tionibus gravando, ut multi cives et oppidani ejus 
crudelitatem non ferentes, mutare domicilia cogita- 
verint; poſtremo tamen ſe Comiti omnes unanimiter 
opponentes contra illum ad Caelarem provocarunt. 
Imperator his intellectis, Comitem Eberhardum pie 
monuit . .. ſed ille confoederationem feu potius con- 
jurationem cum Ducibus in odium ipfus Imperato- 
ris inlit, et quoscunque potuit, contra ipſum provo- 
cavit... Comes Eberhardus nihili pendens mandata 
Caelaris, fe viriliter paravit ad refftendum, habens 
in adjutorium Duces Auſtriae, Carolo latis infeſtos; 
Ducem quoque de Teck, etc. 


„se 7] — 
f 


ſehr verzeihlich war es Rudolphen, dieſen ſeinen 
Gegner mit gleichen Waffen zu bekämpfen, deſſel— 
ben Anſprüchen auf Oeſterreich andere Anſprüche 
auf Böhmen und Mähren entgegen zu ſetzen, und 
ſich für jeden Fall durch Bundesgenoſſen zu ſtär⸗ 
ken. Als aber Carl zu Tyrnau ſeinen Anſprüchen 
entfagt, dem Könige Ludwig die für Oeſterreich ge— 
fährlichen Urkunden ausgeliefert, und alle übrige, 
die ſich noch vorfinden möchten, für kraftlos erklärt, 
und auch Rudolph das Nämliche gethan hatte: ſo 
handelte letzterer unlöblich, wenn er frühere feind— 
ſelige Bündniſſe nicht aufhob und fortfuhr, der Geg— 
ner ſeines Schwiegervaters zu bleiben, mit dem 
er ſich doch feyerlich ausgeſöhnt hatte. Daß ſich 
der Friedensvermittler Ludwig durch dieſes tadelns— 
werthe Benehmen Rudolphs ebenfalls für beleidi— 
get hielt, gab er deutlich dadurch zu erkennen, daß 
er dem Kaiſer zum Kriege wider Würtemberg Hülfs— 
truppen ſandte ). N 


Während die Kriegsflamme in Würtemberg 
hell aufloderte, und der Kaiſer mit Waffengewalt 
ſich von dem Grafen Eberhard Ehrfurcht und Ge— 
horſam erzwang, wanderte der H. Rudolph im Lan— 
de ob der Enns langſamen Schrittes von einem 
Orte zum andern, und ſchien den Ausgang des 
Kampfes abzuwarten, den ſeine Bundesgenoſſen ge— 
gen den Kaiſer zu beſtehen wagten. Den zehnten 
und eilften Auguſt brachte er in Enns zu, wo für 


) L. c. p. 27. Imperator vero poſteaquam intellexit, 
Comitem fe parare ad rebellandum, exercitum con- 
gregavit et ipſe praevalidum ex Bohemia, Hungaria, 
Littuania et univerſo Germaniae Regno. 


— 
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die Stadt Steyr zwey Urkunden ausgefertiget wur— 
den ); am vierzehnten treffen wir ihn zu Wels **) 
und zu Vöcklabruck ***) an, welche Städte eben— 
falls in Urkunden als Reiſeſtationen des Herzogs 
angegeben werden. Endlich erreichte ihn die ſchreck— 


) Valentin Preuenhuber's Annales Styrenfes. Nuͤrnberg, 
1740, S. 56. 


) Wir Rudolph .. . thuen khundt, das wir vnſern ge— 
treuen, den burgern gemainchlich ze wellß die gnad 
gethan haben vnd thuen auch, Swer In icht gelten 
fol, des Sy Brief vnd vrfpunde haben, oder deß 
man In an laugen iſt, das Sy den, er ſey der herren 
Holden oder nicht, daſelbß ze Wellß aufheben vnd ver— 
pieten muͤgen, als lang, vnntz das Sy Irs gelts 
genntzlich Von Im gewert werden, nach der eh genann— 
ten Irer Brief Sag. Mit Vrkhundt dits Briefs, ge— 
ben ze wellß, An Vnſer Frauen Abendt ze der Schie— 
dunge nach Chriſtus geburt Tauſſendt dreihundert Jar, 
darnach Inn dem Sechtzigiſten Jare. 


) In einem Privilegium für die Stadt Gmunden ſagt 
Rudolph, — „daß von alter Gewonheit herkommen 
ſey, daß die Leut in dem Dorf enhalb der Traunbruck 
bey Gmunden (in Traundorf) kainer Arbeit noch 
Wandlung mit Kaufmannſchaft pflegen ſollen, weder 
mit Brodbacken, noch mit Leutgeben, noch mit Schneid— 
werk, noch mit Schnechwerk, noch mit kainerley ander 
Handwerk noch Wandlunge, wie das genannt iſt.“ — 
Wenn jemand in Traundorf dawider thaͤte, ſo ſoll bey dem 
Burggrafen von Ort die Klage dawider angebracht wer— 
den. Schuͤtzte er die Bürger von Gmunden nicht, fo 
haben dieſe — „vollen und ganzen Gewalt, daß ſie das 
ernſtlich und feſtiglich beſſern, wehren und wenden von 
Unfer wegen. Und geben ihnen daruͤber zu Urkund die— 
fon Brief verfiegelten mit unſerm klainen anhangenden 
Inſiegel, der geben iſt zu Vecklapruckh an unſer Frauen 
Abend ze der Schiedung, nach Chriſti Geburt dreyzehen— 
hundert Jahr, darnach in dem ſechzigſten.“ 
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liche Nachricht, ER der Graf Eberhard befiegt, 
und der Bund, den dieſer wider den Kaiſer ge— 
ſchloſſen, getrennt worden iſt. Rudolphen blieb 
nun nichts übrig, als ſeinen Trotz abzulegen, des 
Kaiſers Gnade anzuflehen, und Vergebung und 
Frieden zu ſuchen. 


Nach dem Abſchluſſe des Friedens mit den 
Grafen von Würtemberg begab ſich der Kaiſer nach 
Eßlingen, wohin auch ſein Schwiegerſohn Rudolph 
eilte. Alle ſeine Bundesgenoſſen waren nach einer 
erlittenen Niederlage bereits vom Kriegsſchauplatze 
abgetreten, hatten um Frieden gebethen, und ihn 
auch auf ſehr billige Bedingniſſe erhalten; nur 
Nudolph allein, vielleicht ftrafbarer als fie alle, 
ſtand noch als beſchämter Gegner des Kaiſers da, 
mußte ſich demüthigen und erwarten, was für ein 
Urtheil über ihn ergehen würde. Carl vergab dem 
Gemahl ſeiner Tochter; ſehr wahrſcheinlich haben 
ihn mehrere Urſachen zugleich zu dieſem rühmlichen 
Schritte bewogen ). Der fünfte September 1560 
war der Tag der Verſöhnung zwiſchen dem Kaiſer 
und dem H. Rudolph. Um allen Samen einer mögli— 


) Glafey, 1. c. p. 641. Der Kaiſer berichtete dem K. 
Ludwig von Ungarn: IIluſtrem Rudolfum, Auſtriae 
. Ducem, generum et filium noſtrum dilectum, 
in graciam noftram iuxta Electorum et aliorum Prin- 
fipum, qui nobis aderant, ac eciam ipfius Ducis ſup- 
plicem peticionis inſtanciam, iam reductum ab illis 
erroribus, quibus aut iuuentutis leuitate precipiti, ſeu 
malorum fuadente verfucia , ſatis pernicioſe imbutus 
extiterat, paterna manſuetudine et grate perſuaſionis 
affectu, ad viam ordinate racionis nolira reluxit Se- 
renitas. 
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chen neuen Entzweyung vollends zu erſticken, wur: 
den die bisher noch immer ſtreitigen Punkte ausge— 
glichen, und der Friede durch mehrere Urkunden be⸗ 


kräftiget. Ihr Inhalt iſt folgender ): 


Der H. Rudolph bekennt, daß fein Zwiſt mit 
dem Kaiſer und deſſelben Bruder, dem Markgra— 
fen Johann von Mähren, über verſchiedene Gegen— 
ſtände durch die ganz vorzügliche Güte des Kaiſers 
vollkommen ſey ausgeglichen worden. Dieſem a 
mäß werde ihm der Kaifer ein gnädiger Herr, Jo— 
hann ſein guter Freund ſeyn. Dagegen entſage 
er in ſeinem eigenen, ſeiner Brüder und ihrer Er— 
ben Nahmen allem Rechte und allen Anſprüchen, 
die er auf das Königreich und die Krone Böhmens, 
auf die Markgrafſchaft Mähren, auf die Fürſten— 
thümer in Pohlen, auf Sulzbach, auf die Beſi— 
tzungen in Schwaben, und überhaupt auf alles, 
was zu Böhmen gehört, gehabt habe oder noch 
erlangen könnte, und nahmentlich auf das Recht, 
das ihm von Seite ſeiner Gemahlin Katharina 
noch zukommen könnte. Dieſes letztere Necht könne 
erſt dann in Wirkſamkeit treten, wenn der Kaiſer, 
ſein Bruder Johann, und alle männliche Nachkom— 
men, die ſie jetzt ſchon haben, oder in der Zukunft 
noch bekommen, gänzlich abſterben, und gar kein 
männlicher rechtmäßiger Erbe von ihnen mehr vor— 
handen iſt “*). Dieſem zu Folge habe Rudolph 


*) Steyerer, p. 306 et ſeg. — Lunig, Cod. Germ. T. I. 
p- 1237. 

) Durch dieſen Friedensartikel hob Carl ein Vorrecht ſei— 
ner Boͤhmiſchen Landherrn auf, das er ihnen im ſieben— 
ten Capitel ſeiner goldenen Bulle eingeraͤumet hat, und 
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eidlich verheiſſen, den Kaiſer, feinen Bruder, und 
auch ihre Erben unter keinem Vorwande mehr, mes 
der heimlich noch öffentlich mit Anſprüchen auf ihre 
Beſitzungen zu beunruhigen. Die Urkunden, wel— 
che dergleichen Anſprüche begünſtigen könnten, wer 
de er ſeinem Eidſchwur gemäß getreulich auslie⸗ 
fern; fänden ſich ſpäterhin irgendwo dergleichen 
Dokumente noch vor, ſo erkläre er ſie hiemit für 
ungültig; ſie ſollen dem Kaiſer und ſeinen Erben 
nie einen Nachtheil bringen können. Gegen dieſes 
ſein eidliches Verſprechen werde er niemahls han⸗ 
deln, und er entſage für ſich, für ſeine Brüder und 
alle ihre Erben allen Begünſtigungen, welche ſich 
vielleicht aus den Verordnungen der Päpſte oder 
der Kaiſer herleiten ließen, um ſich von der Pflicht, 
dieſem Verſprechen Genüge zu leiſten, losſagen zu 
können. — In der Gegenurkunde verſprach der 
Kaiſer mit ſeinem Bruder Johann dem H. Ru⸗ 
dolph beynahe mit den nämlichen Worten, deren 
ſich dieſer bedienet hatte, daß er deſſelben gnädiger 
Herr ſeyn wolle, daß er auf alle Oeſterreichiſche 
Länder und Beſitzungen Verzicht leiſte und alle Ur— 
kunden ausliefern werde, auf die ſich irgend ein 
Anſpruch auf Oeſterreich gründen könnte. Auch er 
erklärte alle Urkunden, die man noch entdecken wür— 
de, für kraftlos, und beſtätigte alles dieſes eben— 
falls mit einem Eidſchwur. Von einer Nachfolge 


das feinem Schwiegerſohne ganz vorzüglich verhaßt ſeyn 
mochte. Starb der Mannsſtamm der Voͤhmenkoͤnige 
aus, ſo konnten ſich die Großen des Koͤnigreichs nach 
dem Inhalt der goldenen Bulle einen König erwaͤhlen, 
wodurch für Oeſterreich alle Hoffnung der Nachfolge 
verloren ging. N 


% 
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der Herzoge von Oeſterreich nach Erlöſchung des 
königlichen Mannsſtammes in Böhmen geſchieht 
jedoch in dieſer Urkunde keine Erwähnung ). 


Der alte Zwiſt dieſer beyden Fürſten war 
durch einen billigen Friedensſchluß glücklich geendi— 
get, aber damit begnügten ſie ſich noch nicht: es 
ſollte ſie künftig auch ein enges, feſtes Band der 
innigſten Freundſchaft umſchlingen. Sie ſchloſſen 
alſo an eben demſelben Tage mit einander einen 
Bund, in welchem ſie ſich verpflichteten, ſich mit 
ihrer ganzen Macht gegenſeitig Hülfe zu leiſten, 
wenn es wer immer wagen würde, ihre Länder feind— 
lich anzufallen; ausgenommen davon waren nur 
die Provinzen Luxemburg, Limburg und Brabant, 
für deren Vertheidigung Oeſterreich keine Hülfs— 
truppen verſprach, ſo wie ſich Böhmen und Mähren 
wegen der Oeſterreichiſchen Beſitzungen in Schwa— 
ben und im Elſaß in keinen Krieg einlaſſen durf— 
ten. Städte, Feſtungen und Schlöſſer, welche in 
einem ſolchen Bundeskriege erobert werden, gehören 
demjenigen Theile, welcher den andern zum Bey— 
ſtand herbeygerufen hat; die übrige Beute und die 
Gefangenen behält derjenige, dem ſie in die Hände 
gefallen ſind. Die Lebensmittel für die Truppen 
ſchafft derjenige her, welchem Hülfe geleiſtet wird; 


) Steyerer, p. 308. Dieſe Urkunde iſt ſowohl in Lateini— 
niſcher als in Deutſcher Sprache vorhanden. Es findet 
ſich noch eine zweyte Urkunde, ebenfalls in beyden Spra— 
chen geſchrieben, vor, die mit der erſten ganz gleichlau— 
tend iſt, nur enthalt fie den kleinen Zuſatz, daß Carl und 
Johann den Herzogen von Oeſterreich wider alle ihre 
Feinde beyſtehen werden. — Lunig, Cod. Germ. T. I. 
P. 1259. 
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Brod, Bier und Wein werden nach der Landesſitte 
geliefert. Früher eingegangene Bündniſſe können 
dem gegenwärtigen Vertrage keinen Abbruch thun. 
Dieſer Bund wurde zwar gegen Alle errichtet, die 
ſich gegen Böhmen und Oeſterreich Feindſeligkeiten 
erlauben würden; jedoch erklärten der Kaiſer und 
ſein Bruder Johann, daß ſie dem Könige Ludwig 
von Ungarn, und dem K. Caſimir von Pohlen zur 
Vertheidigung ihrer Königreiche jedesmal Beyſtand 
leiſten würden. Eben ſo bedung ſich auch der H. 
Rudolph aus, daß es ihm unbenommen bleiben 
müſſe, dem K. Ludwig von Ungarn, dem H. Lud- 
wig von Bayern, deſſelben Gemahlin Margareth, 
und ihrem Sohne Meinhard zur Vertheidigung 
ihrer Länder beyzuſtehen *). 


An dieſer, zwiſchen Carl und Rudolph wieder 
hergeſtellten Freundſchaft ſollten auch ihre beyder— 
ſeitigen Unterthanen Antheil nehmen. Zum Be— 
ſten derſelben wurde beſchloſſen, ſie vor aller Be— 
ſchädigung und vor dem Verluſt ihrer Güter zu 
ſchützen. Geiſtlichen und Weltlichen, Adeligen, 
Bürgern und gemeinen Leuten wurde für ihre Perſo— 
nen, Waaren und Beſitzungen eine vollkommene 
Sicherheit verheiſſen; wer ſich erfrechte, ſie auf 
irgend eine Weiſe zu beſchädigen, ſoll als ein Stra— 
ßenräuber behandelt und verurtheilet werden, Scha— 
denerſatz zu leiſten. Die Kaufleute beyder Länder 
werden nicht genöthiget werden, auf ungewöhnli⸗ 
chen Straßen zu reiſen, noch auch mit ungewöhnli⸗ 
chen, neuen Abgaben beſchweret werden“ ). 


*) Steyerer, p. 310. 
WME 0 D.7322, 
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So groß war des Kaiſers Freude über die 
Ausſöhnung mit ſeinem Schwiegerſohne, daß er 
glaubte, er habe ihm durch alle dieſe Gnadenbezeu— 
gungen ſeine Güte und Liebe noch immer zu wenig 
bewieſen; deswegen fügte er freygebig noch neue 
hinzu. Möglich wäre es aber auch, daß Rudolphs 
Wünſche und Forderungen ſich noch immer nicht mit 
dem begnügen wollten, was ihm ſein Schwieger— 
vater bereits zugeſtanden hatte. In dem abgeſchloſ— 
ſenen Schutzbündniß haben ſich Carl und ſein Bruder 
Johann ausbedungen, daß ſie nicht verpflichtet ſeyn 
ſollten, den Herzogen von Oeſterreich Beyſtand zu 
leiſten, wenn dieſelben wegen ihrer Beſitzungen in 
Schwaben oder im Elſaß in einen Krieg verwickelt 
würden. Aber noch an dem nämlichen Tage ver— 
ſprach ihnen Carl in einer Urkunde dennoch ſeinen 
Schutz wider ihre Feinde auch in dieſen beyden ge— 
nannten Provinzen, und fügte noch die Bewilli— 
gung hinzu, daß den Oeſterreichiſchen Truppen der 
freye Durchzug durch ſeine Länder geſtattet werden 
follte %. Und daß nicht vielleicht in der Zukunft 
durch den Bruder des Kaifers, den Markgrafen 
Johann von Mähren, allen dieſen Verträgen irgend 
ein Abbruch geſchähe, verſprach Carl ſeinem Schwie— 
gerſohne, daß auch Johann alle Bundes- und Ver— 
zichtsbriefe, von welchen bisher die Rede war, 
durch Anhängung ſeines Siegels bekräftigen wer— 
de ). Noch eine andere kaiſerliche Urkunde ver— 
ſchaffte dem H. Rudolph volle Sicherheit, daß ihm 
alles dasjenige, was er aus Ehrfurcht und Liebe 


) Beylage Nro. IV. 


##) Steyerer, p. 313. 
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zu ſeinem Schwiegervater und zum Deutſchen 
Reiche gethan hat, ihm und ſeinen Nachkommen 
bey künftigen Römiſchen Kaiſern ganz unſchädlich 
ſeyn ſoll *): ein klarer Beweis, wie eiferſüchtig 
Rudolph auf die Vorrechte ſeines Hauſes war, und 
wie viel dem Kaiſer daran lag, denſelben zu ſcho— 
nen und zufrieden zu ſtellen. 


ö Mit Rudolphen ausgeſöhnet, verzieh Carl 
auf deſſelben Fürbitte auch dem Bundesgenoſſen 
des Herzogs von Oeſterreich, dem Herzog Friedrich 
von Teck. Zur Strafe ſeines Aufſtandes gegen 
den Kaiſer hatte er Aemter und Würden verloren, 
die ihm manchen Vortheil gebracht haben. Ru— 
dolph flehte für ihn die Gnade des Kaiſers an, 
und dieſer erfüllte die Bitte ſeines Schwiegerſoh— 
nes, und verlieh dem Herzog von Teck wieder die 
verlornen Aemter uud Gülten, die er vor ſei— 
nem Fehltritte ſchon als Lehen des Reichs beſeſſen 
hat *). 


Bevor wir in der Geſchichte weiter ſchreiten, 
übriget uns noch eine Frage, die eine nähere Er— 
örterung verdient. Worin mag wohl dasjenige 
beſtanden haben, was Nudolph aus Ehrfurcht und 
Liebe zum Kaiſer und zum Deutſchen Reiche ger 
than hat, und worüber ihm Carl in einer Urkunde 
Bürgſchaft leiſtete, daß es ihm und ſeinen Nach— 
folgern unſchädlich ſeyn ſollte? Wir werden nicht 
irren, wenn wir annehmen, daß Carl in dieſer 


) Beylage Nro. V. 
*) Glafey, p. 491 et leg. 
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Urkunde auf einige Titel ), und auf beynahe 
kaiſerliche und königliche Zierden hindeutete, wel— 
che ſich Rudolph wider Fug und Recht beygeleget, 
und wodurch er ſowohl den Kaiſer als auch einige 
Churfürſten beleidiget hat. Seiner Eitelkeit ſchmei— 
chelte es, ſeine Titel durch Aufzählung unbedeu— 
tender Schlöſſer und Herrſchaften zu verlängern *); 
aber darum bekümmerten ſich weder der Kaiſer 
noch auch die Churfürſten. Als er aber auch an— 
fieng, ſich einen Pfalzerzherzog von Oeſterreich 
und einen Herzog von Schwaben und vom Elſaß 


*) Hierher gehören Rudolphs neue Titel, die er ſich ſelbſt 
beygelegt hat: Erzherzog y Pfalzerzherzog, Herzog in 
Schwaben und im Elſaß, des Roͤmiſchen Reichs ober: 
ſter Jaͤgermeiſter. Sogar von einer kaiſerlichen Macht— 
vollkommenheit hat Rudolph Meldung gemacht, was 
für Carln empoͤrend ſeyn mußte. Ein Beyſpiel davon 
findet ſich bey Rauch, T. III. p. 363, in einer Urkun— 
de, welche Rudolph 1539 der Stadt Krems verliehen 
hat. Dort heißt es: „Wir tun chunt, daz Wir ... 
von kaiſerlicher Machtvolchomenhait, die Wir von dem 
heiligen Reich haben in vnferm lannde zu Oeſterreich 
u. ſ. w.“ 


*9 Gebhardi, in ſeiner genealogiſchen Geſchichte der erbli— 
chen Reichsſtaͤnde, T. III. S. 208, hat ſchon die Be— 
merkung gemacht, daß Rudolph mehrere dergleichen 
Herrſchaften uͤberſehen, hingegen andere genannt habe, 
die niemahls von einem reichsſtaͤndiſchen Adel ſind be— 
ſeſſen worden. Um Aufſehen zu erregen und die Schreib— 
art in kaiſerlichen Diplomen nachzuahmen, ſetzte Ru— 
dolph in ſeinen Urkunden die Jahre ſeiner Regierung 
und ſogar auch ſeines Alters an. Er war auch der 
Erſte unter unſern Herzogen, der die Urkunden eigen— 
haͤndig unterſchrieb; nur ſcheinet er bey ſeinen langen 
Unterſchriften zu viele Zeit unnuͤtzer Weiſe verſchwen— 
det zu haben. 
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zu nennen, wurde man auf dieſe Titelſucht auf: 
merkſam, weil ſie Anſprüche auf Vorrechte des 
churfürſtlich pfälziſchen Hauſes, und auch auf die 
Beſitzungen der Fürſten in Schwaben und im El 
ſaß zu verrathen ſchien, zu welchen man nicht ſtill— 
ſchweigen durfte, um für die Zukunft ſeine Rechte 
zu ſichern. Auch konnte es dem Kaifer felbft 
nicht gleichgültig ſeyn, welcher Titel und Zierden 
ſich die Reichsfürſten bedienten, theils um die Ru— 
he zu erhalten, theils auch um ſein Anſehen und 
ſeine Vorrechte gegen dieſelben zu behaupten. Carl 
verlangte alſo von Nudolphen, daß er feiner Ehr— 
ſucht Schranken ſetzen, und allen Neuerungen in 
ungewöhnlichen, dem Kaiſer und den Reichsfürſten 
bedenklichen und anſtößigen Titeln und Inſignien 
entſagen ſollte. Rudolph gehorchte und verſprach 
es Carln in einer Urkunde, daß er deſſelben Wunſch 
und Geboth genau erfüllen würde ). Daß Oe— 
ſterreichs Privilegien dadurch für keinen Fall ge— 
fährdet werden könnten, dafür hat Carl in einer 
eigenen Urkunde geſorget. — Es iſt nicht glaublich, 
daß ein böſer Wille, ſich auf Koſten Anderer zu 


) Glafey, p. 559 et leq. Carl ſchrieb Rudolphen Folgen— 
des: „Liber Sun, du haſt vns gelobt mit deinen off— 
nen briefen, daz du deine Inſigel, die wider recht vnd 
gewonheit gegraben waren, darinne du Herczog in 
Swaben und in Elſazzen genennet biſt, inwendig einer 
genannten friſt abetun woldeſt, und haft vns auch 
kuntlich in guten trewen on geuerd (verſprochen), daz 
du von etlichen dingen lazzen woldeſt, als von keyſer— 
lichen vnd kuniglichen zierden, die einen Herczogen von 
Oſterrich nicht angehoren, vnd dich nicht anders an— 
cziehen noch beginnen woldeſt, nur als dein Vater vnd 


dein Vettern getan haben.““ 
6 
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erheben und zu vergrößern, den H. Rudolph zu 
dieſen Neuerung gen bewogen habe; ſeine jugendliche 
Ehrbegierde und Ruhmſucht verleiteten ihn nur, 
ſich den Erſten im Römiſchen Reiche, den Chur— 
fürſten, möglichſt gleich zu ſtellen. Carls goldene 
Bulle hat dieſen letzteren ganz außerordentliche 
Vorzüge eingeräumet, wodurch Oeſterreichs alte 
Vorrechte, der Meinung Rudolphs gemäß, ver— 
dunkelt oder gar geſchmählert wurden. Dieß galt 
dem feurigen Herzog für eine Beſchimpfung und 
ſpornte ihn an, alles hervor zu ſuchen, um ſei— 
ner verdunkelten Ehre wieder den alten Glanz zu 
verſchaffen. Die hochtönenden Worte, deren ſich 
Kaiſer Friedrich der Nothbart bediente, als er 
dem erſten Herzog von Oeſterreich und ſeinen Nach— 
folgern im Jahre 1150 ungemein wichtige Vorrech— 
te einräumte “), ſchienen einige Neuerungen Ru— 
dolphs zu begünſtigen: aber nach zwey Jahrhun— 
derten iſt die Bedeutung mancher alten Worte 
ſchwankend geworden, und die erſten Würden des 
Reichs haben während dieſes Zeitraumes eine ganz 
andere Geſtaltung bekommen. Der Titel eines 
Pfalzerzherzoges, deſſen ſich noch kein einziger 
Landesfürſt von Oeſterreich ungeachtet des alten 
kaiſerlichen Privilegiums bedienet hat, mußte jetzt 


) Si quibufuif Curüif publiciſ imperii dux auſtrie pre- 
fenf fuerit, unul de palatinif archiducibuf eſt cenſen- 
duf et nichilominuf in confeflw et incellu ad latuf 
dextrum imperii pofi electorel principef obtineat pri- 
mum locum. — Von den großen Vorzuͤgen der alten 
Pfalzerzherzoge iſt Olenſchlager, in der neuen Erlaͤu— 
terung der goldenen Bulle, S. 89, 161, 281, u. f. 
nachzuſehen. 
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mit Necht auffallen und den Churfürſten anſtößig 
ſeyn; aber noch weit mehr mußte der Titel eines 
Herzogs von Schwaben und Elſaß mißfallen, für 
welchen Rudolph nicht einmahl ein Scheinrecht an— 
führen konnte %. Daß der Herzog von Oeſter— 
reich ſeine Belehnung nicht wie andere Reichsvaſal— 
len mit entblößtem Haupte und kniend, ſondern 
zu Pferde; mit dem Herzoghute, den eine Zinken— 
krone umgab, bedeckt; mit einem Stab oder Scep— 
ter in der Hand, und mit dem herzoglichen Feyer— 
kleide angethan, auf ſeinem eigenen Grund und Bo— 
den vom Kaiſer empfing, war allerdings ein ganz 
außerordentliches Vorrecht. Doch Rudolph be— 
gnügte ſich damit noch nicht, ging in ſeinem Schmu— 
cke noch weiter, und trat auf dieſe Weiſe dem 
kaiſerlichen und königlichen Anſehen zu nahe, wor— 


) Daß ſich K. Albrechts des Erſten Bruder, H. Rudolph, 
der Vater des verworfenen Moͤrders Johann, ebenfalls 
einen Herzog von Schwaben geſchrieben, iſt nicht zu 
läugnen; fein Vater, K. Rudolph, war geſonnen, 
ihm die Habsburgiſchen Beſitzungen unter dem Titel 
eines Herzogthumes von Schwaben einzuraͤumen, aber 
nicht das alte Herzogthum wieder herzuſtellen, das ſchon 
unter viele Beſitzer zertheilet war. Cf. Gerbert, Pina- 
cotheca Principum Auſtriae. P. I. p. LIV — LXI.— 
Schroͤtter, Zweyte Abhandlung aus dem oͤſterreichiſchen 
Staatsrechte, S. 25, u. f.; dann auch S. 127, u. f. 
— Im Jahre 1343 wollte der Kaiſer Ludwig das alte 
Herzogthum Schwaben wieder herſtellen, und es ſeinem 
Sohne Stephan verleihen. Dieſer nahm wirklich den 
Titel eines Herzogs von Schwaben an, gab ihn aber 
nach dem Tode feines Vaters ſogleich wieder auf. Chron. 
Joann. Vitodurani, aqud Eccard, Corp. Hiſtor. T. I. 
p. 1871: His temporibus filius Regis et Imperatoris 
Ludwici Dux Sweviae conſtitutus. Cf. p. 1923. 
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über ihm fein Schwiegervater gerechte Vorwürfe 
machte. Den Titel eines bloßen Erzherzogs und 
eines oberſten Jägermeiſters des Reichs, den ſich 
Rudolph ebenfalls beylegte, ließ der Kaiſer als 
etwas Unſchädliches ganz unangefochten „ und Nur 
dolph bediente ſich deſſelben ohnehin nur gegen 
Perſonen, die ihm an Wurde nachftanden, oder 
gar ſeine Unterthanen waren. Aber unerträglich 
mußte es Carln 1 ſeyn, wenn ſich Rudolph 
in Urkunden einen oberſten Landesherrn der gan— 
zen Oeſterreichiſchen Herrſchaft mit kaiſerlicher Ge— 
walt nannte ). 


Ungeachtet ſo vieler Verträge, welche Carl 
und Rudolph in Eßlingen mit einander abgeſchloſ— 
fen haben, ſchien letzterem doch noch Vieles uns - 
berichtigt geblieben zu ſeyn, was er von ſeinem 
Schwiegervater zur gänzlichen Beruhigung verlan⸗ 
gen zu müſſen glaubte. Der Kaiſer war gütig und 
willfährig genug, alle Wünſche feines Schwieger— 
ſohnes bereitwillig zu erfüllen. Carl hat ſich von 
Eßlingen nach? Fürnberg begeben, und Rudolph 
in Geſellſchaft ſeines Bruders Friedrich begleitete 
ihn. In dieſer Stadt erhielt unſer Herzog wie— 
der mehrere neue Begunftig gungen von feinem gnä— 
digen Kaiſer. 


Nebſt vielen Unarten hatte das regelloſe Mit— 
telalter auch manche ſchädliche, und für die Ruhe 
der Staaten ſehr gefährliche Grundſätze. Darun— 


*) Rauch, Seriptor. T. III. p. 563. — Johann Muller, 
Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Th. II. 
S. 369. 
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ter gehört ganz vorzüglich das Recht, welches ſich 
die Landesfürſten herausnahmen, fremde Unter⸗ 
thanen, die in andern Ländern begütert waren, 
für ihre Diener oder Vaſallen zu erklären, und 
denſelben ihren Schutz ſelbſt gegen den eigenen Lan— 
desfürſten zuzuſichern. So geſchah es, daß ſich 
ein Graf oder Nitter, deſſen Beſitzungen in Des 
ſterreich lagen, und der auch in dieſem Lande 
wohnte, ſich vom König in Ungarn oder in Böh— 
men, oder auch vom Herzoge in Bayern unter die 
Zahl ihrer Diener aufnehmen ließ, auf ihren 
Schutz ſich ſtützte, und ſeinem eigenen Landes— 
herrn trotzte. Wollte dieſer dem Stolz, dem 
Muthwillen und frechen Ungehorfam des Mannes 
Einhalt shun, fo berief ſich der Strafbare auf ſei— 
nen auswärtigen Schutzherrn, der gewöhnlich auch 
kurzſichtig genug war, ſeinem Schützlinge Bey— 
ſtand zu leiſten, weil er ſich ſelbſt beleidiget fand, 
wenn ſeinem Diener oder Vaſallen irgend eine, 
auch bloß eingebildete Beleidigung zugefüget, oder 
auch eine wohlverdiente Strafe zuerkannt wurde. 
Ein ſolcher ſogenannter Diener eines auswärtigen 
Fürſten war gewöhnlich in ſeinem eigenen Vater— 
lande ein unruhiger Unterthan, eine wahre Plage 
ſeiner Nachbarn, und nur gar zu oft die einzige 
Urſache mancher Fehde, ja ſogar manches Krieges, 
denn er rief auch bey der ungerechteſten Sache 
ſeinen Schutzherrn um Beyſtand an, und dieſer 
ſäumte nicht, feinen Diener mit Truppen zu un⸗ 
terſtützen. Dieſes argen Verſehens gegen alle Re— 
geln einer lobenswerthen Negierungskunſt haben 
ſich beynahe ohne Ausnahme alle Fürſten des 
Mittelalters, und mit ihnen auch der Kaiſer Carl 
ſchuldig gemacht. Da die Idee eines allerhöchſten 
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Rechtes, fremde Unterthanen unter dem Nah: 

men der Diener auch gegen ihren eigenen Lan— 
desherrn zu ſchützen, ſchon einmahl vorhanden 
und allgemein angenommen war, ſo konnte dem 
daraus entſtehenden Unfug nicht anders mehr Ein- 
halt gethan werden, als durch Verträge. Einen 
ſolchen Vertrag hat Rudolph mit dem Kaiſer 
und deſſelben Bruder Johann am dreyzehnten De— 
cember 1360 in Nürnberg abgeſchloſſen. Dieſe 
beyden Fürſten verſprachen Rudolphen, keinen 
Unterthan von allen ſeinen Provinzen, welches 
Standes und welcher Würde er immer ſeyn mag, 
ohne des Herzogs oder ſeiner Brüder Einwilligung 
zu ihrem Diener aufzunehmen. Eben fo wenig, 
heißt es ferner, werden ſie ſich das Recht her— 
ausnehmen, für einen Oeſterreichiſchen Unterthan 
gegen deſſelben Landesfürſten Parthey zu nehmen, 
ihn zu vertheidigen, und ſeine Sache zu der ihri— 
gen zu machen. Sollten ſie dieſes bisher gethan 
haben, ſo werden alle dergleichen Verbindungen 
von nun an als aufgehoben angeſehen werden, ſo 
oft es die Herzoge von Oeſterreich bey ſich ereig— 
nenden Fällen vom Kaiſer oder ſeinem Bruder ver— 
langen werden ). — Dieſer höchſt billige Ver— 


*) Steyerer, p. 314. Promiſimus et, pramittimus per 
presentes, quod nos nullum . in servitores vel 
familiares accipere vel ſuſcipere volumus abſque ip- 
forum . bona et benivola voluntate. Preterea ſpe- 
cialiter promittimus et ſpondemus, quod de nullo 
predietorum .. adverſus ipfos nos unquam intromit- 
temus, nec pro illis ſtabimus ad reſpondendum five 
litigandum pro eis, vel ipfos quomodolibet defenden- 
dum, fique de aliquo eorundem nos jam hactenns 


uovis intromilsemus, ab hoc immediate de- 
9 modo intromiſsemus, ab ] diate d 
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trag war beyden Theilen vortheilhaft, und ficherte 
die gegenſeitige Ruhe ihrer Staaten. Aber Carl 
wollte noch mehr thun, und dem Schwiegerſohne 
durch Freygebigkeit und Begünſtigungen ſeine volle 
väterliche Liebe beweiſen. 


Eine ganz vorzüglich ergiebige Finanzquelle 
für die Fürſten der damahligen Zeit waren die 
Juden. Verfuhr man im rohen Mittelalter mit 
den chriſtlichen Unterthanen gewöhnlich hart, fo 
hielt man die Juden gar keiner Schonung, keines 
Mitleidens werth, denn ſie ſollten das Verbrechen 
büſſen, das ihre Altvordern an dem Heilande be— 
gangen haben. Der Haß gegen die Sfraeliten 
ging ſo weit, daß man ſich nicht ſchämte zu be— 
haupten: Einem jeden neu erwählten Römiſchen 
Könige komme das Recht zu, alle Juden bis auf 
wenige verbrennen zu laſſen; wolle er ſie mit dem 
Feuertode verfchonen, fo müſſen fie mit Geld von 
ihm ihr Leben erkaufen. Das Necht, in ſeinem 
Lande Juden zu halten und von ihnen den mög— 
lich größten Nutzen zu ziehen, hatte nur der Kai— 
ſer, deſſen Kammerknechte ſie hießen und auch 
waren, weil fie die kaiſerliche Kammer mit Abgas: 
ben, die man nach Willkühr von ihnen erpreßte, 
gar ſehr unterſtützten. Durften auch andere Für— 
ſten in ihren Provinzen Juden halten, ſo war 
dieß eine große Begünſtigung des Kaiſers, wor— 
über ein eigenes Privilegium ertheilet wurde, um 
dieſes nützliche Vorrecht in zweifelhaften Fällen 


ſiſtere volumus et debemus, quandocunque fuper hoc 
per dictos avunculos noſtros Duces Auſtrie fuerimus 
requiſiti. 
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urkundlich beweiſen zu können. Oeſterreich ver— 
dankte das Recht, Juden zu halten, der Freyge— 
bigkeit K. Friedrichs des Erſten. K. Carl beſtä— 
tigte es nun ſeinem Schwiegerſohne für alle ſeine 
Länder und auch für die Gebiethe, die er in 
Schwaben und im Elſaß hatte, und übergab ihm 
die Jüdiſchen Männer und Weiber gleich einer an— 
deren Sache zu Lehen “). Um den Herzog aber 
vor jeder Schmählerung dieſes Vortheils zu ſichern, 
fügte Carl noch eine neue Gnade hinzu und ver— 
ſprach, keinen Juden, der aus den Oeſterreichi— 
ſchen Ländern auswandern würde, in ſeine Staa— 
ten aufzunehmen, wenn nicht die Herzoge dazu 
ihre Einwilligung gaben ). f 


Der H. Rudolph hat in den Vorlanden von 
dem Grafen Simon von Thierſtein, und auch von 
den Brüdern Ulrich und Walther von Hohenklin— 
gen mehrere Güter gekauft, welche Reichslehen 
waren. Carl hieß den Kauf gut, und gab nun 
dieſe Güter feinem Schwiegerſohne zu Lehen ***), 
Zugleich beſtätigte er den Herzogen von Oeſterreich 
neuerdings wieder alle Freyheiten und Rechte, die 
ihre Vorfahren und ſie ſelbſt in allen ihren Län— 
dern bisher genoſſen haben ). Und als wenn 
alles dieſes noch immer nicht genügte, den glücklich 
hergeſtellten Frieden und das gute Vernehmen 


) Glafey, p. 494. 

**) Steyerer, p. 314 et [eg. 
***) Glafey, p. 495 et leg. 
0 L. c. p. 497. 
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zwiſchen Böhmen und Defterreich für die Zukunft 
zu ſichern, ſchloßen Carl, ſein Bruder Johann 
und der H. Nudolph noch einen Vertrag ab, in 
welchem feſtgeſetzt wurde, daß Streitigkeiten zwi- 
ſchen ihren beyderſeitigen Unterthanen nach den 
Rechten ihrer Länder ſollten beygeleget werden. 
Entſtünde ein Zwiſt zwiſchen ihnen, den Fürſten 
ſelbſt, ſo ſollte der Kaiſer durch ſeinen Ausſpruch 
die Eintracht wieder herſtellen ). — So viele 
Urkunden wurden zur Beruhigung Rudolphs an 
Einem Tage ausgefertiget, und doch verlangte er 
eine noch größere Verſicherung. Den Frieden zu 
Eßlingen hat Carl als Kaifer und als König von 
Böhmen zugleich mit Rudolphen abgeſchloſſen; 
nun verlangte letzterer von dem Bruder des Kai— 
ſers, daß er ihm eine Beſtätigung dieſes Friedens 
von Carln, als bloßem Könige von Böhmen, ver— 
ſchaffen ſollte. Und Johann willfahrte ihm und 
bath ſeinen Bruder, als König und Churfürſt von 
Böhmen alles gut zu heißen, was zwiſchen ihnen 
in Eßlingen ift beſchloſſen worden *). Ja was 
noch mehr iſt: Carl und Johann bequemten ſich 
auf Rudolphs ausdrückliches Verlangen, die Chur— 
fürſten in eigenen Schreiben zu erſuchen, ihren 
Friedensſchluß mit dem Herzog, in welchem beyde 
Theile ihren Anſprüchen auf die gegenſeitigen Län— 
der entſagten, durch ihren Beytritt und ihr But— 
heißen noch mehr zu bekräftigen **). Die Ehpr- 


* 


) Beylage Nro. VI. 
* Steyerer, p. 315. 


% L. e. p. 315 et leg. Die Beſtaͤtigung der Ehurfürften 
ſchien Rudolphen deſto noͤthiger zu ſeyn, damit fie 
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fürften erfüllten deſto bereitwilliger dieſen Wunſch, 
da er offenbar die Erhaltung der Ruhe und des 
Friedens im Deutſchen Reiche zum Ziele hatte, 
und beſtätigten im April des folgenden Jahres 
den Friedensſchluß zwiſchen Böhmen und Oeſter— 
reich ). Dieſe lange Reihe von Urkunden zu 
Bunften Oeſterreichs beſchloß Carl am ſiebzehnten 
December mit zwey neuen, in deren einer er al— 
les, was ſein Vorgänger, Kaiſer Ludwig, zum 
Nachtheil Oeſterreichs mochte beſchloſſen haben, 
aufhob und für ungültig erklärte *); in der an— 
dern aber noch einmahl alle Privilegien beſtätigte, 
welche die Herzoge von Oeſterreich bis zum Tage 
feiner Erwählung beſeſſen und genoſſen haben ). 


Betrachtet man das gegenſeitige Betragen Carls 
und Rudolphs in Tyrnau, Seefeld, Eßlingen 
und Nürnberg, ſo geräth man in Zweifel, über 
welchen von beyden man ſich mehr verwundern ſoll. 
Den zudringlichen, ungeſtümen, mißtrauiſchen Ru— 
dolph können die feyerlichſten Verträge nicht beru— 
higen, ihm genügen häufige Begünſtigungen noch 
nicht, und eine erfüllte Bitte bringt wieder eine 
neue hervor. Der durch wiederhohlte Beleidigun- 


durch dieſelbe dasjenige wieder entkraͤftigten, was ſie 
in der goldenen Bulle uͤber die Boͤhmiſche Koͤnigswahl 
nach Erloͤſchung des Mannsſtammes feſtgeſetzt haben. 

9 Lunig, Cod. Germ. T. I. p. 1255 — 1261. 

*) Glafey, p. 500 et [eq. 


4 Lunig, Cod. Germ. T. II. p. 507 2 509. — Du 
Mont, Corps diplomatique, T. II. P. I. p. 33. 
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gen tief gekränkte Kaiſer iſt im Gegentheile immer 
bereit, ſeinem Schwiegerſohne zu verzeihen, kommt 
ihm freundlich entgegen, biethet ihm die Hand zum 
Frieden dar, räumet alle Hinderniſſe einer innigen 
Harmonie auf die Seite, entſagt allen Anſprü— 
chen auf Oeſterreich, beſtätiget die alten Vorrechte 
dieſes Herzogthums, und füget noch neue hinzu. 
Fürwahr! Carl hat alles gethan, was er ohne 
Verletzung ſeiner Ehre und Würde thun konnte; 
er hat Rudolphen dafür vollkommen Genugthuung 
geleiſtet, daß er mit elenden, ganz grundloſen 
Anſprüchen gegen Oeſterreich aufgetreten iſt. Konn— 
te ſich Rudolph durch dieſe Anſprüche mit Recht 
für beleidiget halten, ſo darf man aber auch nicht 
vergeſſen, daß er ſich gegen das Königreich Böh— 
men des nämlichen Vergehens ſchuldig gemacht hat, 
denn auch er kam mit eben ſo elenden, längſt ſchon 
erloſchenen Anſprüchen hervor, und gab ſie auch 
dann noch nicht auf, als er in Tyrnau denſelben 
mit einem Eide feyerlich entſagt hatte. Nur ein 
partheyiſcher Richter kann Rudolphs Benehmen 
gegen den Kaiſer lobpreiſen, kann es mit unver— 
dienter Bewunderung geiſt- und kraftvoll und er- 
haben nennen, während er an Carln nur Schwäche 
und Hinterliſt und Furchtſamkeit entdeckt. Wer 
hätte es dem Kaiſer verargen, wer ihn abhalten 
können, nach Beſiegung der Grafen von Würtem— 
berg über ihren Bundesgenoſſen herzufallen, und 
es ihn ſchwer empfinden zu laſſen, daß er die 
Bündniſſe von Tyrnau und Seefeld ſchon nach drey 
Monathen leichtſinnig oder argliſtig verletzt und 
gebrochen hat? Carl verzieh ihm und ſchätzte ſich 
glücklich, den feurigen, trotzigen und ruhmſüchti— 
gen Schwiegerſohn durch Güte gewonnen, und vor 
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noch größeren und gefahrlicheren Verirrungen be- 
wahret zu haben. Carl verdient das gerechte Lob, 
ſich in dieſem Falle des erfochtenen Sieges und Ui— 
bergewichtes über ſeine Gegner ſehr mäßig bedienet, 
und Ruhe, Eintracht und Frieden einer unedlen 
Rachgierde vorgezogen zu haben. 


Um den Faden der Geſchichte der öffentlichen 
Staatsangelegenheiten Oeſterreichs nicht abzubre— 
chen oder aus dem Auge zu verlieren, haben wir 
Rudolphs Benehmen gegen den Kaiſer und die 
mit ihm errichteten Verträge während eines ganzen 
Jahres nach ihrer Zeitfolge betrachtet. Nun übri— 
get noch Einiges, was ſich im Jahre 1360 ereig— 
net hat, und erwähnet zu werden verdient. 


Am dritten May ſchloß Rudolph mit dem 
Grafen Amadeus von Savoyen einen Bund gegen— 
ſeitiger Hülfe auf fünfzehn Jahre ). Der Unter— 
händler dieſes Bundes war der berüchtigte Herzog 
Friedrich von Teck, der im Kriege der Grafen von 
Würtemberg als Gegner des Kaiſers auftrat, aber 
von ihm wieder begnadiget wurde. 


Der Kaiſer hatte ſeiner Tochter Katharina 
zehntauſend Schock großer Pfennige zu ihrem 
Brautſchatz ausbezahlet: als Widerlage verpfän— 
dete ihr Rudolph am dreyzehnten December die 
Städte Laa, Eggenburg, und das Schloß Grei— 
tzenſtein, um ſeinem Schwiegervater, der ihn eben 
damahls in Nürnberg mit Gefälligkeiten überhäufte, 


) Beylage Nro. VII. 
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etwas Angenehmes zu erweiſen, ah ihn wegen 
der Erfüllung ſchon 1 eingegangener Ehever—⸗ 
träge zu beruhigen !). 


Das Beſte und Schönſte in einem Staate: 
Gleichheit der Perſonen vor dem Geſetze, und eine 
gerechte Vertheilung der öffentlichen Laſten, kann— 
te das rauhe Mittelalter noch nicht. Der ſtolze 
Graf, der derbe Ritter, und überhaupt ein jeder 
adelige Güterbeſitzer bildete im Staate wieder einen 
kleinen Hausſtaat, denn Aecker, Thiere und Men— 
ſchen, die ſich innerhalb feines grundherrlichen Bes 
ſitzthums befanden, ſah er für ſein Eigenthum an, 
mit dem er beynahe ganz nach ſeinem Belieben 
ſchalten konnte. Seine Verhältniſſe zum Landes— 
fürſten waren noch ſehr unbeſtimmt, und ſehr loſe 
die Bande, die ihn an ſein Vaterland knüpften. 
Mißfiel ihm dort etwas, ſo brach er in Fehden 
gegen In- und Ausländer los, kündigte ſelbſt ſei— 
nem Regenten den Gehorſam auf, und ließ ſich 
zum Diener eines auswärtigen Fürſten erklären. 
Wie ein folder roher Mann feine eigenen Unter: 
thanen behandelte, quälte, ausſog, läßt ſich leicht 
denken; für fie gab es beynahe keinen ſtaatsrecht— 
lichen Schutz. Ohne Vergleich beſſer waren die 
Unterthanen der Biſchöfe und Klöſter gehalten, denn 
alt und wahr iſt das Sprichwort: Unter dem 
Krumſtabe iſt gut wohnen. Ein noch beſſeres, da— 
mahls wahrhaft beneidenswerthes Loos wurde aber 
den Bürgern landesfürſtlicher Städte und Märkte, 
und fogar auch denjenigen Bauern zu Theile, wel⸗ 


) Datum Nurnberg, am St. Lucien Tag. 
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che den Herzog von Oeſterreich nicht nur als ihren 
Landesfürſten, fondern auch als ihren Grundherrn 
zu verehren das Glück hatten, denn nur ſie wur— 
den auf alle mögliche Weiſe, auch zum Schaden 
der übrigen Unterthanen, durch Freyheiten und 
Vorrechte begünſtiget; ihren Reichthum ſah er nach 
den Begriffen der damahligen Zeit für ſeinen eige— 
nen an, weil er nur von ihnen nach ſeinem Belie— 
ben Steuern fordern konnte. Aus dieſem Geſichts— 
punkte müſſen die Privilegien beurtheilet werden, 
welche Kaiſer, Könige, Herzoge, und überhaupt 
alle Regenten des Mittelalters ihren landesfürſtli— 
chen Grundholden verliehen haben. Unſer H. Ru— 
dolph befolgte die nämlichen Grundſätze, und ſuch— 
te bey Verleihungen ſtädtiſcher Privilegien ſeinen 
eigenen Vortheil möglichſt zu befördern. 


Die meiſten Burgen und Schlöſſer, die nun 
in einer Stadt liegen, ſind älter als dieſe, und ga— 
ben ihr gewöhnlich das Daſeyn. Stadtrechte ſind 
alſo jünger als die Rechte der Burg, die ihren 
Anwohnern Schutz verſchaffte, ihnen aber auch 
dafür manche Abgaben abforderte ). Stand ſpä— 
terhin einmahl die Stadt ſelbſt als Feſtung da, 
mit Wällen, Mauern und Thürmen umgeben, 
ſo eilten auch manche Adelige dorthin, und baue— 
ten oder kauften ſich Häuſer in der Stadt, um 
in Kriegs- oder Fehdezeiten eine ſichere Zufluchts— 


*) Weitläufiger und gruͤndlich iſt dieſer Gegenſtand ausge— 
fuͤhret in Eichhorn's vortrefflicher Abhandlung: Uiber 
den Urſprung der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung in Deutſchland. 
Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft. Th. I. 
S. 147, und Th. II. S. 165. 
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ſtätte für ſich, für ihre Angehörigen, und für 
ihre beſten Habſeligkeiten zu haben. Für die hülf⸗ 
loſen Klöſter war dieſes ganz vorzüglich nothwen— 
dig, da fie ohne Feſtung und ohne Truppen ges 
wöhnlich allen feindlichen Anfällen und wilden 
Plünderungen ausgeſetzt waren. Aus den Privi— 
legien der Städte geht hervor, daß ſich die ade— 
ligen Hausbeſitzer in Städten ziemlich lange los⸗ 
zählten von den Laſten der Bürger, da fie doch 
mit ihnen die allgemeinen Stadtvortheile geno— 
ßen. Deſto höher war der Preis ſolcher Häuſer, 
wenn ſie verpachtet, verkauft, oder als Lehen hin— 
gegeben wurden. Kam ſo ein Haus in die Hände eines 
gewöhnlichen Bürgers, ſo mußte er die Laſten der 
Bürgerſchaft mittragen helfen, und über dieß noch an 
den vorigen Beſitzer oder an die Burg eine Abgabe, 
die man Uiberzins und Burgrecht nannte ), entrich— 
ten, denn nur auf dieſe Bedingniſſe wurde ihm das 
Haus überlaffen. In Kriegszeiten mußte er Sol⸗ 
datendienſte entweder zur Vertheidigung der Stadt, 
oder auch im Felde bey der Stadtfahne thun, und 
ſo konnte es ſich ſehr leicht fügen, daß er zuletzt 
nicht mehr im Stande war, zweyfache Steuern: 
an den Landesfürſten und an den Burg- oder Le- 
henherrn, zu entrichten, beſonders dann, wenn er 


5) Aus häufigen Beyſpielen führen wir nur eines an. Das 
Stift Kloſterneuburg beſaß in Enns ein Haus, das 
es im Jahre 1319 einem gewiſſen Herwot verkaufte — 
„ze rechtem Purchrecht .. Alſo daß ſeu vnſerm obern 
Chamerer alle iar an ſant Georgen tag davon dienen 
ſullein ein phunt pfenning wienner Munze, u. ſ. w.“ 
Maximilian Fiſcher, Merkwuͤrdigere Schickſale des 
Stiftes und der Stadt Kloſterneuburg; im Urkunden⸗ 
buch, S. 350. 
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mit Verſäumung des bürgerlichen Gewerbes eine 
längere Zeit hindurch dem Kriegsdienſte abwarten 
mußte. Er verließ lieber ſein Haus und that auf 
das Bürgerrecht Verzicht, um ſich und den Sei— 
nigen anderswo den täglichen Unterhalt zu verſchaf— 
fen. Dieſer Uibelſtand nahm in vielen Städten 
ſo ſehr zu, daß mehrere Häuſer ohne bürgerliche 
Beſitzer leer und menſchenlos blieben, und ſo in 
einen gänzlichen Verfall geriethen. 


Der H. Rudolph half dieſem Uibel auf eine 
ſehr leichte und ſchnelle Weiſe ab. Er befahl, daß 
alle Abgaben der Bürger in Städten und Vorſtäd— 
ten, ſie mochten dann Uiberzins, Burgrecht oder 
Dienſt heißen, von den Hauseigenthümern einge— 
löſet, und für ein Pfund Geldes acht Pfund Pfen— 
nige gegeben werden ſollten. Weigert ſich jemand, 
heißt es ferner in der Verordnung, einen ganzen 
Monath hindurch, ſein altes Recht gegen die feſt— 
geſetzte Summe des Erſatzes aufzugeben, ſo ver— 
liert er daſſelbe gänzlich, und das Haus iſt auch 
ohne Ablöſung von aller Abgabe befreyet. So 
lange die Ablöſung nicht geſchehen iſt, müſſen die— 
jenigen, welche dergleichen Abgaben von Bürgers— 
häuſern beziehen, dem Herzoge davon die Bürger— 
ſteuer entrichten. Wer dieſes Geſetz übertritt, 
muß fünfzig Pfund Goldes Strafe bezahlen. Um 
aber auch den verfallenen Bürgershäuſern wieder 
aufzuhelfen, geboth der Herzog, daß ſie innerhalb 
der nächſten Jahresfriſt müßten hergeſtellet werden. 
Wer dieſen Termin verſäumet, deſſen Haus iſt dem 
Herzog und der Stadt verfallen, und der Uiber— 
zins, er möge wem immer gehören, darf nicht 
weiter bezahlet werden. Um den Bau ſolcher öden 
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Häuſer zu befördern, ſprach ſie der Herzog auf 
drey Jahre, von dem Tage des begonnenen Baues 
angefangen, von allen Steuern frey. Nach Ver- 
lauf dieſer Zeit mußten aber die Beſitzer dieſer neu 
erbauten Häuſer nicht nur von denſelben, ſondern 
auch von dem Uiberzins und Burgrecht, die ſie 
eingelöſet haben, dem Herzog die vorgeſchriebene 
Steuer entrichten. — Dieſe Freyheiten, wenn 
man ſie doch ſo nennen darf, hat Rudolph zuerſt 
feiner Reſidenzſtadt Wien ), und bald hernach 
auch den Provinzialſtädten verliehen “); letztere 
erhielten anfangs nur eine beglaubigte, mit dem 


„) Rauch, Scriptor. T. III. p. 86 et leg. 


5 Beylage Nro. VIII. In den Archiven der Staͤdte Enns 
und Wels finden ſich dieſe Urkunden noch vor, und 
find wörtlich gleichlautend. Es kann gar nicht bezwei⸗ 
felt werden, daß auch die uͤbrigen landesfurſtlichen 
Staͤdte und Maͤrkte eben dieſelben Privilegien erhalten 
haben, denn die Urſachen ſind uͤberall die naͤmlichen 
geweſen, und dann erhellet dieſes aus ſpaͤteren Beſtaͤ⸗ 
tigungen und Erneuerungen dieſer Privilegien, ſo wie 
auch aus den Abaͤnderungen und Ausnahmen, welche 
Rudolphs Nachfolger von ſeiner allgemeinen Regel in 
Ruͤckſicht des Grund: und Burgrechtes gemacht haben. 
Cf. Senkenberg, Selecta Juris; T. IV. P. 237 et 300. 
Das Kloſter Herzogenburg bezog bon einigen Haͤuſern 
zu Tuln ein Grund- und Burgrecht. H. Albrecht 
der Dritte verordnete: „daz man daz nicht von in ab— 
loͤſen ſulle noch muge in dhainen weg vnd ſol in davon 
kein ſchaden fein die geſetzde, die weilent vnfer lieber 
bruder herczog Rudolf ſeliger vmb ablöſung des grunt⸗ 
rechts und purchrechts gethan hat.“ — Ein ſolches 
Privilegium ertheilte Albrecht auch dem Pfarrer Rudi⸗ 
ger zu Heimburg, und unterſagte die Abloͤſung des 
Grund- und Burgrechtes, welches der dortigen Pfarr- 
kirche geleiſtet werden mußte. 
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großen Siegel der Stadt Wien verſehene Abſchrift 

des herzoglichen Befehles, denn Rudolph befand 

ſich eben damahls auf der Neife nach Eßlingen zum 

Kaiſer, um ſich mit ihm wieder auszuſöhnen. Den 
Städten wurde jedoch verheißen, daß ſie nach der 

Rückkehr des Herzogs eine Urkunde mit ſeinem ei— 

genen Siegel bekommen würden. 


Noch auffallender war die Befreyung der Bür— 
ger in landesfürſtlichen Städten und Märkten von 
dem ſogenannten Grundrecht. Viele Bürger be— 
ſaßen nebſt ihrem bürgerlichen Hauſe auch außer— 
halb der Stadt Weingärten, Grundſtücke und 
Häuſer, welche einem Grundherrn dienſt- oder 
lehenbar waren, wie dieſes noch heut zu Tage gar 
oft der Fall iſt ). Rudolph wollte es durchaus 
nicht geftatten, daß ein Bürger einer ihm zugehö— 
rigen Stadt oder eines Marktes auch einem an— 
deren Grundherrn eine Abgabe entrichten ſollte. 
Um dieſes zu bewirken, ward den Bürgern keines— 
wegs aufgetragen, dergleichen auswärtige Beſitzun— 
gen zu veräußern, um ſich von der Bothmäßigkeit 
adeliger Grundherren zu befreyen, denn dadurch 
wäre der Vermögensſtand ſeiner Bürger vermin— 
dert worden; Nudolph unterſagte lieber geradezu 
den Bürgern, einem Grundherrn irgend eine Steuer 


) Da ſich das Gebieth aufbluͤhender Staͤdte immer mehr 
erweiterte, und an dieſelben ſich Vorſtaͤdte anſchloßen, 
ſo geſchah es ohne Zweifel ſehr oft, daß mancher Grund— 
herr die Erlaubniß ertheilte, auf ſeinem Grunde ein 
Haus zu erbauen, deſſen Beſitzer ihm jedoch zu einer 
Abgabe verpflichtet blieb, wenn er gleich ein Bürger 
einer Stadt war. . 
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zu bezahlen, denn nur er, heißt es in feiner Ber: 
ordnung, ſey der wahre und einzige Herr der Stadt, 
und nur mit ſeinem Willen ſollen derſelben Bürger 
Grundſtücke und Haufer kaufen und verkaufen kön— 
nen, ohne ſich um eines Grundherrn Einwilligung 
zu bekümmern, oder von ihm eine Beſtätigung des 
Kaufes und Verkaufes einhohlen zu müſſen. Die 
bisher beſtandene Gewohnheit möge zwar ſehr alt 
ſeyn, müſſe aber dennoch abgeſchafft werden, denn 
ſie ſtoße gegen das gemeine Recht und gegen die 
Wahrheit an, und könne nie ein wahres Recht be— 
gründen ). Unterfinge ſich jemand in der Zu— 
kunft, als Grundherr über den Kauf oder Verkauf 
eines bürgerlichen Gutes eine Urkunde auszuſtellen, 
ſo werde dieſelbe ſchon vorhinein als kraftlos er— 
kläret, und beyde, der Ausfertiger und Empfän— 
ger der Urkunde, zahlen zur Strafe eine Mark 
Goldes, welche dem Magiſtrat zum Beſten der 
Stadt erleget werden muß. Kaufsbeſtätigungen 
ſollen künftig vom Stadtrichter und Magiſtrat im 
Nahmen des Herzogs ausgefertiget werden; als 
Abgabe zahlen dann der Käufer und Verkäufer von 
einem jeden Pfunde Geldes einen Pfennig, welche 
Abgabe zum Einkommen der Stadt gehört, und 
zu ihrem Beſten zu verwenden iſt. Damit aber 


) An guten Grundfägen fehlte es Rudolphen nicht, denn 
er ſagt es ſelbſt, daß ſchaͤdliche Gewohnheiten und 
Rechte aufhoͤren muͤſſen. Aber dieſen Grundſatz wen— 
dete er nur auf Andere, nicht auf ſich ſelbſt an. 
Warum hielt er denn ſo feſt auf ſein ſchaͤdliches Vor— 
recht, die ſchlechte Muͤnze jaͤhrlich zu erneuern? Nur 
gegen einen reichlichen Erſatz hat er darauf Verzicht 


geleiſtet. 
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die Beſitzer alter Grund- oder Lehenrechte doch ei— 
nigen Erſatz für ihren Verluſt erhielten, befahl 
der Herzog, daß ſie ſich dieſelben ſollten ablöſen 
laſſen, je für ein Pfund Geldes acht Pfund 
Pfennige. Würde ſich jemand einen ganzen Mo— 
nath hindurch weigern, ſich ſein altes Recht um 
dieſe Summe ablöſen zu laſſen, der hat daſſelbe 
auf immer verloren. Derjenige, welcher ſich die— 
ſem Befehle gemäß von den Abgaben an einen 
Grundherrn losgekauft hat, mußte in der Folge 
für die eingelöſeten und befreyten Gründe und Be— 
ſitzungen dem Herzoge die Steuer erlegen, wie 
für ſeine übrigen Güter, deren Grundherr der 
Landesfürſt war ). 


Die Gunſtbezeigung Rudolphs, welche der 
Stadt Steyr zu Theile geworden iſt, ſcheinet alle 
Gränzen des Nechts überſchritten zu haben. Der 
Herzog befahl allen Beſitzern von Gütern, Dien— 
ſten und Zinſen, welche einſtens aus dem Burg— 
frieden der Stadt an Auswärtige verkauft, ver— 
ſchafft, verſetzt oder weggegeben worden, dieſel— 
ben nach ehrbarer Leute Schätzung den dortigen 
Bürgern wieder einzuräumen. Sollte ſich jemand 
weigern ſein Eigenthum abzutreten, ſo ward ihm 
die Strafe angedrohet, daß ihm der herzogliche 
Burggraf zu Steyr daſſelbe im Nahmen des Lan— 
desfürſten entreißen würde **). 


Sehr lobenswerth war Rudolphs Abſicht, 
den Bürgern landesfürſtlicher Städte und Märkte 


) Beylage Nro. IX. 
) Preuenhuber, S. 56. 
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die vielen Laſten zu erleichtern, denen ſie zuletzt 
gänzlich unterliegen mußten. Wenn jemand aus 
Verzweifelung über die unerſchwinglichen Abgaben 
ſein Haus verläßt und es jedem, der davon Be— 
ſitz nehmen will, Preis gibt, ſo muß das Elend, 
das aus der übergroßen Bedrückung entſteht, ſchon 
einen ſehr hohen Grad erreicht haben. Rudolph 
that dieſem Uibel Einhalt, aber nur für diejenigen, 
deren Landesfürſt und Grundherr er zugleich gewe— 
ſen iſt; alles übrige Volk blieb ſeinem vorigen 
Schickſal und der Willkühr der rauhen Grundher— 
ren überlaſſen. Man kann ſich unmöglich des Ge- 
dankens erwehren, daß Eigennutz die vorzüglichſte 
Urſache geweſen ſey, den landesfürſtlichen Bür— 
gern ſolche Privilegien zu ertheilen, denn hatten 
ſie ihre bisherigen Abgaben von Grund-, Burg— 
und Lehenherren um ihr eigenes Geld eingelöfet, 
ſo mußten ſie auf der Stelle dem Herzog eine 
neue Steuer davon entrichten. Zugleich dringt 
ſich einem jeden unpartheyiſchen Beobachter auch 
hier wieder die unangenehme Bemerkung auf, daß 
Rudolph bey dieſen Anordnungen eben ſo, wie bey 
den meiſten übrigen viel zu raſch und willkührlich 
vorgegangen ſey, und die Gränzen des Rechts 
überſchritten habe. Wären die Leute nicht ſchon 
ſehr arm geweſen, ſo hätten ſie gewiß nicht ihre 
Häuſer verfallen laſſen; und nun ſollten ſie dieſel— 
ben innerhalb eines Jahres wieder herſtellen oder 
gänzlich verlieren. Ganz verlaffene, wüſte Häu- 
ſer, deren Eigenthümer niemand ſeyn mochte, 
konnte Rudolph als ein ihm zugefallenes Gut be— 
trachten und darüber befehlen; aber hart war es, 
dieſe Regel auch auf ſolche verfallene Häuſer aus— 
zudehnen, auf welche die verarmten Beſitzer noch 
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nicht Verzicht gethan hatten. Noch härter aber 
war für alle rechtliche Beſitzer von vormahls bürger— 
lichen Gütern zu Steyr der Befehl, daß ſie den 
dortigen Bürgern gegen einen Erſatz, welchen ehr— 
bare Leute beſtimmten, wieder alles abtreten, oder 
im Weigerungsfalle ganz verlieren ſollten. Wenn 
nur die Bürger gewannen, durften die Uibrigen 
ſchon einen Schaden leiden. Dieß war der ge— 
wöhnlichſte Grundſatz der meiſten Regenten in noch 
roheren Zeiten. Rudolph konnte demſelben nicht 
ganz entgehen, denn auch er, und ſeine Untertha— 
nen, und die ganze Mitwelt haben dem Mittelalter 
angehört, und nach den Grundſätzen deſſelben ge— 
dacht und gehandelt. 


Die Folge dieſer ſonderbaren Privilegien für 
die landesfürſtlichen Städte und Märkte war ein 
unſeliger Streit, welchen die Grund- und Lehen— 
herren mit den Bürgern beynahe zweyhundert Jah— 
re hindurch mit großer Erbitterung geführt haben. 
Erſtere weigerten ſich, dergleichen herzoglichen Be— 
fehlen, die immer erneuert wurden, Gehorſam zu 
leiſten und fuhren fort, von den Bürgern die Ab— 
gaben zu fordern, die ſie von jeher unter geſetzlichen 
Titeln zu entrichten ſchuldig waren. Die Bürger 
aber beriefen ſich auf herzogliche Befehle, und ver— 
weigerten alle Abgaben, wenn ſie gleich von den 
Beſitzern der Herrſchaften auf die unbezweifelte 
Wahrheit aufmerkſam gemacht wurden, daß Grund— 
ſtücke und Lehen ihre Natur dadurch keineswegs 
ändern, wenn ſie ein Eigenthum der Bürger wer— 
den, und daß man die Beſitzer derſelben nicht als 
Bürger, ſondern als Vaſallen und Unterthanen be— 
trachte, welche verpflichtet ſeyen, ihren Grund- und 
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Lehenherren gewiſſe Abgaben zu entrichten. Vom 
Wortgezänke ſchritten beyde Theile zu Thätigkei— 
ten. Es entſpannen ſich blutige Fehden; und ru— 
heten gleich öfter die Waffen, ſo ſchmachteten auf— 
gefangene Bürger in den Hungerthürmen der Schlöſ— 
ſer, und Bauern in den Gefängniſſen der Städte, 
deren man ſich als eines Pfandes bemächtigte, bis 
ſich die Stadt oder der Beſitzer der Herrſchaft be— 
quemten, dem Gegentheile Genugthuung zu leiſten. 
Der Streit über dieſen Gegenſtand wurde im Lande 
ob der Enns erſt im Jahre 1526 auf einem zu 
Linz gehaltenen Landtag gänzlich beygeleget. Das 
Privilegium der landesfürſtlichen Städte und Märkte 
gegen Grund- und Lehenherren wurde zum Theile 
gemildert, zum Theile ganz abgeſchafft, denn das 
Unſchickliche war gar zu auffallend, daß Grund— 
und Lehenherren alle ihre Rechte auf Häuſer und 
Grundſtücke, die ein Bürger käuflich an ſich ge— 
bracht hat, ohne weiters für verloren aufgeben, 
und auf ſie ganz geduldig Verzicht leiſten ſollten. 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 


H. Rudolphs neuer Zwiſt und Verſoͤhnung mit dem Kaiſer— 
Die Grafen von Schaumberg werden Vaſallen der Herzoge 
von Oeſterreich. Wien erhalt eine neue Stadtordnung. Krieg 
mit dem Patriarchen von Aquileja. Erbeinigung mit Goͤrz. 
Friede mit Aquileja. Meinhards, Grafen von Tyrol, kurze 
Regierung und Tod. H. Rudolphs Buͤndniß mit dem K. 
Ludwig von Ungarn wider den Kaiſer, der den Churfuͤrſten 
die Beleidigungen klagt, die ihm ſein Schwiegerſohn neuer— 
dings zugefuͤgt hat; ihr Benehmen dabey. Rudolphs Ver— 
traͤge mit den Biſchoͤfen von Paſſau und Bamberg, und mit 
dem K. Caſimir von Pohlen. Ausbruch der Feindſeligkei— 
ten zwiſchen Ungarn und Boͤhmen, und Waffenſtillſtand. 
Die Grafſchaft Tyrol kommt an Oeſterreich. 


Durch die in Nürnberg zwiſchen dem Kaiſer und 
dem H. Rudolph abgeſchloſſenen Verträge ſchien 
endlich einmahl ihr alter Zwiſt aufgehoben, ihr ge— 
genſeitiges Mißtrauen getilget, und eine aufrichti— 
ge Freundſchaft zwiſchen ihnen hergeſtellet zu ſeyn. 
Der Kaiſer verweilte noch einige Monathe in Nürn— 
berg, um dort die Entbindung ſeiner Gemahlin ab— 
zuwarten, die ihm im folgenden Jahre — am 26. 
Februar 1361 — zu ſeiner höchſten Freude den 
Sohn Wenzel gebar, der ſpäterhin durch Grau— 
ſamkeit, die an Wahnſinn gränzte, durch grobe 
Sinnlichkeit, Völlerey und Ausſchweifungen aller 
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Art Deutſchlands und Böhmens Throne entehrte. 
Der H. Rudolph begab ſich aber von Nürnberg 
hinweg in feine Vorlande, ſicherte ſich und feinen 
Erben den Beſitz der Grafſchaft Pfirt, welche feine 
Mutter Johanna als ihr Erbtheil an Oeſterreich 
gebracht hat, ſchloß darüber mit dem Biſchof von 
Baſel einen Vertrag, ſammelte allenthalben Re— 
liquien für ſeine neue Stephanskirche in Wien, 
und kehrte erſt im Frühling des Jahres 1561 in 
feine Reſidenzſtadt zurück *). 


Es waren erſt wenige Monathe verfloſſen, ſeit 
Rudolph ſeinem Schwiegervater verheiſſen hatte, 
ſich alles unziemlichen Fürſtenſchmuckes, fo wie 
auch der Titel eines Pfalzerzherzogs und eines Her— 
zogs von Schwaben und vom Elſaß zu enthalten. 
Dieſes Verſprechen hatte er dem Kaiſer durch aus— 
geſtellte Urkunden bekräftiget; aber jugendliche Ei— 
telkeit und Ruhmſucht verleiteten ihn bald wieder, 
ſeinem gegebenen fürſtlichen Worte untreu zu wer— 
den, und gegen den Inhalt ſeiner Urkunden zu 
handeln. Er nannte ſich neuerdings in mehreren 
Urkunden und auch auf ſeinen Siegeln einen Pfalz— 
herzog und einen Herzog von Schwaben und vom 
Elſaß; zugleich bediente er ſich auch in ſeinen Vor— 
landen bey Lehensverleihungen des Hauptſchmuckes, 
des Mantels und anderer Zierden, deren Gebrauch 
ihm das alte Privilegium K. Friedrichs zwar in 
ſeinem Herzogthum Oeſterreich geſtattete, welche 
aber Rudolph eigenmächtig auch auf Schwaben und 
auf das Elſaß ausdehnte, um ſich als einen wirk— 
lichen Herzog dieſer beyden Länder zu zeigen. Ei— 


) Steyerer, p. 318 — 322. 


»ue 1 06 as 


nen ſolchen Frevel konnte der Kaiſer nicht länger 
mehr ungeahndet hingehen laffen. Er forderte am 
fünften März 1361 den Herzog vor fein Gericht 
nach Nürnberg, um dort von ſeinem geſetzwidrigen 
Betragen Rechenſchaft zu geben ). Rudolph ge— 
horchte dieſem Gebothe, und erſchien perſönlich in 
Nürnberg ). Daß er dort den Titeln eines Pfalz 
herzogs und eines Herzogs von Schwaben und vom 
Elſaß entſagt “*), und feinem Schwiegervater auch 
verheißen habe, künftig die Lehen in Schwaben und 
im Elſaß nicht mehr im herzoglichen Schmucke zu 


) Glafey, p. 559 et feg. Der Anfang dieſes Briefes, 
welchen Carl an Rudolphen geſchrieben hat, iſt ſchon 
weiter oben angefuͤhrt worden: „Liber Sun, du haſt 
uns gelobt, u fw“ Am Schluſſe deſſelben heißt es: 
Daz haſt du uns und dem Reich vberfahren. Darumb 
gebieten wir deinen trewen ernſtlich vnd feſticlich bei 

\ onfern Gnaden .. daz du für vns vnd die kurfuͤrſten 
des Reichs kumeſt gen Nuremberg, drey wochen nach 
Oſtern, die ſchiereſt kumpftig fein, vnd dich vurantwur⸗ 

teſt vmb alle ſolch ſachen. Geben zu Nuremberg, Anno 


LXI. feria ſexta proxima ante dominicam Letare. 


Carl Theodor Gemeiner, Regensburgiſche Chronick. 
Th. II. S. 121. 


*) pelzel, Kaiſer Karl der Vierte. Th. II. S. 324 im 
Urkundenbuch. „Wir Rudolf .. Bekennen, Wie halt 
das ſey, daß wir ons vormals in etlichen vnfern Brie— 
fen geſchrieben haben Pfalenz Herzogen vnd auch Her— 
zogen in Schwaben vnd in Elſaß, daß wir doch zu der 
Pfalenz khein Recht haben, vnd auch nicht Herzogen 
ſeyn zu Schwaben und Elſaßen, vnd haben auch die— 
ſelbigen titulos abgelaſſen nach gnediger vnd vaͤterlicher 
Weiſunge des .. gnedigen Herrn vnd vaters Herren 
Karles .. Daß wir in allen Sachen billich vnd gerne 
folgen vnd geborſam ſeyn ſollen vnd mo als vnſern 
lieben Vater vnd Herrn.“ 
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vergeben, bezeugen die Urkunden“). Und weil es 
Rudolphen ein Leichtes war, ſich über eingegange— 
ne Verträge und über feyerlich gemachte Verſpre— 
chen hinweg zu ſetzen, ſo nöthigte ihn der Kaiſer, 
die Großen aus dem Heſterreichiſchen Adel ſchwö— 
ren zu laſſen, ihr ganzes Anſehen und ihre Macht 
dazu zu verwenden, daß ſich ihr Herzog künftig ges 
nauer an die Verträge halten werde, die er mit 
ſeinem Schwiegervater und deſſelben Bruder Jo— 
hann abgeſchloſſen hat““): eine Demüthigung, die 
ſich Rudolph durch fein anmaßendes, prahleriſches 
und unkluges Benehmen ſelbſt zugezogen hat. 


*) Pelzel, S. 325. „Wir Rudolff . . bekennen, daß 
wir den .. Herrn Karl . „ damit erzuͤrnet hetten, daß 
wir in vnſer Statt zu Zoeringen gelihen haben vnfer 
Lehen im fuͤrſtlichen Gezierdt mit Hutte, Menteln vnd 
anderen Zierde, die einem Herzogen angehoͤren möch— 
ten. Vnd wir das wiſſen, daß wir zu Schwaben vnd 
zu Elſaſſen nit Herzog ſeyn, daß vns der egenannte 
vnſer Herr der Khaiſer durch unſere Bethe gnediglich 
vergeben hat. Des haben wir ihme vnd ſeinen Nach— 
kommen an dem Reiche globt vnd globen auch mit die— 
ſem Briefe vor uns, vnfere Brueder vnd vnſer aller Er— 
ben vnd nachkommen in gueten Trewen ohn gefehrde, 
fuͤrbaß in kheinen Zeiten nicht zu gebrauchen in den 
Landen zu Schwaben vnd auch zu Elſaſſen ſolcher fuͤrſt— 

licher Zierde, Hutt, Menteln, oder anderer Gezierde, 
die einem Herzogen angehoͤren moͤchten.“ 


0 L. e. „Wir Rudolff .. bekennen, daß vnſer Landher— 
ren vor vns, pnſer Brueder vnd vnſer Erben globet 
vnd geſchworen haben, daß fie vns darzue halten vnd 
weiſen wollen vnd ſollen mit Trewe vnd mit Rath, fo 
ſie beſt khoͤnnen, ohn Gefehrde, daß wir ſtets halten 
ohn Gefehrde alle die Briefe vnd Buntnuß, die wir .. 
Herrn Karl .. vnd dem Hochgebornen Fuͤrſten Marg— 
grafen zu Merhern feinem Brueder ., vor Eſellingk 
gegeben haben. 
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Unbilliges hat Carl auch dießmahl von Ru: 
dolphen nicht verlangt; er verzieh ihm und both 
ihm neuerdings wieder freundſchaftlich die Hand 
zur Herſtellung einer aufrichtigen, dauerhaften Ein— 
tracht zwiſchen Böhmen und Oeſterreich. Ein 
Krieg mit dem Patriarchen von Aquileja, deſſen 
naher Ausbruch beynahe ſchon unvermeidlich war, 
machte es Rudolphen räthlich, ſich näher an den 
Kaiſer anzuſchließen und ſich ſeines Beyſtandes zu 
verſichern, denn er hatte es nun ſchon öfter als ein 
Mahl erfahren, daß mit neuen, unzuläſſigen Titeln 
gegen denſelben nichts gedienet wäre; aber von der 
Beſiegung des ſchwachen Patriarchen ließen ſich mit 
leichterer Mühe bedeutende Vortheile erwarten. 
Um dieſes Ziel deſto gewiſſer zu erreichen, bequemte 
ſich Rudolph zu einer neuen Zuſammenkunft mit 
Carln in Budweis, wo er deſſelben Herz ſo ſehr zu 
erweichen verſtand, daß ihm derſelbe in ſeinem eige— 
nen und ſeines Bruders Johann Nahmen einen 
Eid ſchwor, mit der ganzen Macht des Königreichs 
Böhmen über einen jeden herzufallen, der es wa— 
gen würde, Oeſterreich, Steyermark, Kärnthen, 
Krain, die Windiſche Mark und Portenau feindlich 
anzugreifen. Dadurch war das Schickſal des Pa— 
triarchen von Aquileja ſchon entſchieden. In der 
Urkunde, welche Carl am vierzehnten Junius 1361 
über dieſes neue Schutzbündniß in Budweis aus— 
ſtellte, fügte er ausdrücklich die Bemerkung hinzu, 
daß die vorigen, in Eßlingen errichteten Verträge 
bey ihrer vollen Kraft bleiben ſollen, und daß er 
ſich durch einen neuen Eidſchwur verpflichtet habe, 
ſie genau zu erfüllen ). 


) Steyerer, p. 322. 
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Zu Ende des Monaths Julius verfügte ſich 
der H. Rudolph mit ſeinen drey Brüdern nach Prag, 
wo ſie der Kaiſer auf eine ſehr freundliche, ja 
wahrhaft väterliche Weiſe behandelte, und ihnen 
die auffallendſten Beweiſe ſeines Wohlwollens und 
der herzlichſten Zuneigung gab. Mehrere Urkun— 
den bezeugen dieſes. Am erſten Auguſt wurde in 
Prag zwiſchen den verſammelten Fürſten höchſt 
feyerlich ein Vertrag abgeſchloſſen, der eine inni— 
gere Freundſchaft, als welche damahls gewöhnlich 
Fürſten ſich gegenſeitig heuchelten, athmete, das 
Wohl der Böhmiſchen und Defterreichifchen Staa— 
ten auf ewige Zeiten ſichern, und die Regenten⸗ 
häuſer dieſer Länder mit dem engſten, feſteſten 
Bande umſchlingen und gleichſam zu Einer Fami— 
lie umgeſtalten ſollte, welche am Wohlergehen und 
Unglücke der einzelnen Mitglieder den lebhafteſten 
und thätigſten Antheil nehmen würde. Der Kaiſer 
für ſich und ſeinen Sohn Wenzel, der Markgraf 
Johann von Mähren, und die Herzoge Rudolph, 
Friedrich, Albrecht und Leopold von Oeſterreich 
ſchworen für ſich und ihre Nachkommen mit Be— 
rührung des heiligen Evangeliums einen Eid, alle 
Länder, die ſie damahls beſaßen oder noch erwer— 
ben würden, durch gegenſeitige Hülfe mit ihrer gan— 
zen zuſammengeſetzten Macht zu ſchützen, und ge— 
gen alle Angriffe zu vertheidigen. Derjenige, wel- 
cher ſich gegen einen der genannten Fürſten irgend 
eine Feindſeligkeit erlaubte, gälte ihnen Allen für 
einen gemeinſamen Gegner, denn die Sache eines 
einzelnen unter ihnen werden alle Bundesglieder 
für ihre eigene anſehen. Dieſer unverbrüchliche 
Grundſatz erheiſche aber auch, daß ſich kein einzel— 
nes Mitglied des Bundes ohne Wiſſen und Willen 
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der übrigen das Recht heraus nehme, Gegenſtände 
von großer Wichtigkeit für ſich allein vorzunehmen; 

Kriegserklärungen „Friedensſchlüſſe und Bündniſſe 
müſſen von allen Bundesmitgliedern genehmiget 
werden; der gemeinſame Rath und die gegenſeitige 
Einwilligung ſeyen auch zu den Vermählungen ih⸗ 
rer Kinder unentbehrlich. Aeltere Bündniſſe, ſie 
mögen mit wem immer geſchloſſen worden ſeyn, 
können dem gegenwärtigen Bunde für le Fall 
einen Abbruch thun ). 


Beynahe möchte man behlöpten, dieſer Ver⸗ 
trag habe die Fürſten vielmehr an einander gefeſ— 
ſelt als ſie gegenſeitig freundſchaftlich verbunden, 
und eben dadurch den Keim einer nahen Auflöſung 
oder Zerreißung des Bandes in ſich enthalten, denn 
nur gar zu leicht konnte es einem Bundesgliede, 
vorzüglich aber dem hoch aufſtrebenden, feurigen 
Nudolph, unangenehm und läſtig fallen, ſeinen 
Wirkungskreis und ſeine Freyheit durch dieſen Ver— 
trag ſo ſehr eingeſchränkt ſehen zu müſſen, daß er 
bey wichtigeren Angelegenheiten erſt den Rath und 
die Einwilligung ſeiner Bundesgenoſſen abwarten 
ſollte. Für den nächſten Augenblick gewährte je— 
doch dieſer abgeſchloſſene Vertrag Rudolphen wich— 
tige Vortheile. Die erſte Folge deſſelben war ein 
Fehdebrief des Kaiſers, in welchem er ſchon am 
zweyten Auguſt dem Patriarchen von Aquileja, 
ſeinen Unterthanen und allen ſeinen Anhängern 
den Frieden aufkündete, weil fie während des vor 
ihm geſtifteten zwölfjährigen Waffenſtillſtandes die 


) Steyerer, p. 323. 


* 
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Feindſeligkeiten gegen Oeſterreich wieder begonnen, 
die Feſtung Cluſa erobert, und die Gegend um 
Peuſcheldorf mit Feuer verheeret haben“). Am 
folgenden Tage beſtätigte Carl den Herzogen von 
Oeſterreich das alte Vorrecht, daß keiner ihrer Une 
terthanen vor ein auswärtiges Gericht gefordert 
oder genöthiget werden könne, ſich anderswo, ſelbſt 
auch vor dem kaiſerlichen Gericht in Rothweil, zu 
ſtellen und zu verantworten, als vor dem Gerichte 
des Herzogs. Nur demjenigen, welchem offenbar 
alles Recht in Oeſterreich verſagt würde, bleibe 
es unbenommen, ſich in ſeiner Angelegenheit an ein 
kaiſerliches Gericht zu wenden“). Zu dieſer Ur: 
kunde fügte Carl noch eine andere hinzu, in wel— 
cher er bezeugte, daß er als Kaiſer den Herzogen 
von Oeſterreich gerathen habe, ſich mit ihm, mit 
ſeinem Sohne Wenzel, und mit ſeinem Bruder 
Johann gegen Alle zu verbinden, und daß die 
Herzoge dieſen ſeinen Rath, dem auch ihre Freunde 
beyſtimmten, befolget, und mit ihm ein Bündniß 
errichtet haben!). Wahrſcheinlich hatte Carl 
wichtige Urſachen, die es ihm räthlich machten, 


*) L. c. p. 525. — Cf. Joan. Franc, de Rubeis, Monu- 
menta Eccleſiae Aquilejenſis, in appendice, p. 14. 
Illi de Glemona et de Prampergo acceperunt Sclu- 
lam, et damnificaverunt Venzonem, et mercatores 
Domini Ducis (Rudolphi) per illos de Prampergo, 
de Civitate, et de S. Daniele derobati fuerunt, et non 
febat eis reſtitutio bonorum ablatorum, Peuſcheldorf 
ift der Deutſche Nahme von Venzone. 


**) Steyerer, p. 324. 


*r) Ibidem. 


——n 112 u 


obiges Bundesinſtrument feinem ganzen Inhalte 
nach nicht Allen ohne Unterſchied bekannt zu ma— 
chen. Zum Beweiſe eines abgeſchloſſenen Bundes 
reichte auch dieſe zweyte Urkunde hin, die jedoch 
die näheren Beſtimmungen deſſelben nicht angibt. — 
Am vierten Auguſt beſtätigte Carl, was er ohne— 
hin ſchon öfter als ein Mahl gethan hatte, den 
Herzogen von Oeſterreich neuerdings alle ihre alten 
Vorrechte und Freyheiten, beſonders aber ihre 
Vogtrechte, die ſie über Bisthümer, Klöſter und 
Kirchen bisher ausgeübt haben “). 


Vergnügt, der verdienten kaiſerlichen Ahn— 
dung ſo glücklich entkommen zu ſeyn, und zugleich 
alle ſeine Wünſche erfüllet zu ſehen, verließ Ru— 
dolph die Stadt Prag, und reiſete durch Enns, 
wo er dem heiligen Georg ein Gelübde machte **), 
nach Wien zurück, um die Anſtalten zum Feldzug 
wider den Patriarchen von Aquileja mit der ange— 
ſtrengteſten Thätigkeit zu betreiben. Bevor wir 
uns aber mit den Auftritten dieſes nicht ſehr blu— 
tigen Krieges beſchäftigen, muß noch von einigen 
merkwürdigeren Ereigniſſen Meldung geſchehen, die 
zu dieſer Zeitfolge gehören. 


Der H. Rudolph war keineswegs ein ſo der— 
ber und ungehorſamer Sohn des heiligen Vaters, 
als ihn neuere Geſchichtſchreiber zu ſchildern pfle— 
gen. Mochte er in einer plötzlichen Aufwallung 
ſeiner Jugendhitze, oder durch Verſagung einer Bit— 


*) Beylage Nro. X. 
**) Davon gefchieht in der Beylage Nro. XIII. Meldung. 
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te zu hohem Unwillen aufgereitzt gleich in die Worte 
ausbrechen: Ich bin Papſt und Kaiſer in meinem 
Gebiethe ſo hörte er dennoch niemahls auf, dem 
Papſte Innocenz dem Sechſten ſich bey jeder Ge— 
legenheit ſehr gefällig zu bezeigen. Rudolph ſchickte 
ihm von Oeſterreich nach Avignon Hauſen, und 
Innocenz dankte ihm für die koſtbaren Fiſche, die 
man am päpſtlichen Hofe bis zu demſelben Tage 
gar nicht gekannt hat“). Rudolph verſprach auch 
dem heiligen Vater ſeinen Beyſtand wider eine 
fürchterliche Geſellſchaft von Freybeutern, die ihn 
in Avignon; und gegen den Bernabo Visconti und 
feine Anhänger, die ihn in Bononien änſtigten“ ), 
und er hat ſein gegebenes Wort getreulich erfüllet, 
venn ſeine geharniſchten Ritter traten als päpſtliche 
Hülfstruppen in Italien auf. Solche geleiſtete 
Dienſte, die von Rudolphs Liebe und Ehrfurcht 
gegen den heiligen Vater die ſchönſten Beweiſe ga⸗ 
ben, erwarben ihm die dankbare Zuneigung des 
Papſtes, der an deſſelben Schickſalen auch immer 
den herzlichſten Antheil genommen hat. 


——— nn nn nen 


*,Fdmundi Martene ei Urfini Durand, Theſaurus no- 


vus Anecdotorum. T. II. p. 911. Uſones tuos, no- 
vum apud partes iftas genus piſcium, quibus nuper 


„os per dilectum Filium nobilem virum Lucoldum 


de Fache Baſilienſem ac tuum Militem, de tua mu- 
nificentia viſitaſti, eo gratius ſuſcepimus, quo exenii 
novitas, et intervalla,terrarum plus ſecum compla- 
reniiae afferebant, ex eo tamen gratiſlime, quo exin- 
le devotionem, quam ad nos et apoſtolicam fedem 
geris, in hujusmodi milsione exenii apertius demon- 
ſtraſti, etc. 


) L. c. p. 862 et 944. 


% 
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Kaum hatte Innocenz von dem nahen Aus: 
bruch eines neuen Zwiſtes zwiſchen dem Kaiſer und 
ſeinem Schwiegerſohne Kunde erhalten, ſo befliß 
er ſich ſchon, als Vermittler der hohen Gegner auf- 
zutreten, die Gemüther der entzweyeten Fürſten zu 
vereinigen, und zwiſchen ihnen einen dauerhaften 
Frieden herzuſtellen. Am letzten May erließ er an 
Rudolphen ein väterliches Schreiben, in welchem er 
ihn auf die traurigen Folgen aufmerkſam machte, 
die durch Fürſtenzwiſte für ihre Unterthanen ent— 
ſpringen. Er ſollte bedenken, daß ſeine Gemahlin 
des Kaiſers vielgeliebte Tochter ſey; er ſollte das 
Band nicht zerreiſſen, das ihn mit ſeinem Schwie— 
gervater enge verbindet. Um den ſehnlichſten Wunſch 
einer Ausſöhnung zwiſchen ihnen deſto gewiſſer in 
Erfüllung zu bringen, habe er, der Papſt, be— 
ſchloſſen, den Biſchof Aegidius von Vincenza an 
den Kaiſer und an den Herzog abzuſenden. Er 
füge die wohlgemeinte Bitte hinzu, dieſen ſeinen 
Abgeſandten freundlich aufzunehmen, und ſeinen 
Vorſtellungen ein williges Gehör zu verleihen, denn 
dadurch werde er ſeine Ergebenheit gegen den hei— 
ligen Stuhl bezeigen, Beweiſe ſeiner Großmuth 
geben, Ruhm und Ehre bey allen Völkern, und 
großen Lohn bey Gott einärnten “). — Um das 


*) Steyerer, p. 338. Die Zweifel, welche Steyerer, p. 
339 bis 542, wegen der Chronologie der paͤpſtlichen 
Reſeripte aufwirft, verſchwinden gaͤnzlich, ſeit dem 
man die Urkunden kennet, welche den Gegenſtand des 
neuen Streites zwiſchen dem Kaifer und Rudolphen 
aufdecken. Sie gehoͤren alle ganz gewiß zum Jahre 
1361. — Noch muß bemerkt werden, daß im Original 
des paͤpſtlichen Schreibens an Rudolph das Datum ſteht: 
Auinione II. Kalend. Junii; und nicht wie bey Marte- 
ne, p. 985: Datum Avenione VI. calendas Junii. 
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ſchöne Friedensziel deſto gewiſſer zu erreichen, lud 
Innocenz in einem ähnlichen, ſehr beweglichen 
Schreiben auch den Kaiſer ein, verſöhnliche und 
friedfertige Geſinnungen gegen ſeinen Schwieger— 
ſohn zu äußern“). Zugleich wurden der König 
von Ungarn ), der Markgraf Johann von Mäh— 
ren **) und mehrere Biſchöfe ****), vom Papſt 
ermahnet, alles Mögliche beyzutragen, daß der 
Streit zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzog fried— 
lich beygeleget, und die verderblichen Folgen eines 
Krieges beſeitiget werden. Dem Biſchof Aegidius 
wurde die Vollmacht ertheilet, dem Kaiſer und dem 
Herzog einen Stillſtand zu gebiethen; würden ſie 
aber das Anſehen des ermahnenden Papſtes gering 
ſchätzen, dem Abgeſandten deſſelben nicht Folge lei— 
ſten, und ihren Streit durchaus mit den Waffen 
entſcheiden wollen: ſo ſoll er über die Widerſpän— 
ſtigen den Kirchenbann ausſprechen, und ihre Län— 
der mit dem Interdiete belegen . — Der 
Legat Aegidius war ſchon einige Tagreiſen von 
Avignon entfernet, als ihn auf ſeiner Reiſe nach 
Deutſchland der Tod hinwegraffte; die päpſtlichen 
Briefe an den Kaiſer und an H. Rudolph, deren 
Uiberbringer er ſeyn ſollte, kamen wieder nach 
Avignon zurück. Der Peſt halber, die eben da— 


) Martene, I. c. p. 976. 
) L. c. p. 979. 

Nr 079) 

"EL, c. p. 980 — 982. 
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mahls in den Umgebungen von Avignon wüthete, 
wollte ſich niemand vom päpſtlichen Hofe entſchlie— 
ßen, die gefährliche Geſandtſchaftsreiſe nach Deutſch— 
land anzutreten, und Innoeenz ſah ſich genöthiget, 
ſeine ſchon im May geſchriebenen Briefe an den 
Kaiſer und den Herzog am 27. Junius durch einen 
Auguſtinermönch abzuſenden, welcher eben von Avi— 
gnon nach Deutſchland zurückkehrte. Dieſem über— 
gab er zu dem erſten obigen Schreiben noch ein 
zweytes an Rudolphen, in welchem er ihm neuer— 
dings Verſöhnlichkeit und Liebe zum Frieden em— 
pfahl “). Die fromme Bemühung des Papſtes 
konnte zur Beylegung des Fürſtenzwiſtes nichts bey— 
tragen, denn der Kaiſer und der Herzog hatten 
ſich ſchon früher, als feine Schreiben in Deutſch— 
land angelangt waren, mit einander verſöhnet. 
Für jeden Fall war ſein Eifer, Frieden und Ruhe 
zwiſchen den mißhelligen Fürſten zu ſtiften und feſt 
zu begründen, ganz eines heiligen Vaters würdig. 
Die Feinheit, mit welcher er dem Herzen des 
ruhmſüchtigen Herzogs beyzukommen trachtete, darf 
nicht erſt bemerket werden; ſie fällt einem jeden Le— 
ſer dieſes väterlich ernſthaften und doch ſehr ſchmei— 
chelhaften Schreibens von ſelbſt auf. 


) L. c. p. 1015 et ſeq. Nobilitatem tuam rogantes at- 
tente, et plenis in Domino deſideriis obſecrantes, 
quatenus pro noſtra et apoſtolicae ſedis reverentia et 
communis commodi ratione paternis noſtris exhorta- 
tionibus et falutaribus confiliis acquielcens, animuım 
tuum ad habendam cum praefato imperatore concor- 
diam adeo benignus inclines, quod apud Deum cre- 
fcas meritis, et apud nos et ledem apoftolicam, ac 
Chriſti fidelium populos pacifici principis praeconia 
merearis. Datum Avenione. V. Calendas Juli. 
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Unter dem hohen Adel Oeſterreichs ſtanden die 
Grafen von Schaumberg an Macht und Anſehen 
oben an. Solche mächtige Dynaſten wurden dem 
Regentenhauſe des Landes im Mittelalter nur gar 
zu leicht gefährlich, wovon in früheren Zeiten un— 
ſer Oeſterreich ſelbſt, ſo wie auch die benachbarten 
Staaten häufige Beyſpiele geſehen, und die fraus ' 
rigſten Erfahrungen gemacht haben. Die Grafen 
von Schaumberg mußten ſchon im Jahre 1340 
einen gegründeten Verdacht gegen ſich erreget haben, 
denn der H. Albrecht der Lahme hat es für nöthig 
erachtet, wider fie mit dem Kaiſer Ludwig ein 
Bündniß zu ſchließen. Sein Sohn Rudolph, der auf 
ſeine landesfürſtliche Machtvollkommenheit ungemein 
eiferſüchtig war, und nach unumſchränkter Herr— 
ſchaft ſtrebte, bediente ſich eines ganz geſetzlichen Mit- 
tels, den Grafen von Schaumberg alle ferneren 
Verſuche, ſich von den Herzogen in Oeſterreich uns 
abhängig zu machen, auf immer zu vereiteln. Kaiſer 
Friedrichs des Erſten berühmtes Privilegium für das 
neu gefchaffene Herzogthum Oeſterreich ertheilte den 
dortigen Landesfürſten das wichtige Vorrecht, daß 
ſich innerhalb der Gränzen dieſes Landes kein unmit— 
telbares Reichslehen befinden dürfe. Beſäße ein 
Reichsfürſt oder wer immer einige Güter in Oeſter— 
reich, deren Lehenherr er wäre, ſo ſollte es ihm nicht 

erlaubt ſeyn, ſie jemanden als Lehen hinzugeben, wenn 
er ſich nicht ſelbſt zuvor vom Herzoge damit belehnen 
ließe. Auch der Forſt-, Wild- und Fiſchbann und alle 
Landgerichte in Oeſterreich müſſen vom Herzog als dem 
oberſten Lehenherrn des Landes abhängig ſeyn *). 


) Imperium quoque nullum feodum habere debet au- 
ſtrie in ducatu. Si vero princeps aliquis uel alterius 
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Zwey Jahrhunderte waren ſchon verfloſſen, feit 
dieſes Privilegium ertheilet ward, und dennoch, 
hatten es Zeit und Umſtände den Herzogen noch 
immer nicht erlaubet, auf die genaue Vollziehung 
deſſelben zu dringen. Der kleinere Adel des Lan— 
des mußte ſichs wohl gefallen laſſen, die Vaſallen— 
bürden zu tragen; aber den mächtigen Großen des 
Landes wollte man nicht zu nahe treten, ſie nicht 
zum Widerſtande aufreitzen; es ſchien genug ge— 
than, ihre Macht ganz unmerklich zu begränzen 
und die begränzte ſo lange ruhen zu laſſen, bis der 
gelegene Zeitpunkt vorhanden ſeyn würde, ſie ſo 
zu feſſeln, daß an keine Unabhängigkeit vom Lan— 
desfürſten weiter mehr zu denken wäre. 


Ein hohes Vorrecht beſitzen und daſſelbe nicht 
ausüben, erſchien in den Augen H. Rudolphs als 
Kleinmuth und Schmach. Nun war auch der 
günſtige Zeitpunkt vorhanden, ſelbſt die ſtolzeſten 
und mächtigſten Großen des Landes von ſich ab— 
hängig und zu feinen Vaſallen zu machen: er war 
mit dem Kaiſer ausgeſöhnet, und durfte ſicher auf 


ſtatus persona nobilis uel ignobilis cujuscunque con- 
dicionis exiftat, haberet in dieto ducatu poſſeſſiones, 
ab ipfo iure feodalı dependentes, has nulli locet ſeu 
conferat, nisi eas prius conduxerit a duce memora- 
to. . . Cuncta eciam ſecularia Judicia, banum filue- 
ſtrium et ferinarum, pileine et nemora in ducatu 
auſtrie debent iure feodali a duce auſtrie dependere, 
Deſſen ungeachtet fanden es K. Ferdinand I., Maximi— 
lian II. und Rudolph II. noch fuͤr noͤthig, ſcharfe Be— 
fehle zu erlaſſen, daß es der Oeſterreichiſche Adel nicht 
wagen ſollte, ſich im Auslande von den Reichsfuͤrſten 
belehnen zu laſſen, und dadurch dem Privilegium des 
Hauſes Oeſterreich Abbruch zu thun. 
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deſſelben Beyſtand rechnen; der König von Ungarn 
und die Herzoge Ludwig und Meinhard von Bayern 
waren feine Bundesgenoſſen, und der Oeſterreichi— 
ſche Adel hatte während der ſanften und weiſen 
Regierung Albrechts des Lahmen viel von ſeiner 
vorigen Derbheit abgeleget, Ordnung und Ruhe 
zu lieben angefangen, und dem Landesfürſten Ge— 
horſam zu leiſten gelernet. Rudolph drang alſo 
jetzt darauf, daß ſich alle Güterbeſitzer in Oeſter— 
reich für ſeine Vaſallen, und ihn für ihren oberſten 
Lehenherrn erkennen ſollten. Sein Wunſch ward 
erfüllet, und ſogar die Grafen Bernhard, Ulrich 
und Heinrich von Schaumberg bekannten in einer 
merkwürdigen Urkunde, daß fie und ihre Lehenträ— 
ger den hohen Blutbann oder das Recht, ein To— 
desurtheil zu fällen, als ein Lehen von dem Her— 
zog beſäßen; ihre Amtleute, die ſie den Gerichten 
vorſetzen werden, ſollen vom Herzog mit dem Blut— 
bann belehnet werden. In allen Landgerichten der 
Grafen, in allen Städten, Märkten und Dör— 
fern, welche innerhalb derſelben Gränzen liegen, 
555 die herzogliche Münze ihren freyen Lauf ha— 
ben, ſoll das Ungeld bezahlet, ſollen die Verord— 
nungen der Herzogen eben ſo, wie im Lande unter 
der Enns befolget werden. Auch über diejenigen 
Güter und Beſitzungen in den Provinzen ob und 
unter der Enns, in der Steyrmark und in Kärn— 
then, welche Andere von den Grafen von Schaum: 
berg als Lehen beſitzen, erkennen ſie den Herzog 
und alle ſeine Nachkommen für ihre oberſten Lehen— 
herren. Die Herrſchaft Ort an der Donau beſa— 
ßen die Grafen als ein Lehen von Regensburg. 
Dieſe gaben fie dem Biſchof zurück, damit er zu: 
erſt den H. Rudolph, und dieſer alsdann wieder 
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die Grafen mit derfelben belehnen konnte. Der 
Herzog verhieß ihnen dagegen, daß die Grafen, 
und im Abgange des Mannsſtammes auch ihre 
Töchter ohne Widerrede mit allen ihren Beſitzun— 
gen würden belehnet werden, ſo oft ſich ein Sterb— 
fall eines regierenden Herzogs oder im gräflichen 
Hauſe ergäbe. Die Grafen verſprachen für ſich 
und für alle ihre Nachkommen den Herzogen auf 
ewige Zeiten treue Vaſallendienſte, und erhielten da— 
gegen die Zuſicherung ihres Schutzes und Schirms, 
wie ſich dieſes für einen Lehensherrn gegen ſeine Va— 
fallen geziemt und Pflicht iſt. Die alten Vorrech— 
te und Freyheiten ſollen den Grafen auf allen ihren 
Gütern ungeſchmählert verbleiben. Sie verpflich— 
ten ſich, den Herzogen wider Alle mit ihrer ganzen 
Macht beyzuſtehen; müßten ſie aber außerhalb 
Oeſterreichs ihnen Kriegsdienſte leiſten, ſo ſollen 
vier herzogliche Räthe, deren zwey der Herzog, 
und zwey die Grafen dazu erwählen werden, den 
Ausſpruch thun, welcher Erſatz den Grafen für 
ihre Dienſte ſoll geleiſtet werden. Könnten ſich die— 
ſe Vier in ihrem Urtheile nicht vereinigen, ſo ſollen 
ſie noch einen Fünften aus den Räthen des Her— 
zogs ernennen, und was dann die meiſten Stim— 
men entſcheiden werden, dabey müſſe es verbleiben. 
Am Schluß der Urkunde bekennen die Grafen, 
daß ſie für dieſen Vaſallenbund, den ſie mit dem 
H. Rudolph errichtet haben, und wegen der Herr— 
ſchaft Ort mit einer ſehr bedeutenden Summe Gel— 
des ſeyen entſchädiget worden“). — Aus dieſem 


) Beylage Nro. XI. Dergleichen Urkunden find noch von 
vielen Adeligen vorhanden. Sie kuͤndigten ihren aus: 
waͤrtigen Lehenherren die Lehen auf, und nahmen fie 
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Zuſatz erhellet deutlich genug, wie ſchwer es ließ, 
ungeachtet aller kaiſerlichen Privilegien und wieder- 
hohlten Beſtätigungen es dahin zu bringen, daß 
ſich alle adeligen Güterbeſitzer in Oeſterreich endlich 
herbeyließen, auf ihre wahre oder eingebildete Unab— 
hängigkeit vom Landesfürſten Verzicht zu thun, und 
den Herzog für ihren regierenden Herrn zu erkennen. 


Ungeachtet dieſer Bemühungen Rudolphs, den 
Oeſterreichiſchen Adel von ſich ganz abhängig zu 
machen, gab es doch noch im ſechzehnten Jahrhun— 
dert mehrere Neichsgrafen und Reichsbarone in 
Oeſterreich, welche in der Reichsmatrikel aufge— 
zeichnet ſtanden, auf Reichstagen erſchienen, und 
in Kriegszeiten wie die übrigen Großen des Reichs 
ihr Contingent ſtellten. Doch alles dieſes konnte 
ſie nicht mehr von der Unterwürfigkeit befreyen, 
die ihnen die Landeshoheit der Herzoge von Sefter- 
reich, deren Unterthanen ſie geworden ſind, ſtu— 
fenweiſe auferlegt hat. Um auch die letzte Erin- 
nerung an die vorige Reichsunmittelbarkeit aus 
dem Gedächtniß zu tilgen, wußte man es da— 
hin zu bringen, daß die Nahmen dieſer alten 
Geſchlechter aus der Reichsmatrikel verſchwan— 
den, und die Stellung ihrer Reichscontingente ein 


dann wieder vom H. Rudolph. Eine ſehr lange ur⸗ 
kunde hat am fuͤnfzehnten May Friedrich von Aufen— 
ſtein nebſt feinem Sohne Friedrich und feinem Bru— 
der Conrad in dieſer Angelegenheit ausgeſtellet. Der 
Biſchof Friedrich von Regensburg hat die Herzoge von 
Oeſterreich mit der Herrſchaft Ort an der Donau, 
die ihm die Grafen von Schaumberg aufgeſandt ha— 
bahn erſt am neunzehnten May 1363 feyerlich be— 
ehnet. 
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Ende nahm ). Die Reichsgrafen und Neichsba— 
rone aus dem Adel Oeſterreichs, welche von den 
Zeiten K. Maximilians des Erſten bis zur Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts zu dieſer Würde erho— 
ben wurden, und manchmahl ſogar Sitz und Stim- 
me auf den Reichstagen erhielten, führten zwar 
einen alten, hochtönenden Titel, aber die damit be— 
zeichnete Sache war nicht mehr vorhanden, und die 
Kaiſer aus dem Oeſterreichiſchen Hauſe waren vor— 
ſichtig genug, in den hierüber ertheilten Adelsdiplo— 
men ihre Landeshoheit vor allen möglichen Beein- 
trächtigungen, die ſich dergleichen Reichsgrafen eine 
mahl erlauben mochten, ausdrücklich zu bewahren **), 


) Spener, I. c. p. 538. Comites de Schaumberg olim 
inter Imperii Comites, nec nifi anno 1548 e matri- 
cula expuncti, atque per Auſtrios exempti. Das 
naͤmliche Schickſal hatten die Grafen von Loſenſtein, 
I. c. p. 228; die Grafen von Rappolſtein, p. 5095 
von Roggendorf, p. 516; von Weißenwolf, p. 556; 
von Hardeck, p. 633, von welchen Geſchlechtern es 
immer heißt: A domo Aufiriaca fine onere exempti. 
Für die jüngeren Grafen von Hardeck trat der Reiche: 
fiskus als Vertheidiger gegen das Haus Oeſterreich auf, 
als letzteres darauf ausging, die Grafen aus der Reichs— 
matrikel zu verbannen, was deſſen ungeachtet geſchehen 
iſt: Wurmbrand, Collectanea genealog. hiſtorica. 
Viennae, 1705, p. 257. 


60) Zu dieſen neu geſchaffenen Oeſterreichiſchen Reichsgra⸗ 
fen gehoͤren die Prueſchenk von Stettenberg, Guͤnſtlin— 
ge K. Friedrichs und feines Sohnes Maximilians. Letz— 
terer verkaufte dem Heinrich Prueſchenk die Graffchaft 
Hardeck, ſtellte die alte Grafſchaft von Machland, die 
es aber ſehr wahrſcheinlich nie gegeben hat, wieder her, 
erhob ihn in den Reichsgrafenſtand, und gab ihm den 
Titel eines Grafen von Hardeck und Machland. In 
dem 198 hieruͤber ausgeſtellten Diplom iſt aber der 
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Wir wenden uns nun zu einer Verordnung 
Rudolphs, die er am zwanzigſten Julius 1361 zur 
Beförderung des Wohlſtandes ſeiner Reſidenzſtadt 
Wien erlaſſen hat. Bisher hat man nur eine jün⸗ 
gere Erneuerung derſelben vom Jahre 1564 ge— 
kannt, die einen Theil des früheren Befehles der 
Abſchaffung aller Handwerkszünfte in Wien ent- 
hält ), wodurch ſich Rudolph in neueren Zeiten 
einen außerordentlichen Ruhm erworben hat. Den 
Gegnern der Zünfte in unſeren Tagen erſchien Ru— 
dolph eben wegen der Abſchaffung derſelben als ein 
leuchtendes Muſter in der Geſetzgebung, das ſei— 
nen Zeitgenoſſen um einige Jahrhunderte voraus— 
geeilet, und erſt von dem aufgeklärten achtzehnten 
Jahrhundert verſtanden und würdig geſchätzt wor— 
den iſt. Wir wollen ohne vorgefaßte Meinung die 


Beyſatz enthalten: „Doch daß ſie ſich (die Grafen von 
Hardeck) zu Uns und Unſern Nachkommen ... als 
Unterfeffen des gemelten Unſern Hauſes Oeſterreich hal- 
ten, und dem getreu ſeyn.“ — Wurmbrand, p. 
251. — Eben ſo wurde Chriſtoph von Roggendorf 1557 
in den Reichsgrafenſtand erhoben, — „doch dergeſtalt 
und alſo, daß ernennter Chriſtoph und feine Nachkom— 
men mit ihrer Jurisdietion und Unterthaͤnigkeit, als 
Steuren, Auflagen, Gaben und allen uͤbrigen, nicht 
weniger dann andere in unſerm Erzherzogthum der Nie— 
deroͤſterreichiſchen Landſchaft befindliche Landleut . 

verharren und bleiben, auch von demſelben in keine 
Weg appellire oder abgeſondert werden ſolle.“ Wurm- 
brand, p. 112. — Uiber die vorgebliche alte Graf: 
ſchaft Machland ſind nachzuſehen: Gebhardi Th. III. 
S. 285, u. f., und meine Beytraͤge zur Geſchichte des 
Landes Oeſterreich ob der Enns, Th. III. S. 367 — 382. 


*) Senkenberg, Selecta Juris et Hiſioriarum Anecdota. 
T. IV. Ip. 465 et ſeg. 
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Zeugniſſe der Geſchichte vernehmen, und dann 
erſt ein gegründetes Urtheil fällen. In der ge— 
nannten Verordnung ſpricht Rudolph auf folgende 
Weiſe ). 


Mit angeborner Güte haben wir den klägli— 
chen Nothſtand betrachtet, in welchen Unſere Stadt 
Wien verfallen iſt. Als Quellen der großen Lei— 
den und Drangſale, die ſchwer auf den dortigen 
Bürgern laſten, erſcheinen: die Peſt, die vor eini— 
gen Jahren gewüthet hat“); dann Feuersbrünſte, 
deren es in früheren Zeiten und auch in dieſem Jah— 
re mehrere gegeben hat, und die in der Stadt 
große Verheerungen angerichtet haben; und endlich 
ein allgemeiner Mißwachs der Feldfrüchte, der 
Oeſterreich, Ungarn, Böhmen, Bayern, und 
noch mehrere Länder in dieſem Jahre getroffen hat. 
Die Peſt hatte zur Folge, daß durch Vermächtniſſe 
und Erbſchaften große Summen Geldes von der 
Stadt hinweg in die Oeſterreichiſchen Provinzen 
und auch ins Ausland wanderten; die Feuersbrün— 
ſte und der Mißwachs erzeugten unter den Bürgern 
eine große Armuth, die durch die traurige Ausſicht 
auf eine elende Weinleſe noch geſteigert wird. Han— 
del und Gewerbe liegen danieder; die Nahrungslo— 
ſigkeit nimmt zu. Um dieſen mitleidswerthen Zu— 
ſtand Unſerer Hauptſtadt, wo Wir Unſere Reſidenz 
aufgeſchlagen und auch Unſere Grabſtätte erwählet 
haben, zu verbeſſern, und derſelben eine frohere 
Ausſicht in die Zukunft zu eröffnen, haben Wir 


) Beylage Nro. XII. 


*) Oeſterreich unter Albrecht dem Lahmen, S. 275 — 284. 
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Uns nach reifer Uiberlegung und nach dem Nath 
Unſerer Landherren, Unſerer Hofräthe und der wei— 
ſeſten Bürger entſchloſſen, folgende Stücke der 
Stadt Wien, den Vorſtädten und dem ganzen 
Bezirk, der zur Stadt gehört, zur genaueſten Be— 
obachtung mit Raucher Macht vorzuſchreiben. 


Vermächtniſſe an Klöſter, Kirchen, Mönche, 
Nonnen, an Geiſtliche und Weltliche ſind nur dann 
gültig, wenn von zwey Rathsperſonen, oder von 
zwey andern öffentlichen Stadtbeamten, oder über— 
haupt von zwey unbeſcholtenen Männern eidlich be— 
kräftiget wird, daß man bey dieſem Geſchäfte recht 
und redlich verfahren ſey. Werden Erbgüter an 
Klöſter, Kirchen, Mönche, Nonnen oder an Welt— 
prieſter vermacht: ſo müſſen dieſe Erben das Erb— 
gut innerhalb des nächſten Jahres einem Manne 
oder einer Frau verkaufen, welche die allgemeinen 
Laſten der Bürger zu Wien mittragen helfen. Ver— 
ſäumet ſo ein Erbe den feſtgeſetzten Jahrestermin, 
und verkauft er ſein Erbgut nicht, ſo iſt daſſelbe 
dem Landesfürſten und der Stadt verfallen. 


Alle Befreyungen von der Schatzſteuer der 
Bürger, die Wir oder Unſere Vorfahren verſchie— 
denen Perſonen ertheilet haben, heben Wir auf. 
Beſitzen Klöſter, Kirchen, Mönche, Nonnen, 
Geiſtliche oder Weltliche, Adelige und Unadelige, 
Kämmerer, Köche, Pauckenſchläger oder andere 
Hofbediente Häuſer oder Höfe in der Stadt oder in 
den Vorſtädten, ſo müſſen ſie davon, wie die Bür— 
ger, die Schatzſteuer bezahlen. Davon ſind nur 
die Klöster und Kirchen ausgenommen, die von ih— 
ren Gebäuden innerhalb der Ringmauer zu keiner 
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Steuer verpflichtet find. Beſitzen fie aber außer: 
halb der Ringmauer noch Höfe und Häuſer in der 
Stadt oder in den Vorſtädten, ſo werden ſie davon 
in das allgemeine Mitleiden gezogen. Die Hof— 
räthe, ſo lange ſie dieſe Würde bekleiden, bezah— 
len von ihren Höfen und Sitzen keine Schatz— 
ſteuer. 


Wir wollen auch, daß alle beſondere Vorrech— 
te, Satzungen und Ordnungen, die Unſere Vor— 
fahren und auch wir feſtgeſetzt und mit Urkunden 
bekräftiget haben, oder die von Einigen willkühr— 
lich ſind eingeführet worden, ſo wie auch alle Ze⸗ 
chen und Innungen in der Stadt und in den Vor— 
ſtädten zu Wien, die bisher beſtanden haben, unter 
den Bürgern, Kaufleuten, Arbeitern und Hand— 
werkern gänzlich aufhören, und abgethan bleiben 
ſollen. Wir verordnen, daß alle Bürger, Kauf— 
leute, Laubenherren, Arbeiter und Handwerker; 
nämlich: Schneider, Kürſchner, Fleiſchhauer, Fär— 
ber, Futterer, Methſieder, Goldſchmiede, Satt— 
ler, Zimmerleute, Maurer, Mahler, Schnitzer, 
Schmiede, Wagner, Lederer, Schuſter, Fiſcher, 
und welche Nahmen ſie immer haben, und aus wel— 
chen Ländern und Städten ſie kommen mögen, die 
Freyheit haben ſollen, ſich in der Stadt Wien oder 
in den Vorſtädten niederzulaſſen, und ihre Gewer— 
be ohne alle Irrung zu treiben. Ein jeder ſolcher 
Ankömmling, der in Wien ſeine Wohnung auf— 
ſchlägt, iſt die erſten drey Jahre hindurch von der 
Schatzſteuer befreyet. 


Das Hof-, Stadt-, Münz- und Judengericht 
ausgenommen, hören von nun an alle übrigen Ge— 
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richte über Menſchen und Güter in der Stadt und 
in den Vorſtädten auf, fie mögen dann von Geiſt⸗ 
lichen oder Weltlichen bisher ausgeübt worden ſeyn. 
Dem Hofgerichte ſind die Landherren, die Hofrä— 
the, die Ritter und Knechte, die auf dem Lande 
leben, und ſonſt niemand unterworfen. Der Stadt— 
richter hat volle Gewalt, Zucht und Ordnung in 
der Stadt und in den Vorſtädten herzuhalten. Um 
ſeinem Amte Genüge zu thun, ſoll er in allen 
Straßen herumwandeln und Ausſchweifungen Ein— 
halt thun. Begibt er ſich aber vor das Widmer— 
thor, oder in die Hof- und Herrengaſſe, ſo muß 
er zwey oder vier zuverläſſige Diener mit ſich neh— 
men, und zwar vom Landmarſchall in Abweſenheit 
des Herzogs; in deſſelben Anweſenheit aber vom 


Hofmarſchall. 


Die Zufluchtsörter für Verbrecher, aus wel⸗ 
chen ſie der Richter nicht heraushohlen darf, ſchaf— 
fen Wir in dem ganzen Stadtbezirk ab. In der 
Zukunft dürfen nur drey Aſyle beſtehen: die herzog— 
liche Burg, das Schottenkloſter innerhalb ſeines 
Umfanges, und die St. Stephanskirche; über letz— 
tere werden Wir Unſeren Willen künftig bekannt 
machen; die Burg und das Schottenkloſter beſitzen 
dieſes Vorrecht ſchon ſeit langen Zeiten *). 


*) Pez, Codex diplom. hiſtorico epiſtolaris. P. I. p. 
385. In der Stiftungsurkunde des Schottenkloſters 
im Jahr 1158 ſagt der Herzog Heinrich: Statuimus 
etiam ac robore noſtre auctoritatis confirmamus, ut 

quicunque metu ſue perſone pro commillo quocunque 
delicto intra ſepta Clauſtri profugus venerit, cuipiam 
extrahere non liceat, vel ausu temerario ei manus 
imponere violentas, Si quis vero huic nofire ordi- 
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Zum Vortheile der Bürger und zur Erhaltung 
des Friedens verordnen Wir, daß alle Amtleute 
ohne Ausnahme, alſo auch der Bürgermeiſter, 
Münzmeiſter und Stadtrichter die Schatzſteuer eben 
ſo entrichten ſollen, wie die übrigen Bürger. 


Wir wollen auch, daß ſich niemand ein Vog— 
teyrecht anmaße über Klöſter, Kirchen oder Höfe 
der Geiſtlichen, Mönche und Nonnen in der Stadt 
und in den Vorſtädten, denn der Stadtmagiſtrat 
iſt ohnehin verpflichtet im Nahmen des Landesfür— 
ſten Arme und Reiche, Geiſtliche und Weltliche 
vor Gewalt und Unrecht geſetzlich zu ſchützen. Von 

dieſer Regel nehmen Wir nur St. Stephan und 
St. Clara “) aus, denn derſelben Vogt wollen Wir 


nationi contraierit, reus Majeſtatis debite animadver - 
fioni fubjacebit. Aus dieſer und aus mehreren ber- 
gleichen Stellen erhellet genugfam die irrige Meinung 
derjenigen, welche die Macht, den Kirchen und Kloͤ; 
ſtern ein Aſylrecht zu ertheilen, nur dem Papſte und 
den Biſchoͤfen zueignen wollten. Dieſes Vorrecht wur— 
de von vielen Landesfuͤrſten ohne alle Widerrede der 
Paͤpſte und Biſchoͤfe ausgeuͤbt. — Bey Mar. Fiſcher, 
Merkwuͤrdige Schickſale des Stiftes Kloſterneuburg, 
im Urkundenbuch, S. 243, findet ſich eine Urkunde K. 
Ottokars vom Jahre 1259, in welcher der Capelle des 
h. Johann zu Kloſterneuburg das Aſylrecht ertheiles 
wird. Volentes infuper eandem Capellam, nec non 
ipſius Curiam et domum tali priuilegio gaudere in 
antea et honore, quod nulli Judicum noſtrorum ſeu 
terre futurorum liceat vi factorum aut verborum 
reum quemcunque, ad ea utpote ad azylum refugii 
declinantem excipere aut repetere auſu malo. 


„ Die Urfahe, warum ſich Rudolph die Vogtey uber das 
Nonnenkloſter St. Clara ſelbſt vorbehalten hat, war: 
Er hat dieſes Kloſter geſtiftet, und ſeine Schweſter Ka— 


— 129 sus 


felber ſeyn; in erſterer Kirche haben Wir Uns Ar 
ſre e auserwählet. 


Wir beſtätigen übrigens Unſern getreuen Bür- 
gern alle ihre Rechte, nur diejenigen Artikel aus 
genommen, die Wir in gegenwärtiger Verordnung 
abgeändert haben, und verpflichten ſie zugleich, daß 
ſie Uns, Unſern Brüdern, Erben und Nachkom— 
men auch künftig alle Dienſte leiſten, deren Wir 
bedürfen, und die Uns die Bürger und Pfeil— 
ſchnitzer bisher geleiſtet haben. 


Alle dieſe Anordnungen find die Folge Unſe⸗ 
rer vorzüglichen Gnade und Liebe, die Wir zu der 
edlen und getreuen Stadt Wien und den dortigen 
Bürgern tragen, deren vortreffliche Treue, Hülfe, 
Rath und Dienſt Wir auf mannigfaltige Weiſe 
mehr als von anderen Städten erprobt gefunden, 
als Wir nach dem Tode Unſers Vaters die Regie— 
rung angetreten haben. — 


Um unnöthige Wiederhohlungen zu vermeiden, 
verbinden wir mit dieſer vortrefflichen Verordnung 
eine zweyte vom Jahre 1564, in welcher neuer- 
dings von der Abſchaffung der Handwerkszünfte 
Meldung geſchieht “). H. Rudolph ſagt in derſel⸗ 
ben, daß ihm der Bürgermeiſter, der innere und 


tharina hat dort die Geluͤbde abgeleget. Das Kloſter 
ſtand auf der Leimgrube, und wurde bey der erſten 
Belagerung Wiens abgetragen, damit es den Tuͤrken 
nicht zu einem Bollwerke dienen konnte. Cf. Steyerer, 
P. 28, et in additionibus, p. 375 et feg. 


) Sonkenberg, I. c. p. 465. 
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äußere Rath und ein Ausſchuß der Bürger die Kla⸗ 

ge vorgetragen haben, daß die Verordnung über 

die Auflöſung der Zünfte und die Abſchaffung ihrer 

Vorrechte, Regeln und Gebräuche, die ſie ſich 

eigennützig ſelbſt entworfen und feſtgeſetzt haben, 

in ihrer Ausführung allenthalben Widerſtand finde, 

und zu großem Nachtheil der Bürger nicht befol— 

get werde. Er habe deswegen nach reifer Uiberle— 

gung und eingehohltem Nathe zur Beförderung des 

allgemeinen Beſten der Stadt, zur Aufnahme der— 

ſelben an Bevölkerung und Wohlſtand, neuerdings 

alle Zechen, Innungen, Geſellſchaften, und auch 

derſelben Satzungen, Ordnungen und Gebothe ver— 

nichtet und verbothen. Er unterſage zugleich den 
Handwerkern in Wien, ſich in der Zukunft neue 
Innungsregeln oder Satzungen zu entwerfen, und 
die Zunftgenoſſen zur Beobachtung derſelben zu ver— 

pflichten, denn dieſes Vorrecht ſey nur dem Bür⸗ 
germeiſter und dem Stadtrath zu Wien durch frü— 
here landesfürſtliche Verordnungen eingeräumt wor— 
den. Und weil Brod und Fleiſch den größten Theil 
der Nahrung ausmachen, ſo beſtätige er hiemit alle 

Polizeygeſetze, welche der Bürgermeiſter und Rath 

in Rückſicht der Fleiſcher bekannt gemacht haben. — 

Der Inhalt derſelben gehört nicht hieher; es wird 

an einem anderen Orte von ihm Erwähnung ge— 

ſchehen. 


Man müßte in der That ein ſehr unbilliges 
oder partheyiſches Urtheil fällen, wenn man dieſer 
höchſt preiswürdigen Verordnung Rudolphs nicht 
vollen Beyfall zurufen wollte. In den neueſten 
Zeiten ließ man es daran nicht fehlen, nur that 
man der guten Sache zu viel, und erhob Nudol⸗ 
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phen über alle feine Vorgänger und viele Nachfol⸗ 
ger als den geiſtreichſten und weiſeſten Geſetzgeber, 
dem auch in der Dunkelheit des Mittelalters die 
hehre Sonne der Aufklärung im vollſten Glanze er— 
ſchien. Es ſey uns zu Steuer der Wahrheit er— 
laubt die Bemerkung zu machen, daß Rudolph kei— 
neswegs der erſte Urheber der höchſt lobenswerthen 
Einrichtungen geweſen iſt, welche ſeine oben ange— 
führte Verordnung enthält; die meiſten und die vor⸗ 
züglichſten Artikel derſelben haben ſchon lange vor 
ihm ältere Landesfürſten bekannt gemacht, und Ru⸗ 
dolphen bleibt nur das Verdienſt, fie auf dringen- 
de Vorſtellungen und Bitten der Bürger von Wien 
wieder erneuert zu haben. Damit aber unſre Be— 
hauptung nicht ohne Beweiſe bleibe und als grund 
los oder ſchmähſüchtig erſcheine, machen wir un— 
ſere Leſer auf einige alte Verordnungen auf— 
merkſam, die man bisher überſehen oder nicht ge⸗ 
achtet hat, um Rudolphs Ruhm nicht verdunkeln 
zu müſſen. g 


Was Rudolph in Rückſicht der Vermächtniſſe 
an Klöſter, Kirchen, und Geiſtliche verordnet, und 
was einen Theil des ſpätern Amortiſations-Geſetzes 
ausgemacht hat, iſt eigentlich nur eine wörtliche 
Wiederhohlung des Befehles, den fein Vater Al— 
brecht im Jahre 1340 erlaſſen hat); und auch 
Albrecht trat nur in die Fußſtapfen ſeines Bru— 
ders, K. Friedrich des Schönen, der ſchon vor 
dem Jahre 1311 ein Geſetz bekannt gemacht hat, 
das allen geiſtlichen Perſonen den Ankauf liegender 


) Rauch, T. III. p. 50 et ſeq. 
| 9 * 
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Güter ohne feine ausdrückliche Bewilligung unter: 
ſagte ). i 5 | 


Noch unbegreiflicher ift es, wie man Rudol— 
phen die Ehre zuſchreiben konnte, der Erſte unter 
den Fürſten geweſen zu ſeyn, der die Schädlichkeit 
der Handwerfszunfte einſah, und ihre Einungen 
und Satzungen aufhob. Schon im Jahre 1161 
hat Kaiſer Friedrich der Erſte die Innungen der 
Bürger von Trier unterfagt ““). Ein gleiches ver— 
ordnete Kaiſer Friedrich der Zweyte im Jahre 


) Im Archiv des Kloſters Hohenfurt wird folgende Ori— 
ginal-Urkunde aufbewahret: Nos Fridericus Dei gra. 
Dux Auſtr et Styr Dominus Carn. March ac portus 
naonis. Ad universorum noticiam volumus perueni- 
re. Quod nos honorabilibus et in Chriſto Religiosis 
viris. Abbati et Conuentui Monaſterii de Alto vado 
circa metas Bohemie situati. Ordinis Ciſtercien. Pra- 
genlis dyocefis indulſimus, et de speciali gracia tenore 
presencium indulgemus. ut pro subsidio ejufdem ce- 
nobii in terris Aufir. prout sibi oportunum fuerit, 
pro sexaginta marcis argenti. Wiennenfis ponderis. 
Vineas aut vineta ad Jus er proprietatem dicti Mo- 
nafterii perpetuo redditura libere valeant comparare, 
Statuto noſtro, quo cavetur ne seculares Clerici Re- 
ligioseve perlone poſselsiones et predia hujusmodi 
fine licencia nofira comparare presumant. aliquatenus 
non obftante. In cujus rei teſtimonium. Sigillum 
noſtrum prefentibus efi appenſum. Dat. Wienne An- 
no Domini Millesimo Trecent. Undecimo IIII. Non, 
May. 

* 

**) Hontheim, Hiftoria Trevirenfis. T. I. p. 594. Com- 
munio civium Trevirenſium, quae et conjuratio di- 
citur, quam nos in civitate deſtruximus, et autho- 
zitate noſira prorſus interdiximus, etc. 
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1219 für Goslar ), und 1252 für Worms *). 
K. Rudolph von Habsburg hatte einige Gilden 
oder Innungen in Goslar aufgehoben, aber nach 
ſeiner Verſicherung zeigte es ſich, daß dieſe An— 
ordnung mehr Schaden als Nutzen hervorbrachte, 
weswegen er auch 1290 feinen Befehl zurücknahm, 
und die Innungen wieder erneuerte **). 


* 

) Jo. Mich. Heineccii Antiquit. Goslar. p. 219. Praete- 

rea datum eſt regali praecepto, quod nulla fit conju- 
ratio, nec promiſſio vel ſocietas, quae theutonice di- 
citur Eyninge vel Ghilde, niſi folum Monetariorum 
en de caufa, ut caveant de falſis monetis. — Cf. 
Eichhorn, Uiber den Urſprung der ſtaͤdtiſchen Verfaſ— 
fung in Deutſchland; in der Zeitſchrift für gefchichts 
liche Rechtswiſſenſchaft. Berlin, 1816. Band II. S. 
167 2 U. fi 


**)Schannat, Hiſtoria epiſcopatus Wormatienfis. T. I. 
P. 369. Per folempnem conſtitutionem noſtram, de 
communi approbatione Principum, conſilia, commu- 
nitates, conjurationes, et his fimilia .. duximus 
omnino caffanda. — Cf. I. c. T. II. p. 109, wo die 
Verordnung K. Heinrichs vom Jahre 1231 ſteht: Quod 
nulla Civitas, nullum Oppidum, communiones, con- 
ſtitutiones, colligationes, confoederationes, vel con- 
jurationes aliquas .. facere pollent, 


%) Heineceii Antiquit. Goslar. p. 305. Ex injuncto no- 
bis coelitus officio, qui ſtateram juſtitiae geſtamus in 
manibus, errata corrigere, lapfa erigere et quaeque 
in melius reformare ſatagimus noctibus ac. diebus. 
Cum itaque ad fervidam aliquorum infianciam ere- 
dentes proficere, quod nunc cernimus officere, quas- 
dam Fraternitates in oppido nofiro Goslarienſi extin- 
xerimus et annulaverimus, quae Inninge vel Gelden 
vulgariter appellantur, modo faniori potiti confilio 
confiderantes, quod dictae fraternitates oppido no- 
firo Goslarienſi nec non civibus ejusdem et earum 
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Unfer Herzog Rudolph hatte aber nicht nö⸗ 
thig, ſich alte und auswärtige Muſter zu wäh— 
len, um den Zünften in Wien den Todesſtoß zu 
verſetzen; er durfte nur dasjenige erneuern, was 
ſchon öfter als Ein Mahl ſeine Vorfahren in Oeſter— 
reich in dieſem Stücke angeordnet haben. Sein 
Großvater K. Rudolph verboth im Jahre 1278 in 
ſeiner Stadtordnung für Wien alle Innungen der 
Handwerker: der Fleiſcher, Bäcker, Fiſcher, Hüh— 
nerhändler und aller übrigen, wie ſie immer heißen 
mochten“). Sein Vater, Albrecht der Lahme, 
ertheilte im Jahre 1540 den Bürgern von Wien 
ein neues Stadtrecht, welches eigentlich nur eine 
Erneuerung älterer Stadtrechte, jedoch mit meh— 
reren Abänderungen und neuen Zuſätzen enthielt. 
Uiber die Handwerkszünfte hat H. Albrecht Folgen— 
des verordnet ““): „Die Innungen der Handwer— 


uſibus proficiunt et fructificant, et earum deftructio 
in dicti noſtri Oppidi vergit non modicum praeju- 
dicium et gravamen, et volentes paucorum commo- 
dis utilitatem publicam anteferre, dictas fraternitä- 
tes. . reſuſcitamus, etc. 


e) Lambacher, Oeſterreichiſches Interregnum, im Urkun— 
denbuch, S. 137: Item omnium mechanicorum, 
carnificum, panificum, piſcatorum, gallinatorum, et 
aliorum quorumcumque nomine nuncupentur, uniones 
fingulas ſtrictius inhibemus, qui vero contrarium fe- 
cerint, per judicem civitatis et conſules puniantur. 


%) Rauch, T. III. p. 54. Aller hande hantwercher, ez fein 
vleiſchakcher, pekchen, viſcher, huenrer, vnd der an— 
dern, wi di gnant ſein, der aller aynung, verbiet 
wir veſtichleichen, Swer aber da wider tut, der ſol 
ſwerlich, von und, vnd von dem Richter werden ge— 
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ker, nämlich der Fleiſcher, Bäcker, Fiſcher, Hüh— 
nerer und aller übrigen, welchen Nahmen ſie immer 
haben mögen, verbiethen Wir gänzlich. Die Uiber— 
treter dieſes Geſetzes werden vom Herzog ſelbſt, 
und auch vom Stadtrichter mit einer ſchweren 
Strafe beleget werden. Ausgenommen ſind nur zwey 
Innungen, welche ſchon von früheren Landesfür— 
ſten Privilegien erhalten haben: die Innungen der 
Münzer und der Laubenherren ). Betrügeriſche 
Bäcker werden nach dem alten Fürſtenrechte ge— 
ſchupft, was ihnen anſtatt der gewöhnlichen Geld— 
ſtrafe zuerkannt wird; die übrigen Handwerker büſſen 
aber ihre Vergehen mit Geld. Brod, Fleiſch und an— 


puezzet, an die hauſgenozzen, vnd die loubenherren, 
der ayaung fol fein, als fi von alten fuͤrſten iſt recht 
- gewefen. u. ſ. w. Der Eingang dieſer Stelle iſt offen 
bar nur eine Deutſche Uiberſetzung der obigen Verord— 
nung K. Rudolphs: Omnium mechanicorum etc. 


*) Laubenherren, Kaufleute höheren Ranges, welche in 
Lauben, das iſt, in gewoͤlbten Gaͤngen, in Hallen, La— 
gerhaͤuſern oder Kaufhaͤuſern ihre Waaren feil bothen. 
Dieſe Lauben oder Hallen durften nicht zerſtreuet in der 
Stadt, ſondern mußten auf einem beſtimmten Platze an 
einander liegen, was den Kaͤufern einigen Vortheil, der 
Stadtpolizey aber eine bequemere Uiberſicht und eine 
leichtere Erhaltung der oͤffentlichen Ordnung verſchaffte. 
Der Nahme einer Gaſſe in Wien: Tuchlauben, erinnert 
uns an die alte Sitte. — Ein Decret des Wiener-Ma⸗ 
giſtrates vom Jahre 1357 beſtimmte den Platz, auf 
welchem die Tuchmacher von Wien und Tuln ihre Wan- 

renniederlage haben mußten: apud Rauch, T. III. p. 
82. Tuchfabricanten zu Krems kommen ſchon im Ans 
fange des dreyzehnten Jahrhunderts vor: apud Rauch, 
J. c. p. 362. Die Faͤrberzunft privilegirte ſchon 1208 
der H. Leopold in der Stadt Wien: Ibidem, p. 118. 
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dere feile Dinge können das ganze Jahr hindurch 
von jedermann in die Stadt geführt werden; aber 
eine jede verkäufliche Sache muß auf dem Platze 
feilgebothen werden, der ihr angewieſen iſt ). 
Einem jeden Bäcker, der von einem andern Orte 
in die Stadt kommt, ſteht es frey, Brod zu ba— 
cken, nur muß er ſich genau nach den Satzungen 
des Stadtrathes halten. Fügen ihm die Bäcker 
der Stadt aus Zunftneid an ſeinem Leib oder Gut 
einen Schaden zu, und wird dieſes gerichtlich be— 
wieſen, ſo ſollen ſie an Leib und Gut beſtraft wer— 
den. — Auffallend iſt der Zuſatz, welchen H. Al— 
brecht dieſem Artikel ſeines Stadtrechtes beygefügt, 
und den er noch dazu für eine beſondere Gnade, 
die er den bürgerlichen Bäckern in Wien ertheilte, 
ausgegeben hat: „Wir erlauben einem jeden derſel— 
ben, wochentlich einen halben Muth zu verbacken, 
aber nicht mehr. Wer mehr backen würde, müßte die 
Strafe bezahlen, die ihm der Stadtrath beſtimmt.“ 


Für die Fleiſcher hat H. Albrecht folgende An— 
ordnungen gemacht“). Jedem iſt es das ganze 


) Auch die Handwerker von der naͤmlichen Zunft mußten 
auf einem gemeinſchaftlichen Platze ihre Waaren ausſtel— 
len, wozu fie ſich verſchiedener Gerüſte, vorzüglich aber 
der Baͤnke — daher Brodbaͤnke, Fleiſchbaͤnke, u. ſ. w. — 
bedienten. Die öffentlichen gemeinſchaftlichen Marktplaͤtze 
erhielten eben ſo von den Waaren, die ſich dort vor— 
fanden, ihre Nahmen: Mehlmarkt, Kienmark, Fleiſch— 
markt. Als die Handwerker ſpaͤterhin Erlaubniß erhiel— 
ten, ihre Fabricate auch in ihren Haͤuſern verkaufen zu 
duͤrfen, ſo mußten ſie doch gewoͤhnlich in einer Gaſſe 
an einander wohnen, welche wieder von ihnen genannt 
wurde: Naglergaſſe, Weißgaͤrber-Faͤrberſtraße, u. ſ. w. 


* Rauch, ic, P. 55: 
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Jahr hindurch erlaubt, friſches, eingeſalzenes oder 
geräuchertes Fleiſch in die Stadt zu bringen und 
feil zu biethen. Unterfingen ſich die Fleiſcher der 
Stadt, die Zufuhr des Fleiſches zu hindern oder 
einem Fleiſchhändler einen Schaden zuzufügen, und 
würde dieſes erwieſen: ſo ſind ſie dem Richter nach 
dem Urtheile des Stadtrathes mit Leib und Gut in 
die Strafe verfallen. Wünſcht jemand in die Flei— 
ſcherzunft aufgenommen zu werden und verpflichtet 
er ſich, die Verbindlichkeiten eines Bürgers gegen 
die Stadt zu erfüllen: ſo darf man ihm ſein Ge— 
ſuch nicht verſagen, ſondern er gibt dem Richter 
und auch zur Zeche der Fleiſcher ein Pfund Pfen— 
nige, und tritt ſogleich in ihre Rechte ein. Ver— 
weigerten ihm aber die Fleiſcher die Aufnahme in 
ihre Zunft, ſo ſoll er dieſen Frevel dem Stadt— 
rathe klagen, der ihn der Fleiſcherzunft ohne weiters 
einverleiben ſoll, ohne ihrer Zeche das vorgeſchrie— 
bene Pfund zu bezahlen, das jedoch der Richter 
auch in dieſem Falle zu fordern berechtiget iſt; die 
Fleiſcher verfallen wegen ihrer Widerſetzlichkeit in 
die vorgeſchriebene Strafe. Sobald im Sommer zur 
None geläutet wird, müſſen die Fleiſcher ihre Bän— 
ke öffnen und ſittſam ihr Fleiſch verkaufen; im wi— 
drigen Falle ſtraft ſie der Stadtrath. Finniges 
Fleiſch iſt unter folgenden Einſchränkungen zu ver— 
kaufen erlaubt: So ein Fleiſch muß abgeſondert von 
dem übrigen auf einen Tiſch geleget, und den Leu⸗ 
ten, die es kaufen wollen, ausdrücklich geſagt wer— 
den, daß dieſes Fleiſch mit Finnen behaftet ſey. 
Wer ein finniges Fleiſch auf eine andere als dieſe 
vorgeſchriebene Weiſe verkauft, dem nimmt es der 
Richter weg, und der Stadtrath kündiget ihm die 
gebührende Strafe an. — Die Schneider ſollen 
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ohne alle Innung nach altem Herkommen arbeiten, 
und keinen übermäßigen Lohn dafür begehren. Uiber⸗ 
ſchreiten ſie hierin die Billigkeit, ſo ſetzt ihnen der 
Stadtrath ihren Lohn feſt *). 


Wir haben es für dienlich erachtet, einen 
weitläufigeren Auszug aus dem Wieneriſchen Stadt⸗ 
rechte H. Albrechts unſern Leſern vorzulegen, da— 
mit ſie in den Stand geſetzt werden, ein richtiges 
Urtheil zu fällen, ob denn Rudolph wirklich der 
Erſte geweſen ſey, der die Innungen der Handwer— 
ker aufgelöſet und fie für immer verbothen hat. 
Sein ganzes und einziges Verdienſt beſtand darin, 
daß er alte Befehle erneuerte, denen ſich der allge— 
mein verbreitete Monopoliengeiſt und Zunftdeſpo— 
tismus aus allen Kräften entgegenſetzten, und ſie 
auf alle erdenkliche Weiſe zu vereiteln ſuchten. Wie 
wenig auch Rudolphs neueſte Verordnungen über 
die Zünfte befolget wurden, erhellet aus deſſelben 
erneuertem Befehle vom Jahre 1364, in welchem 
davon ausdrücklich Erwähnung geſchieht, daß ſein 
früheres Geſetz — „von der Zeche und Einigung 
der Handwerker daſelbſt und von den Satzungen, 
die ſie zu ihrem Vortheil gemacht haben und noch 
täglich machen, gehindert und niedergelegt wird“ !).“ 


Bey näherer Betrachtung der Rudolphiſchen 
Verordnung über die Innungen der Handwerker 
dringt ſich unwillkührlich der Gedanke auf: Wenn 
Rudolph das Schädliche des Zunftzwanges deutlich 
einſah, — und dieſes bezeugt er in feinen erlaſſe— 


) L. o. p. 56. 
*) Senkenberg, Selecta, T. IV. p. 465 et ſeq. 
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nen Befehlen mit klaren Worten — wie iſt es denn 
gekommen, daß er die Abſchaffung der Zünfte nur 
auf feine Reſidenzſtadt beſchränkte? Warum hat er 
ſie nicht wenigſtens auf alle landesfürſtliche Städte 
und Märkte ausgedehnet? Warum ſollte nur ſeine 
vielgeliebte, edle Stadt Wien die Früchte ſeiner 
weiſen Geſetzgebung genießen, während alle übrige 
Unterthanen dem rohen, gewinnſüchtigen Zunft— 
geiſte zur beliebigen Ausſaugung überlaſſen wurden? 
Rudolph handelte ohne Zweifel auch hierin ganz der 
Sitte des Mittelalters gemäß, welches nur ſehr 
wenige, allgemein verbindliche Geſetze kannte; das 
Meiſte wurde durch Privilegien abgethan, die als 
eine hohe Gnade bald umſonſt, noch öfter aber ge= 
gen bare Bezahlung ertheilet wurden. 


Eine weitläufigere Ausführung dieſes merkwür⸗ 
digen hiſtoriſchen Gegenſtandes: Was denn eigent— 
lich die Fürſten unter den Innungen, Zechen, 
Geſellſchaften und Brüderſchaften verſtanden und 
verbothen haben mögen, ſtünde hier am unrechten 
Platze, und würde uns zuweit von der Regie— 
rungsgeſchichte H. Rudolphs abführen; ſie bleibe 
alſo bis zu einer mehr geeigneten Gelegenheit ver— 
ſchoben. Die viel beſprochene Frage: Ob eine volle 
Gewerbsfreyheit den bisher beſtandenen Gewerbsbe— 
fugniffen vorzuziehen ſey? bleibt billig einer bedacht— 
ſamen Staatswiſſenſchaft überlaſſen, die nicht ſogleich 
alles Alte, das bisher beſtand, mit der Wurzel aus— 
rotten will, bevor ſie noch die Früchte des Baumes 
kennt, den man erſt unlängſt zu pflanzen begann *). 


) Die allgemeine Stimmung hat ſich gegen die Zuͤnfte, 
wie ſie von jeher waren, mit vielem Rechte erklaͤret. 
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Wir kehren nun wieder zur Verordnung 
Rudolphs . die er im Jahre 1361 für die 
Stadt Wien erlaſſen hat. 


Daß Rudolph ſeine eigenen und auch ſeiner 
Vorfahren Befreyungen von der Schatzſteuer zus 
rücknahm und für ungültig erklärte; daß er alle 
Hausbeſitzer in Wien, nur die wirklichen Hofräthe, 
Kloſtergebäude und Kirchen ausgenommen, zu glei— 
chen Abgaben nach Maaß ihrer Beſitzungen ver— 
pflichtete; daß er den Gang der Gerichte verein— 
fachte, und unnütze, gewinnſüchtige Vögte von Ge— 
waltthaten zurückhielt: alle dieſe Verbeſſerungen 
gereichen ihm zu großem Ruhme. Das Vor— 
trefflichſte jedoch mag die Abſchaffung des Aſylrech— 
tes u welches damahls unzählige Gebäude be— 
ſaßen. Je mehr es Zufluchtsorte gab, aus wel— 
chen der Richter die Verbrecher nicht heraushohlen 


Da aber keine Sache von allen Seiten ganz ſchlecht 
und verwerflich iſt, ſo war es ein lobenswerthes Un— 
ternehmen, daß einige Schriftſteller als Beſchuͤtzer der 
Zuͤnfte auftraten, ihre Gebrechen offenherzig geſtanden, 
aber zugleich auch zeigten, wie man den Maͤngeln ab— 
helfen, und die Zuͤnfte gemeinnuͤtziger machen koͤnnte. 
Wir nennen einige derſelben. Johann ER Schloſ— 
ſers Kleine Schriften. Baſel, 1787. Th. I. S. 133: 
Uiber das neue franzoͤſiſche Syſtem der Policeyfreyheit, 
insbeſondere in der Aufhebung der Zuͤnfte; und deſſelben 
vortreffliches „Gaſtmahl.“ Koͤnigsberg, 1794. — J. B. 
Reingruber, Uiber die Natur der Gewerbe, uͤber Ge— 
werbsbefugniſſe und Gewerbsfreyheit. Landshut, 1815. 
— Joh. Wilh. Langsdorff, Beantwortung der Frage: 
Wie kann in Deutſchland die Zunftverfaſſung am zweck— 
maͤßigſten modificiret werden, u. ſ. w. Gießen, 1817.— 
Uiber das Zunft-Weſen. Beherzigungen fuͤr die Wie— 
derherſtellung der Zuͤnfte. Bonn, 1818. 
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durfte, deſto mehr nahm ihre Anzahl zu, deſto 
mehr wurde die öffentliche Sicherheit gefährdet, 
wurden der ſtrafenden Gerechtigkeit unwürdige Feſ— 
ſeln angeleget. Dieſen Unfug hatten unvorſichtige 
Privilegien herbeygeführet und ins unendliche ver— 
mehret. Von Kirchen, Capellen, Gottesäckern 
fing man an, und bey den Bürgershäuſern hörte 
man auf ); wie hätte unter ſolchen Hinderniſſen 
die öffentliche Sicherheit aufrecht erhalten werden 
können? Rudolph that dem Uibel Einhalt; nur 
ſollte ſich ſeine vortreffliche Verordnung auf das 
ganze Land, und nicht auf Wien allein erſtreckt 
haben. 


Von den Einrichtungen, welche Rudolph für 
das Innere ſeiner Länder getroffen hat, wenden 
wir uns zur Geſchichte des Feldzuges, den er zu 
Ende des Sommers 1361 gegen, den Patriarchen 
von Aquileja unternommen hat. Im Monathe Ju— 
lius begannen die Vorbereitungen dazu. Friedrich 
von Aufenſtein, Hauptmann in Kärnthen, erhielt 
den Befehl, ſo viele Truppen und e ke 


*) Der H. Leopold der Glorreiche ſetzte in ſeiner Stadt— 
ordnung fuͤr Enns im Jahre 1212 Folgendes feſt: Vo- 
lumus quoque, ut unieuique civium domus fua fit 
ED. munitione et commanfionariis fuis, et cuilibet 
fugienti uel intranti domum: bey Hormayr, Tafchen: 
buch für die vaterlaͤndiſche Geſchichte. Jahrgang 1812, 
S. 50. — Der K. Rudolph wiederhohlte dieſes woͤrt— 
lich 1278 in feiner Stadiordnung für Wien: bey Lam— 
bacher, S. 152; und der H. Albrecht 1540, bey 
Rauch, Th. III. S. 45: Wir wellen ouch, daz einem 
igleichen purger fein hous, fein veſt ſei, vnd ein ſiche— 
rev Zueflucht, im, vnd feinen mitweſern, vnd einem 
igleichem der dar in vleucht. 
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zu ſammeln, als es ihm nur immer möglich wäre; 
für den Koſtenerſatz verbürgten ſich Rudolph und 
feine Brüder “). Um der Geldverlegenheit abzu— 
helfen, nahm Rudolph zu Darlehen ſeine Zu— 
flucht“). 


Die Kriegsanſtalten wurden von dem Haupt— 
mann in Kärnthen ſo eilfertig betrieben, daß ſchon 
am dreyzehnten Auguſt achthundert Mann in das 
Gebieth von Friaul einrückten, und einige Gegen— 
den zur Vergeltung vorhergegangener ähnlicher Ver— 
wüſtungen mit Raub und Brand verheerten **). 


) Wir Rudolf ac, ꝛc. Tun kunt, Daz wir vnſerm lieben 
getrewen, friderichen von Aufenſtain, vnſerm Houpt— 
man in Kernden, empholhen, vnd ganczen gewalt ge— 
ben haben, Daz er vns wider den Patriarchen von 
Aglap vnd fein helffer aufbringen fol, Leut vnd Gut, 
als vil er mag, vnd ſwas er des auzbringet, da wellen 
wir, vnſer Brüder vnd Erben, in vnd fein Erben von 
bringen (Ge), an allen irn ſchaden, das verhaizzen 
wir in mit vnſern trewn, ſtete ze haben, ane geuerde. 
Mit vrfunt dicz briefs. Geben ze Wienne, am Samz— 
tag vor ſant Margarethen tage (den 10. Julius), Nach 
kriſtes geburt Drewezehen Hundert iar, darnach in dem 
Ain vnd Sechcezigiſtem Jahre. 


% Das Buͤrgerſpital in Wien hat ihm vierhundert Pfund 
Pfennige geliehen. Steyerer, p. 326. 


* De Rubeis, I. c. in append. p. 14. Die decima ter- 
tia Auguſti applicuerunt octingenti homines armigeri 
in Forojulio apud villam novam prope caſtrum Car- 
paci, quos Dux Rodulphus Aufiriae miſerat ante ſe 
ad damnificandum Patriam Forijulii:. . . Decima 
fexta Auguſti dictae gentes cucurrerunt ad 8. Danie- 
lem, et Domini de Spilimbergo, et de Ragonea, er 
Portu Naonis, et de Prata fucrunt cum eis, et ibi 


u. 4 45 +. 


Dieſen Vortruppen folgte am neun und zwanzig⸗ 
ſten Auguſt der H. Nudolph in Begleitung ſeines 
Bruders Friedrich mit vier tauſend Reitern nach, 
zog in Görz ein, eroberte einige Ortſchaften, und 
lagerte ſich vor Udine, wo er vier Tage verweilte. 
Um den Uibeln und Laſten des Krieges zu entgehen, 
haben ſich mehrere Adelige und Bürger unter den 
Schutz H. Rudolphs begeben ), andere ſich gar 
an ihn angeſchloſſen, um entweder an dem Pa— 
triarchen und ſeinem Anhang ältere Beleidigungen 
zu rächen, oder aus ſeiner mißlichen Lage einen 
Vortheil zu ziehen. Zu ſpät ſah es nun der Pa— 
triarch ein, daß er ſich einer Uibereilung ſchuldig 
gemacht und ſehr unklug gehandelt habe, indem er, 
der Schwache, dem Mächtigen Trotz biethen, und 
es mit gar zu ungleichen Kräften mit einem Gegner 
aufnehmen wollte, welchen Drohworte nicht er— 
ſchrecken konnten, und der muthwillige Beleidi— 
gungen nicht ungeahndet hingehen laffen durfte, um 


ſteterunt diebus quindecim, et combulserunt villam 
8. Danielis et ruinaverunt; et deinde receflerunt et 
iverunt Turridam, et ibi fteterunt diebus feptem. et 
data fuit eis Cortina Sedejani et Gradiſcae cum pactis, 
quod homines et bona eorum elsent ſalvi et salva. 
Die vigeſima nona Augufii Domini Duces Auftriae 
Rodulphus et Federicus applicuere Goritiam cum magna 
comitiva numero quatuor millia equitum; et deinde 
venerunt Manzanum, et acceperunt eum et Budrium 
cum pactis. Ettunc abbas Rofacenfis juravit et ſtetit 
cum dictis Dueibus. Et venerunt ante Utinum, et 
ibi fleterunt dies quatuor. Et die duodecima Sep- 
tembris fuerunt pacta inter Dominos Duces et Domi- 
num Patriarcham Ludovicum. 


*) Steyerer, p. 328. 
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ſich nicht noch größeren auszuſetzen; Nudolph mußte 
ſich und ſeinen Unterthanen Genugthuung, Sicher— 
heit und Ruhe verſchaffen. 


Durch die Vorſpiele des Krieges ſchon genug— 
ſam belehret, daß ihn ein längerer fruchtloſer Kampf 
in ein gänzliches Verderben ſtürzen würde, both 
der Patriarch willig die Hand zum Frieden. Am 
zwölften September wurde ein Waffenſtillſtand ab⸗ 
geſchloſſen, welchem noch die Bedingniß beygefügt 
wurde, daß ſich der Patriarch Ludwig mit zwölf 
adeligen Friaulern, welche die Herzoge von Oeſter— 
reich ernennen würden, nach Wien verfügen, und 
ſich ſogleich verpflichten ſollte, alle Friedensartikel 
ſchon vorhinein zu begnehmigen, die ihm der Kai— 
fer Carl und der Herzog Rudolph vorſchreiben 
würden ). So demüthigend dieſe Forderung Rus 

dolphs für den Patriarchen war, ſo geboth ihm 
doch ſeine höchſt traurige und ganz hülfloſe Lage, 
ſich in alles, ja auch in das Schwerſte zu fügen, 
um einem noch größeren Unheile zu entgehen. Der 


) De Rubeis, I. c. Fuerunt facta pacta, videlicet. quod 
iple Dominus Patriarcha cum duodecim illorum No- 

bilium Forijulii, quos Duces vellent eligere, ire de- 
berent in Viennam, et ibi expectare Duces, et dein- 
de ire ad Dominum Carolum Imperatorem, et in 
eum, et in Dominum Rudolphum compromittere, ot 
obedire ficut definirent .. . Illis diebus Dux Fede- 
ricus accepit iter ſuum verſus Viennam et D. Pa- 
triarcha poſt eum .. Et deinde D. Rodulphus acce- 
pit iter ſuum verſus 5 et in die S. Michaelis 
applicuit Venetiis, et ei factus fuit maximus honor 
per Venetos, et ibi manfit diebus leptem. Die vero 
octavo Octobris accepit iter luum verlus Goxi— 
tiam, etc. 
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Patriarch unterzeichnete alfo am fünfzehnten Sep⸗ 
tember 1361 eine Urkunde, in welcher er ſchon vor— 
hinein alle Friedensartikel beſtätigte, die ihm der 
Kaiſer und ſein Schwiegerſohn Rudolph vorſchrei— 
ben würden. Das Domkapitel von Aquileja ließ 
ſich ebenfalls dieſe harte Forderung des ſtrengen 
Siegers gefallen, und bekräftigte die Einwilligung 
dazu in einer eigenen Urkunde ). Nur in dem eins 
zigen Stücke ſchonte Rudolph den Patriarchen, daß 
dieſer von der ihm abgenöthigten Reiſe nach Wien 
in der Urkunde, die er ausſtellen mußte, keine 
Erwähnung machen durfte; deſſen ungeachtet ward 
er genöthiget, in Geſellſchaft einiger edeln Friauler 
fogleich nach Wien zu wandern, und dort als Kriegs— 
gefangener ſein weiteres Schickſal zu erwarten. Der 
H. Friedrich iſt ihm dorthin vorausgegangen; ſein 
Bruder Rudolph verfügte ſich aber nach Venedig, 
wo er am Michaelistag ankam, bis zum achten 
Oktober verweilte, und große Ehrenbezeigungen 
genoß. Von dort kehrte er über Görz nach Wien 
zurück, wo er ſich des Gelübdes erinnerte, das er 
im Monathe Auguſt in der Stadt Enns dem hei— 
ligen Ritter Georgius gemacht hatte, und es nun 
auch wirklich erfüllte. Er ſtiftete zu der Capelle 
des h. Georgius, die vor der Stadt Enns lag, 
eine tägliche Meſſe zur Dankſagung dafür, daß er 
den Krieg in Friaul glücklich geendiget, und ſogar 
den Patriarchen von Aquileja nach Wien gebracht 
hat, wo es ihm, dem Herzog, freyſtehe, ſeinem 
beſiegten Gegner Geſetze des Friedens nach eigener 


) Steyerer, p. 329. 
10 
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Willkühr vorzuſchreiben“). Schmerzlich mußte es 
dem Patriarchen fallen, in dieſer frommen Sieges— 
urkunde Rudolphs zu ſeiner eigenen Schmach als 
Zeuge aufgeführet zu werden. Rudolphs Uiber— 
muth, dem alles Zartgefühl der Schonung gegen 
einen überwundenen und tief gebeugten Gegner 
fremd geweſen zu ſeyn ſcheinet, ſpricht ſich in die— 
ſer Urkunde deutlich aus. . 


In dieſem kurzen Kriege wider den Patriarchen 
hat auch Rudolphs neuer Vaſall, der Graf Ulrich 
von Schaumberg, mitgefochten. Für ſeine gelei— 
ſteten Dienſte forderte und erhielt er viertauſend 
vierhundert Pfund Wienerpfennige, deren Bezah— 
lung der Herzog ſeinem Amte zu Gmunden anbefoh— 
len hat *). Welche unerſchwingliche Summen fraß 
ein Krieg damahls auf, wenn ein einziger Vaſall 
während weniger Wochen ſo viel anrechnen durfte? 


N. 


„) Beylage Nro. XIII. Das Original dieſer Urkunde be— 
findet ſich im Archiv der Stadt Enns. Sehr merkwuͤr— 
dig find die Nahmen der Zeugen, die damahls in Wien 
gegenwaͤrtig waren. Es befanden ſich unter ihnen der 
Biſchof Johann von Olmuͤtz, der Markgraf Johann 
von Maͤhren, und der H. Albrecht von Sachſen, wel— 
che ohne Zweifel der Kaiſer dorthin geſandt hatte, um 
die Friedens-Unterhandlung mit dem Patriarchen einzu— 
leiten, und zugleich die gegen ihn bereits wankende 
Treue Rudolphs aufrecht zu erhalten; doch dieſer er— 
klaͤrte ſich ſchon nach wenigen Tagen für einen Gegner 
ſeines Schwiegervaters. 


„) Der Graf Ulrich ſtellte für ſich und feinen Bruder 
Heinrich hieruͤber eine Quittung aus: Datum Goͤrz, 
Montags nach St. Dionyfi tag (den eilften Octo— 
ber) 1361. 
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Ein ſehr leicht errungener Sieg und die gänz— | 


liche Demüthigung des Gegners waren nicht allein 
die Frucht des kurzen Feldzuges; Rudolph machte 
während deſſelben auch für fein Regentenhaus eine 
nicht unbedeutende Erwerbung durch die Anwart— 
ſchaft auf die Grafſchaft Görz. Der Herzog be— 
nützte feine Anweſenheit alldort, um eine Vermäh— 
lung zwiſchen ſeinem Bruder Leopold und Katha— 
rinen, einer Tochter des Grafen Meinhard von 
Görz, zu ſtiften. Meinhard unterzeichnete am 
zwey und zwanzigſten September zu Görz einen 
Vertrag, in welchem er ſich verpflichtete, ſeiner 
Tochter Katharina, der künftigen Gemahlin H. 
Leopolds, zehntauſend Pfund Pfennige zum Braut— 
gut zu geben; dagegen verſprach Rudolph, der 
Braut ebenfalls eine gleiche Summe zur Widerla— 
ge anzuweiſen, und dieſelbe auf Gütern in ſeinen 
Erblanden zu ſichern ). Aber weit vorzüglicher 
als dieſes Eheverlobniß iſt der Beyſatz des Ehever— 
trages geweſen, daß Meinhards Länder und Be— 
ſitzungen nach Erlöſchung ſeines Mannsſtammes den 
Herzogen von Oeſterreich zufallen follten **), wel— 
ches im Jahre 1500 auch wirklich in Erfüllung ge— 
gangen ift. — Zur Vermählung Leopolds mit Ka— 
tharinen war aber wegen ihrer Blutsfreundſchaft 
die päpſtliche Diſpenſation nöthig; dieſe auf eigene 
Koſten zu erwirken machte ſich Rudolph anhei— 
ſchig **), und verſicherte Meinhaͤrden zugleich, 


*) Diefer Vertrag wurde zu Goͤrz am St. Mauricientag 
(den 22. Sept.) geſchloſſen. 
**) Steyerer, p. 552. 
) Die Urkunde, welche H. Rudolph hieruͤber ausſtellte, 
hat das Datum: Portlanſan, Samſtags vor St. Mi⸗ 
0” 
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daß feine Brüder, fobald fie ihre vogtbaren Jahre 
werden erreicht haben, dieſen Vermählungsvertrag 
beſtätigen werden. 


Zur nämlichen Zeit kam eine zweyte Ver— 
mählung zwiſchen dem Grafen Heinrich von Schaum⸗ 
berg und Urſula, ebenfalls einer Tochter des Gra— 
fen Meinhard von Görz, zu Stande: ein auffal— 
lender Beweis von der großen Macht und dem 
Anſehen des Schaumbergiſchen Hauſes. Sehr 
wahrſcheinlich iſt es, daß der H. Rudolph ſelbſt 
dieſe Vermählung vorbereitet habe, um die Grafen 
deſto leichter zu vermögen, den oben angeführten 
Vaſallenvertrag mit ihm einzugehen“). Für die 
Sicherheit des Oeſterreichiſchen Regentenhauſes und 
für die Erhaltung der öffentlichen Ruhe in der Zu— 
kunft ward dadurch geſorget, daß Urſula ihrem 
Vater Meinhard und den Herzogen von Oeſterreich 
eine Urkunde ausſtellte, in der fie auf alle väter— 


chelstag (den 25. September). Die Vermaͤhlung Leo— 
polds mit Katharinen kam nicht zu Stande; Viridis 
von Mapland ward ſeine Verlobte. 


) Ich ſchließe dieſes aus den eigenen Worten der Gra— 
fen in der Beylage Nro. XI. „Durch frides gema— 
ches, vnd nuczes willen ... vnd ſunderlichen durch 
ein merklich vfnemen an eren vnd wirden vnſers nas 
mens.“ — Dadurch, daß fie aus Freygrafen Vaſallen 
wurden, haben ihre Wuͤrde und Ehre wahrlich nichts 
gewonnen, aber wohl durch Heinrichs Vermaͤhlung mit 
Urſula, welche noch dazu ihre Ausſteuer, die aus 
zweytauſend Pfund Pfennige beſtand, nicht von ibrem 
Vater, ſondern vom H. Rudolph und von ſeinen Br: 
dern erhalten bat. 
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liche und mütterliche Erbſchaft Verzicht leiſtete ), 
nachdem fie ihre Ausſteuer von dem H. Rudolph, 
und eine genügende Widerlage von ihrem Gemahl 
erhalten hatte“). 


In den erſten Monathen des Jahres 1362 
wurde in Wien an der Herſtellung des Friedens 
mit dem Patriarchen von Aquileja gearbeitet. Dies 
ſer unglückliche, von Allen verlaſſene Mann befand 

ſich in einer äußerſt mißlichen Lage, und hing ganz 
von der Willkühr ſeines Beſiegers ab, der mit ſei— 
nen Gegnern eben nicht ſehr ſchonend zu verfahren 
pflegte. Nicht genug war es ihm, von dem Pa- 
triarchen das feyerliche Verſprechen erpreßt zu ha— 
ben, daß es dem Kaiſer und dem Herzog frey ſte— 
hen ſollte, die Friedensbedingniſſe feſtzuſetzen; der 
Patriarch mußte ſich auch bequemen, einem Kriegs— 
gefangenen oder einem Geißel gleich, in Geſell— 
ſchaft mehrerer Großen nach Wien zu kommen, und 
dort mit ſeiner eigenen Perſon und mit ſeinen 
Begleitern dem Herzog Bürgſchaft zu leiſten, daß 
ſein Wille pünktlich vollzogen würde. Um ſich zu 
verſichern, daß ihm die adeligen Friauler nicht ent— 
flöhen, ließ ſich Rudolph von ihnen einen Eid 
ſchwören, daß ſie ſich ohne ſeine gegebene Erlaub— 
niß von Wien nicht entfernen würden; und doch 


*) Dieſer Verzichtbrief hat das Datum: Wien, am Sonn: 
tag vor St. Anthony (den 16. Jänner) 1362. 


% Der Graf Heinrich ſicherte ihr zu: Zweytauſend Pfund 
Pfennige zu einer Widerlage, und ſechshundert Pfund 
zur Morgengabe; die Anweiſung geſchah auf alle ſeine 
Oeſterreichiſchen Lehen. Datum Wien am Eritag nach 
dem heiligen Prehemtag (den 12. Jänner) 1362. 
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entflohen die Eidbrüchigen heimlich unter dem nich⸗ 
tigen Vorwand: Rudolph habe ihnen nach dem Le— 
ben geſtrebet“). Dieſe ſchändliche Handlung hatte 
zur Folge, daß der Patriarch in einem Hauſe zu 
Wien, ſein Gefolge aber im Schloße Mödling un— 
ter eine ſtrengere Aufſicht geſtellet wurden **). 


Dem ſchnellen Fortgange des Friedensgeſchäf— 
tes that bald hernach ein noch wichtigeres Hinderniß 
Einhalt. Der Kaiſer ſollte im Einverſtändniße mit 
dem H. Rudolph dem Patriarchen die Friedensbe— 


*) De Rubeis, 1. c. in append. p. 14. Dominus Fran- 
cilcus Savorgnanus et D. Simon de Valvalono jura- 
verunt coram Duce de non recedendo Vienna fine 
voluntate praefati Domini Ducis . . . Poſt paucos 
dies reverfi funt Franciſcus de Savorgnano et Simon 
de Valvafono in Forojulio, qui clam receſſerunt de 
Vienna, quos Dominus Dux volebat mori facere; 
ideo abſque licentia receflerunt. 


5%) De Rubeis, p. 934. Captivus (patriarcha) in quo- 
dam hofpitio efficitur, detineturque; ejusdem fami- 
lia tota ducitur in caſtrum, nominatum Mellico prope 
Gvien (Wien). Nach dieſen ganz verlaͤßlichen Zeug— 
niſſen iſt dasjenige zu verbeſſern, was Raynald, Annal. 
ecclef. ad annum 13615 p. 412, n. 1, aus Villani 
erzaͤhlet: Patriarcham Aquilenſem, dum eccleſiae ſuae 
jura tuebatur, poſt magnas contentiones cum duce 
Auſtriae convenilse, ut Caroli Imperatoris ſententiae 
ſtarent; cumque ad eam excipiendam Viennam fraude 
ac dolo pellectus fuilset, traditum cuſtodiae; illum 
vero ea perfidia cognita, mox arcanis literis clientes 
omnes ſuos monuilse, ut fortilsime ditionem Aquile- 
jenſem defenderent, nec metu cujuscumque adverfi 
caſus, quem ipfe forte ſubiturus, terrerentur. Dem 
Villani und Raynald waren die Urkunden, die wir jetzt 
kennen, noch unbekannt. 

. 
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dingniſſe vorſchreiben; aber zwiſchen dieſen beyden 
Fürſten hatte ſich ein neuer Zwiſt entſponnen. Die 
Kriegsflamme, die den nahen Ausbruch drohte, 
ſchien nur mit Strömen vergoſſenen Menſchenblu— 
tes wieder ausgelöſcht werden zu können. Nim— 
mermehr wollte es Rudolph zugeben, daß ſein 
Schwiegervater, als deſſen Gegner er neuerdings 
auftrat, ſich i in das Friedensgeſchäft mengte, deſſen 
Ausgang für Oeſterreich von großer Wichtigkeit 
war. Dem geängſtigten Patriarchen, der mit gu— 
tem Grunde für ſeine Freyheit und für die Beſitzun⸗ 
gen ſeiner Kirche beſorgt war, blieb nichts übrig, 
als der Gewalt zu weichen, auf den Ausſpruch des 
Kaiſers Verzicht zu thun, und es ſich gefallen zu 
laſſen alles gut zu heißen, was ihm Rudolph und 
ſein Bundesgenoſſe, der K. Ludwig von Ungarn, 
vorſchreiben würden. Am ein und zwanzigſten April 
1302 kam endlich der Friedensſchluß zu Stande. 
Die Urkunde, welche der Patriarch hierüber aus— 
ſtellte, enthält Folgendes“): 


In Erwägung der Wohlthaten, welche der 
Friede gewährt, und der Uibel, die der Krieg er— 
zeuget, und um Eintracht zwiſchen den Herzogen 
von Oeſterreich und der Kirche von Aquileja, deren 
Länder ſich berühren, herzuſtellen und feſt zu be— 
gründen, ſeyen der H. Rudolph und der Patriarch 
Ludwig über folgende Punkte übereingekommen. 
Der Herzog ſtellt nach ſeinem Belieben einen taug— 
lichen Hauptmann in Friaul an, der in feinem Nah— 
men die weltlichen Geſchäfte und die Vertheidigung 


*) Steyerer, p. 330. 
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des Landes beſorgt. Dieſer Hauptmann halt fünf- 
zig Soldaten, deren Zahl jedoch nach Umſtänden 
vermehrt oder vermindert werden kann; den Unter 
halt für ſie und für den Hauptmann ſchafft das 
Land Friaul her. Der König von Ungarn wird 
das Schloß benennen, in welches der Hauptmann 
mit ſeinen Soldaten als Beſatzung kommen ſoll. 
Das Vorrecht des Herzogs, einen Hauptmann zu 
ernennen, dauert ſo lange, als der Patriarch Lud— 
wig lebt. Den Grafen von Görz ausgenommen, 
muß der Patriarch dem Herzog wider Alle mit ſei— 
ner ganzen Macht Beyſtand leiſten; eben ſo wird 
auch der Herzog der Kirche von Aquileja ein treuer 
Bundesgenoſſe wider alle ihre Gegner ſeyn; nur 
den König von Ungarn und den Grafen von Görz 
ausgenommen. Windiſchgrätz und Los mit allem, 
was dazu gehört, muß der Patriarch dem Herzog 
zu Lehen geben, ſo wie auch alle Lehen, welche 
Aquileja in der Steyermark, in Kärnthen, Krain, 
auf der Windiſchen Mark und dem Bezirk von 
Charſt beſitzt, demſelben ebenfalls eingeräumet 
werden müſſen; alle dieſe Lehen genießen der 
Herzog, ſeine Erben und Nachkommen nach Le— 
henrecht fort und fort. Wegen Chiuſa, Manſone 
und Haunberg erhält der Herzog tauſend Mark, und 
der Patriarch verbindet ſich, dieſe drey Feſtungen, 
die dem Herzog widerrechtlich entriſſen wurden, ihm 
innerhalb eines Jahres in eben demſelben Zuſtande 
wieder zurück zu ſtellen, in welchem ſie ſich vor dem 
Ausbruch der Feindſeligkeiten befanden. Sollte die 
Macht des Patriarchen nicht hinreichen, um dieſes 
zu bewerkſtelligen, ſo wird ihn der Herzog dabey 
unterſtützen. Alle Kriegsgefangenen erhalten ihre 
Freyheit. Der König von Ungarn und der H. Ru— 
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dolph haben volle Freyheit, dieſe Friedensbeding— 
niſſe abzuändern, einige derſelben aufzuheben, oder 
auch neue hinzu zu fügen; ihrem Ausſpruche muß 
ſich der Patriarch unterwerfen. — Fürwahr! einen 
ſolchen Frieden kann nur ein übermüthiger Sieger 
vorſchreiben, nur ein Gefangener eingehen, um 
ſich dadurch in Freyheit zu ſetzen, denn es blieb 
der Willkühr des Gegentheiles überlaſſen, täglich 
neue und noch weit größere Opfer zu verlangen. 
Der Patriarch hat indeſſen dadurch doch dieſes ge— 
wonnen, daß es ihm verſtattet wurde, nach einer 
langen Abweſenheit wieder in ſein Land zurück zu 
kehren, wo er am zweyten May den in Wien 
eingegangenen Friedensvergleich, jedoch mit eini⸗ 
gen Abänderungen, durch eine Urkunde beſtätig⸗ 
te ). Auffallen muß es, daß er es wagte, 
ſich von den drey Friedensartikeln: von dem 
Hauptmann, den der Herzog ernennen ſollte, von 
den fünfzig Soldaten und den tauſend Marken, 
loszuſagen. Rudolph würde dieſe Verwegenheit 
hart gezüchtiget haben, hätten nicht weit wichtigere 
Dinge eben damahls ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch genommen und ihn genöthiget, ſeine 
Macht einem gewaltigen Gegner entgegen zu ſtel— 
len. Die Rache wider den Patriarchen ward nur 
auf eine gelegnere Zeit verſchoben. 


Friedens- und Vermählungstractate beſchäf— 
tigten den H. Rudolph noch in Friaul und Görz, 
als die Nachricht erſcholl, daß am achtzehnten 
September 1361 der Gemahl der Margaretha 
Maultaſch, H. Ludwig von Bayern und Graf von 


*) Beylage Nro. XIV. 
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Tyrol, geſtorben, und in Landshut beerdiget wor— 
den ſey. Sein einziger Sohn Meinhard, Schwa— 
ger H. Rudolphs von Oeſterreich, folgte ihm in 
ſeinem Antheile von Bayern und in der Grafſchaft 
Tyrol als Landesfürſt in der Regierung nach. 
Dieſer Todesfall befreyte den Kaiſer Carl von 
einem verhaßten Gegner, der dem Hauſe Luxem— 
burg Tyrol, und ſeinem Bruder die Gemahlin 
Margareth entriſſen hat. Dieſer Verluſt, noch 
dazu mit großer Schmach und Beſchimpfung ſei— 
nes, von Margarethen verſtoſſenen, Bruders ver— 
bunden, hat dem Herzen des ländergierigen Kai— 
ſers eine tiefe Wunde geſchlagen, die nie vernar— 
ben wollte. Auf Tyrol waren noch immer Carls 
Blicke gerichtet, und die Urkunde, welche er im 
Jahre 1360 ſeinem Schwiegerſohne Rudolph ab— 
gefordert hat ), enthielt den klaren Beweis, daß 
er nicht geſonnen wäre, Margarethens Vermächt— 
niß an die Herzoge von Oeſterreich zu beſtätigen, 
und dieſen die Grafſchaft Tyrol nach Erlöſchung 
des Mannsſtamms als Römiſcher Kaiſer zu ver— 
leihen. Ludwigs Tod belebte neuerdings die ſüßen 
Hoffnungen Carls, den Beſitz von Tyrol ſeinem 
Hauſe zu verſchaffen. Es war nur ein einziger 
männlicher Abkömmling H. Ludwigs vorhanden, der 
in kurzer Zeit mit ſeinen Vettern, den Herzogen 
von Bayern, und auch mit ſeinen Bayeriſchen 
Unterthanen aus Verſtandesſchwäche in große Un— 
einigkeiten gerieth, und ganz von dem Willen ei— 
niger Lieblinge abhing, denen er die Regierung 
überlaſſen hatte: lauter herrliche Ausſichten für 


9 


) Man vergleiche die Beylage Nro. III. 
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den Kaiſer, die eine baldige Erfüllung feines hei— 
ßen Wunſches verſprachen, Tyrol ſeinem Hauſe 
erwerben zu können. H. Rudolph, von dem nam- 
lichen Wunſche beſeelet, ließ ebenfalls nichts un- 
verſucht, ſich in den Beſitz dieſes ihm von Mars 
garethen zugeſicherten Erbes zu ſetzen, und ſehr 
wahrſcheinlich hat er von einigen gefährlichen 
Schritten des Kaiſers Kunde erhalten, die ihn an— 
ſpornten, Alles, ja auch das Aeußerſte zu wagen, 
um ſich Tyrol in keinem Falle entreißen zu laſſen. 
Den Kampf gegen ihn mit der Macht Oeſterreichs 
allein zu beſtehen, vermochte er nicht; Carls Krieg 
mit den Grafen von Würtemberg mußte ihn Vor— 
ſicht und Behutſamkeit lehren. Er ſuchte alſo 
Verbündete, und ein erwünſchter Zufall führte 
ihm mächtige Waffengenoſſen zu, die um ſeine 
Freundſchaft eigentlich buhlten, und dieſelbe mit 
zuvorkommender Bereitwilligkeit reichlich vergalten. 
Rudolph ward von nun an der heftigſte Gegner 
des Kaiſers, und alle feyerlichen, mit ihm errich— 
teten und beſchwornen Verträge waren aufgehoben 
und gänzlich vergeſſen ). 1 
K. Ludwig von Ungarn ſchickte Geſandte zum 
Kaiſer Carl nach Prag, um manche ſtreitige Punk— 
te auszugleichen und künftigen Irrungen vorzubeu— 
gen, beſonders aber den damahls gewöhnlichen 
häufigen Raubzügen an den Gränzen Einhalt zu 
thun. Carl war in den feinen Künſten der Po— 
litik und des an den Höfen üblichen Ceremoniels 


) Die Beweiſe hierüber liefern die folgende Geſchichte 
Rund die ihr beygefuͤgten Urkunden. 
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gewiß mehr erfahren, als die meiſten Deutſchen 
Fürſten ſeiner Zeit, denn er wurde in Paris er— 
zogen, und hatte gar oft den päpſtlichen Hof in 
Avignon in wichtigen Geſchäften beſucht. Dieß— 
mahl aber hat er ſich eines argen Verſehens ſchul— 
dig gemacht. Vielleicht begegneten ihm die Unga— 
riſchen Geſandten mit einer ungeſtümen Zudring— 
lichkeit, und machten mit Derbheit unbillige For— 
derungen an ihn; oder Carl war eben in einer 
üblen Laune und zu wenig Meiſter ſeiner ſelbſt; 
war was immer die veranlaſſende Urſache einer 
plötzlichen, unglücklichen Aufwallung: es entſchlüpf— 
ten ihm unziemliche Worte über eine zu freye, 
eine verwitwete Königin entehrende Lebensweiſe 
der Mutter K. Ludwigs von Ungarn. Uiber eine 
ſo arge Schmachrede entbrannte bey den Ungari— 
ſchen Geſandten ein ſehr heftiger Zorn, und ver— 
dient ein alter Geſchichtſchreiber Glauben, ſo for— 
derten ſie in ihrem Feuereifer den Kaiſer oder ei— 
nen der Böhmiſchen Großen auf einen Zweykampf 
heraus, um ſo die verletzte Ehre ihrer alten Kö— 
nigin Eliſabeth zu vertheidigen. Als ſich ihnen 
kein Gegner ſtellte, verließen ſie mit einer Kriegs— 
erklärung den kaiſerlichen Hof. K. Ludwig hieß 
das Benehmen ſeiner Geſandten vollkommen gut 
und rüſtete ſich deſto mehr zum Kriege, um die 
ſeiner Mutter zugefügte Schmach auf eine blutige 
Weiſe zu rächen, da er vom Kaiſer, den er zum 
Widerruf und zur Genugthuung aufgefordert hat— 
te, eine ſchnöde, beleidigende Antwort erhielt *). 


) Beylage XIV. A. Dieſe beyden Briefe finden ſich in 
einem Codex der kaiſerlichen Bibliothek in Wien aus 
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Die unüberlegte Rede des Kaiſers, welche die Ehre 
der Königin Eliſabeth verletzte, hat dem H. Ru— 
dolph den Beſitz der Grafſchaft Tyrol verſchafft. 
Um des Sieges über den Kaiſer deſto gewiſſer 
zu ſeyn, ſah ſich K. Ludwig um Streitgenoſſen 
um, und wendete ſich zuerſt an den H. Rudolph 
von Oeſterreich, welcher ihm auch ſchon am ſieben— 
ten Jänner 1562 in einer Urkunde, die des Kö— 
nigs Abgeſandten in Wien übergeben wurde, die 
Verſicherung ertheilte, den Ungarn, ſo oft er da— 
zu aufgefordert würde, wider den Kaiſer und deſ— 
ſelben Bruder, den Markgrafen Johann von Mäh— 
ren, mit der ganzen Oeſterreichiſchen Macht Bey— 
ſtand zu leiſten; nur behielt ſich Rudolph, dieſem 
neuen Bunde unbeſchadet, die Erfüllung einer un— 
erläßlichen Reichspflicht bevor, die den Herzogen 
von Oeſterreich die Stellung einer kleinen Kriegs— 
ſchar von zwölf Mann auf einen Monath vorſchrieb, 
wenn das Römiſche Reich in einen Krieg mit dem 
Königreich Ungarn verwickelt würde ). Dieſer 


dem fuͤnfzehnten Jahrhundert, der eine Formel- und 
Briefſammlung enthaͤlt. Der ſonderbare Ton, deſſen 
ſich Carl und Ludwig in ihren gegenſeitigen Schreiben 
bedienten, gleicht vollkommen der Schreibart Kaiſer 
Ludwigs des Bayers und ſeines Gegenkoͤnigs Carl. 
Oeſterreich unter H. Albrecht dem Lahmen. S. 242, u. f. 


„) Steyerer, p. 335. — In der Urkunde der Erhebung 
der Markgrafſchaft Oeſterreich zu einem Herzogthume 
vom Jahre 1156 heißt es: Dux Auſtrie quibuſuis 
fubfidiil ſeu ſeruiciiſ tenetur nec eſſe debet obnoxiuf 
facro Romano Imperio nec cuiquam alteri, niſi ea 
de lui arbitrii fecerit libertate, eo excepto dumtaxat, 
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Vertrag Nudolphs wider ſeinen Schwiegervater 
war nur der Vorgänger von mehreren Bündniſſen, 
welche auf ihn folgten. Nach reiflicher Uiberle— 
legung mit den Prälaten und den mächtigeren Ba— 
ronen Oeſterreichs ) ſchloß Rudolph in ſeinem, ſei— 
ner drey Brüder, und ſeines Schwagers Meinhard 
von Tyrol Nahmen **) mit den Königen Ludwig 
von Ungarn und Caſimir von Pohlen in Preßburg 
einen Freundſchaftsbund, beſchwor ihn auch feyer- 
lich, und verpflichtete ſich zu folgenden Dingen: 


Auf ewige Zeiten werde er ihr unzertrennli— 
cher Freund ſeyn. Fordern die genannten Könige 
oder ihre Nachfolger ihn und ſeinen Schwager 
Meinhard, oder auch ihre Erben und Nachkommen 
zum Beyſtand auf, ſo werden ſie nicht zaudern, 


quod imperio ſeruire tenebitur in Vngariam duode- 
cim uiril armatis per menſem unum ſub expenſis 
propriis in eiul rei euidenciam, ut princep[ imperii 
dinofcatur, 


*, Die Großen Oeſterreichs mußten dem Kaiſer in Nürn- 
berg ſchwoͤren, ihr ganzes Anſehen und ihre Macht zu 
verwenden, daß ihr Herzog Rudolph die eingegange— 
nen Verträge genauer als bieher erfüllen werde. Woll— 
te Rudolph die vormahls beſchwornen Verträge jetzt 
neuerdings brechen, ſo mußte er ſich nothwendig be— 
quemen, ſeine Landſtaͤnde zur Einwilligung zu dem 
Buͤndniße mit Ungarn zu bereden, damit ſie des ge— 
ſchwornen Eides halber keine Einwendungen machten. 


„ Aus dem Verfolg der Geſchichte erhellet, daß Rudolph 
ſeinen Schwager in einem Briefe gewarnet habe, ge— 
gen boͤſe Anſchlaͤge des Kaiſers auf ſeiner Hut zu ſeyn. 
Deſto leichter ließ ſich Meinhard bewegen, dem Bunde 
wider Carln beyzutreten. 
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ihnen mit ihrer ganzen Macht, und wenn es nö— 
thig wäre, auch in eigener Perſon mit Hintan— 
ſetzung aller übrigen Geſchäfte gegen Alle ohne 
Ausnahme, mögen ſie dann Könige oder Kaiſer 
ſeyn, zu Hülfe zu eilen. Doch ſey ausdrücklich 
bedungen worden, daß kein Theil der Verbünde— 
ten ohne Vorwiſſen und Einwilligung des andern 
einen Krieg anfangen dürfe. Rudolph und ſeine 
Brüder verſprechen den beyden Königen, ſich ohne 
derſelben Wiſſen und Willen in kein Heirathsge— 
ſchäft einzulaſſen, noch auch mit Gegnern derſel— 
ben einen Frieden oder Vertrag zu ſchließen; als 
Freunde der genannten Könige werden ſie ſich eif— 
rig beſtreben, derſelben Beſtes, Ruhm, Ehre 
und Vergrößerung möglichſt zu befördern, und 
werden Feinde ihrer Gegner ſeyn. Rudolph er— 
kläre auch alle Bündniſſe, die er früher ſchon mit 
wem immer abgeſchloſſen habe, und die dem ge— 
genwärtigen Vertrag irgend einen Aöbruch thun 
könnten, für aufgehoben und kraftlos; die Ver— 
träge hingegen, die er in vorigen Zeiten mit den 
Königen von Ungarn und Pohlen abgeſchloſſen ha— 
be, und die der gegenwärtigen Uibereinkunft gün⸗ 
ſtig lauten, beſtätige er hiemit feyerlich. — Eine 
ganz ungewöhnlich lange Reihe von Zeugen füllt 
das Ende der Urkunde aus, theils vielleicht um 
dem unerwarteten Bunde mit Ungarn mehr Si— 
cherheit zu verſchaffen, theils auch, was Rudol— 
phen ſehr ſchmeichelte, um mit der Größe ſeines 
Hofſtaates zu prahlen ). 


) Steyerer, p. 335. In Ruͤckſicht des Datums dieſer 
Urkunde: Datum et actum Pofonii ultima die menſis 
Decembris Anno Domini 1362, macht Steyerer ei⸗ 
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Um ſich dem H. Rudolph für eine fo große 
bereitwillige Dienſtfertigkeit gefällig und dankbar 
zu erzeigen, machte ihm K. Ludwig ſehr glänzende 
Verſprechen. Die Menſchen, die fie in einem ger 
meinſchaftlichen Kriege gefangen nehmen, und die 
Städte, Schlöſſer und Feſtungen, die ſie erobern 
werden, verſprach er nach der Anzahl und dem 
Werthe mit ihm zu theilen. Würde man ſich ſol— 
cher Menſchen oder Dinge bemeiſtern, die ſchon 
früher zu Ungarn oder zu Oeſterreich gehört haben, 
ſo werden dieſelben dahin wieder freygegeben. 
Steht einmahl Ludwig mit ſeinem Heere in Ver— 
bindung mit Rudolphen gegen einen Feind im Fel— 
de: ſo verſpricht er ihm ſchon vorhinein, ohne ſei— 
ne Einwilligung von ihm ſich nicht eher zu tren— 
nen, bis nicht ſein Wunſch erfüllet, und die Ab— 
ſicht des Krieges erreicht ſeyn wird ). Zugleich 
gab er das Schloß Schwarzenbach an Oeſterreich 
zurück **), und erließ Rudolphen eine alte Geld— 


nige Einwendungen. Sehr wahrſcheinlich fing der 
Notarius, der ſie geſchrieben hat, das neue Jahr vom 
Weihnachtstage an. Dieſes vorausgeſetzt, muͤſſen alle 
Zweifel verſchwinden. — Unangenehm iſt es dem Leſer 
dieſes Vertrages, bemerken zu muͤſſen, daß in dem⸗ 
ſelben mehrere Artikel ſich finden, welche Rudolph erſt 
vor wenigen Monathen dem Kaiſer zu halten beſchwo— 
ren hat. Nun beſchwor er fie dem Könige Ludwig wi— 
der den Kaiſer. 


) Steyerer, p. 356. 


) Dieſes Schloß iſt wahrſcheinlich eben daſſelbe, welches 
ſich K. Bela in dem Friedensſchluß mit K. Ottokar 1254 
ausdrücklich vorbehalten. Man ſehe bieruͤber: Oeſter— 
Ba unter den Koͤnigen Ottokar und Albrecht. Th. IT. 

ER, 
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forderung, die er wegen der Burghut von Neu- 
ſtadt zu machen berechtiget war ); nur follten 
dem Königreiche Ungarn die alten Gränzen unan— 
getaſtet verbleiben. Alles, was ältere Urkunden 
über das Schloß Schwarzenbach oder über die 
Burghut von Neuſtadt enthalten mögen, ſoll kraft— 
los, und für die Herzoge von Oeſterreich auf im— 
mer unſchädlich ſeyn “). Aus Mangel einer ge— 
nauen Gränzbeſtimmung zwiſchen Ungarn und 
Oeſterreich ſind von jeher manche Zwiſte über 
Mauthabgaben, Zehenten, Bergrechte und Lei— 
ſtungen der Unterthanen entſprungen. K. Ludwig 
kam nun mit Rudolphen überein, daß alle dieſe 
ſtreitigen Punkte erſt nach Beendigung des nahen 
Krieges mit dem Kaiſer und deſſelben Bruder 
Johann durch acht Schiedsmänner ausgeglichen 
werden ſollen, deren vier der König, und vier 


*) Wenn man einen Steyerer, Pray und Engel über die 
Entſtehung dieſer Ungariſchen Burghut in Neuſtadt ver— 
geblich zu Rathe zieht, ſo wird man es mir deſto weni— 
ger verargen, wenn ich meine Unwiſſenheit hierüber auf: 
richtig geſtehe. Uiber den Urſprung von Neuſtadt, ohne 
jedoch von einer Ungariſchen Burghut Erwaͤhnung zu 
machen, finden ſich mehrere Abhandlungen. Magazin 
der Kunſt und Litteratur. Wien, 1794. Band IV. 
S. 224 — 283. — Baron Hormayr, Taſchenbuch 
fuͤr die vaterlaͤndiſche Geſchichte. Dritter Jahrgang. 
S. 167, u. f. Zu vergleichen damit iſt, was die 
Beytraͤge zur Löſung der Preisfrage des durchlauchtig— 
ſten Erzherzogs Johann, Wien, 1819, Heft I. 
S. 201, enthalten. Die Geſchichte der k. k. Stadt 
Wieneriſch-Neuſtadt, von Aloys Gleich. Wien, 1808, 
verdienet nicht geleſen zu werden. 


0 Steyerer, p. 336, 
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der Herzog aus ſeinem Adel ernennen wird. In⸗ 
nerhalb dreyer Monathe muß dann dieſes Geſchäft 
vollendet, und dem Ausſpruche der acht Deputir⸗ 
ten genau nachgekommen werden. Ihr gefälltes 
Urtheil darf jedoch keinen Unterthan aus ſeinem 
rechtlichen Beſitzſtande verdrängen ). Und das 
mit die Einigkeit der beyden verbündeten Fürſten 
während der Dauer des Krieges wider den Kaiſer 
ja nicht durch irgend einen Anſpruch oder eine 
Forderung geſtört werden könnte, ſchworen ſie auf 
das heilige Evangelium einen Eid, daß alle ge— 
genſeitigen Anforderungen ſo lange ruhen ſollten, 
bis der Krieg glücklich werde geendiget ſeyn *). 


Wer wird es dem Kaiſer Carl verargen, daß 
der Gedanke, ſich von feinem Schwiegerſohne fü 
ſehr getäuſchet, verlaffen, angefeindet zu ſehen, 
ſein Innerſtes gegen denſelben empörte? Sollte 
er vielleicht dazu ſtill geſchwiegen haben und un— 
thätig geblieben ſeyn, da Rudolph, ohne eigentlich 
beleidiget worden zu ſeyn, plötzlich feyerliche Eid— 
ſchwüre und Verträge einſeitig aufhob und für un— 
gültig erklärte? da er ſich an Böhmens offenbaren 
Feind anſchloß, und mit ihm Bündniſſe errichtete? 
da er ſich ſogar nicht ſcheuete, durch erdichtete 
oder doch ganz grundloſe Vorwürfe der Ehre des 
Kaiſers zu nahe zu treten 2 Carl ging bey wich: 
tigen Geſchäften, vorzüglich aber bey kriegeriſchen 


®) Ibidem. p. 337. Alle drey Urkunden K. Ludwigs ha: 
ben das Datum: Bude, decimo die Martii 1562. 


**) Ibidem. p. 338. Datum in Trynchinio, quinto de- 
cimo die Menfis Auguſti, Anno Domini 1363, 
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Unternehmungen ſehr bedachtſam zu Werke; mehr 
fchlau als gewaltſam ſuchte er fein Ziel zu erreie 
chen. Er mochte es ſchon vielmahl bereuet ha— 
ben, durch eine unvorſichtige, allerdings ſehr be— 
leidigende Rede einen Krieg mit Ungarn herbey— 
geführt zu haben; daß aber auch ſein Schwieger— 
ſohn Rudolph einen fo thätigen Antheil daran ge- 
nommen hat, das mußte ihn mit vollem Rechte 


tief kränken. Um ſich gegen denſelben in die nö 


thige Verfaſſung zu ſetzen, und die verletzte kai— 
ſerliche Ehre öffentlich vor dem Deutſchen Reiche 
gegen den Verläumder zu vertheidigen, verfügte 
ſich Carl nach Nürnberg, und lud die Churfür— 
ſten ein, ſich dort an ſeinem Hoflager zu verſam— 
meln. Sein erſtes Geſchäft in dieſer Stadt iſt 
geweſen, ſich der Ergebenheit und des Beyſtandes 
der Schweitzeriſchen Eidgenoſſen zu verſichern, um 
Rudolphen Feinde in feinen Vorlanden aufzure⸗ 
gen, wenn der Krieg gegen Mähren und Böhmen 
losbrechen würde. Der Stadt Zürich und den 
drey Waldſtädten wurde der Schutz des Kaiſers 
und des Deutſchen Reiches zugeſichert, und ihr 
Bund mit Bern und Lucern beſtätiget ). Ja fo- 
gar die Freyheit wurde den Zürichern ertheilet, 
ſich beym Ausbruch eines Krieges der ihnen verhaß— 
ten Stadt Rapperſchwyl bemächtigen, und ſie als 
ihr Eigenthum behalten zu dürfen. 5 


Als ſich die Churfürſten in Nürnberg verſam— 
melt hatten, ſchilderte ihnen Carl H. Nudolphs 
unlöbliches Benehmen, übergab ihnen zur Einſicht 


) Glafey, I. c. p. 522, et 600 — 605, 
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mehrere Urkunden von Verträgen, die er mit ſei— 
nem Schwiegerſohne abgeſchloſſen, und letzterer 
eigenhändig unterzeichnet hat, und rief ſie dann zu 
Schiedsrichtern zwiſchen ſich und Rudolphen auf. 
Was ihn aber am meiſten beleidigte, war ein 
Brief, welchen Rudolph an ſeinen Schwager 
Meinhard von Tyrol geſchrieben hatte, der aber 
dem Kaiſer auf eine uns unbekannte Weiſe in die 
Hände gefallen iſt. Der Inhalt dieſes Briefes 
war ſchmachvoll für den Kaiſer, denn Rudolph 
beſchuldigte ihn böſer, feindſeliger Abſichten gegen 
Oeſterreich und gegen Tyrol, und erlaubte ſich wi— 
der ihn harte, unziemliche Ausdrücke ). Auch 
darüber klagte Carl, daß Rudolph den Patriarchen 
von Aquileja hart behandle *) und den Vertrag 


) Hontheim, Hiftoria Trevirenfis diplomatica, DIT. 
p. 225. Der Erzbiſchof Boemund von Trier ſchrieb 
am 23. Maͤrz 1362 an den H. Rudolph: „Herre von 
Oeſterich, lieber fruͤnd. Der allerdurchleuͤchtigſte Fuͤrſt 
und herr, herr Karl Roͤmiſcher Keyſer .. . heit für 
uns, und ander unfer Mit — Kurfuͤrſten eynen brieff 
bracht, den ir vormails dem hochgebornen Fuͤrſten 
herrn Meinharten . . ewern ſchwagern geſendet habt, 
des abeſchrift ir vindet in dieſem brieve verſchloſſen, 
und meynet der egenant unſer gnediger herr der Key— 
ſer, daß ir in demſelben brieve yn unbillig und un— 
zimblich beredet habt, als von etzlichen wegen, und 
frunden, die er euͤch, uwern brudern, und dem ege— 
nant ewern ſchwager zu verderplichen ſchaden erdacht 
haben ſulle .. des will ſich der egenant unfer gnediger 
herr umb die ſachen gerne und williglich die Fuͤrſten 
wiſſen laſſen, und darumb tun vollkomblich, wes pn 
die Fuͤrſten underweiſen.“ 


5) K. Carl klagte dieſes den Churfuͤrſten im Monathe 
März; der Friede mit dem Patriarchen wurde aber erſt 
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verletze, welcher ausdrücklich feſtſetzte, daß der Kai⸗ 
ſer im Einverſtändniße mit Rudolphen die Frie⸗ 
densartikel feſtſetzen, und den Patriarchen zu Carln 
abgehen laſſen ſollte; dieſem zuwider ſey der Pa⸗ 
triarch in Wien unter einer ſcharfen Aufſicht zu⸗ 
rückgehalten worden. Der Kaiſer erboth ſich, die 
in Nürnberg verſammelten Fürſten des Reichs als 
Schiedsrichter aller Unbilden, die ihm Rudolph 
zugefügt hat, anzuerkennen, und forderte ſie auf, 
über ſeine Klagen wider den Herzog ein Urtheil zu 
fällen. 


Uiberzeugt von der gerechten Sache des Kai⸗ 
ſers und von den unlöblichen Umtrieben H. Rus 
dolphs, faßten die Churfürſten vorerſt den ein— 
müthigen Entſchluß, welchen ſie auch feyerlich be— 
ſchworen, daß ſie im Falle des Ablebens K. Carls 
weder den H. Rudolph, noch auch einen ſeiner 
Brüder zu einem Römiſchen König erwählen wer— 
den ). Dann forderte der Erzbiſchof Boemund 


am 21. April in Wien abgeſchloſſen, wobey ohne 
weiters der K. Ludwig von Ungarn anftatt des Kaiſers 
als Vermittler auftratt. 


) Boemunds Revers hieruͤber findet ſich bey Hontheim, 

1. c. p. 222. An eben demſelben Tage, den 13. Maͤrz, 
ſtellten zu Nuͤrnberg auch die Churfuͤrſten von Maynz, 
von Sachſen und von der Pfalz ganz gleichlautende 
Reverſe aus. Als Urſache gaben ſie an — „den kunt— 
lichen wiederdrieſt, der dem heiligen Reich von den 
Hertzogen von Oeſterich offt wiederfahren iſt.!“ — Auch 
der Kaiſer hat geſchworen, daß kein Koͤnig von Boͤhmen 
einen Herzog von Oeſterreich zu einem Roͤmiſchen Koͤnig 
erwaͤhlen werde. Luͤnig, Reichsarchiv, Part. Ipscisl. 
Contin. I. Erſte Fortſetzung, S. 53, u. f. 
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von Trier im Nahmen des ganzen churfürſtlichen 
Collegiums den H. Rudolph auf, nach Nürnberg 
zu kommen, und ſich dort vor dem Kaiſer und 
den verſammelten Fürſten über mancherley Dinge 
zu verantworten, die ihm zu Laſt gelegt wur— 
den ). In einem zweyten Schreiben ermahnte 
ihn Boemund, den Patriarchen von Aquileja ſo— 
gleich auf freyen Fuß zu ſetzen, und auch über die— 
fen Gegenftand den Ausſpruch der Reichsfürſten 
abzuwarten ). 


Dem H. Nudolph galt ſein eigener Wille 
immer für das Höchſte und Beſte; Vorſtellungen, 
oder gar ein Widerſtand, reitzten ihn nur zu eis 
nem noch größeren Trotze. Er verachtete die Auf— 
forderung der Churfürſten, in Nürnberg zu er— 
ſcheinen, und über ſich ein Gericht ergehen zu laſ— 
ſen, das ihn verurtheilen und nöthigen mußte, 
dem Kaiſer beſchworne Verträge zu halten. Mehr 
Vortheile, und vorzüglich den Beſitz von Tyrol 
verſprach ihm das Bündniß mit Ungarn; dieſem 
hing er mit unerſchütterlicher Feſtigkeit an. Des— 
wegen erſchien er auch nicht in Nürnberg, nö⸗ 
thigte den Patriarchen zu einem Frieden, den 
er ſelbſt und der König von Ungarn ihm vorſchrie— 


„) Hontheim, I. c. p. 223. Darum mit gemeinem rate 
der ander unſer Mit — Kurfürften, begeren wir, daß 
ir umb die egenante ſachen fuͤr uns, und ander unſer 
Mit — Kurfürften mit dem egenant unſern herrn tage 
leiſtet, und nemet denne von ym, was die Fuͤrſten 
vinden, und werdet ym auch gerecht, umb daß er 
euch zu beſchuldigen hait von dis Richs wegen, u. ſ. w. 


0) Ibidem. 
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ben, errichtete zuerſt mit dem Biſchof Gottfrid 
von Paſſau, und dann auch mit dem Biſchof Leo— 
pold von Bamberg ein enges Trutz- und Schutz— 
bündniß wider Alle. Gottfrid verpflichtete ſich, 
dem Herzog, wenn er von wem immer feindlich 
angegriffen würde, mit feiner ganzen Macht bey— 
zuſtehen, und ihm alle feine Schlöſſer und Ver 
ſtungen zu öffnen. Erlaubte ſich ein Paſſauiſcher 
Untckig an gegen Oeſterreich eine Unbild, ſo werde 
ihn der Biſchof nöthigen, Genugthuung zu leiſten. 
Dieſer Vertrag ſoll alle Biſchöfe von Paſſau auf 
ewige Zeiten an Oeſterreich binden, wozu auch 
das Domcapitel feine Einwilligung gab“). Mit 
dem Biſchof Leopold von Bamberg wurde ein 
Bündniß auf ſechs Jahre geſchloſſen, welches die 
Vertheidigung der Oeſterreichiſchen und Bamber— 
giſchen Beſitzungen in Kärnthen zum Ziele hatte. 
Der Herzog und der Biſchof verſprachen ſich gegen— 
ſeitige Hülfe auf eigene Koſten; nur ward ausbe— 
dungen, daß Rudolph den biſchöflichen Hülfstrup— 
pen alles Nöthige wie ſeinen eigenen Soldaten 
verſchaffen müſſe, wenn ſie ihn auf einen Feldzug 
gegen Krain und Friaul begleiten “). Daß dieſer 
Bund ganz vorzüglich gegen den Patriarchen von 
Aquileja gerichtet war, welchen Rudolph ohne Un— 


) Hanſiz, German. Sacr. T. I. p. 467 et ſeq. Du Mont, 
Corps univerſ. diplom. T. II. P. I. p. 34 et 35. 
H. Rudolphs gleichlautende Gegenurkunde findet ſich 
bey Pez, Cod. diplom. hiſt. epiſt. P. III. p. 47 et 48. 
Den Biſchof Gottfrid noͤthigten der Trotz und Frey— 
heitsſinn der Bürger von Paſſau, ſich mit den Herzo⸗ 
gen von Oeſterreich enger zu verbinden. 


**) Lüänig, Reichsarchip, Spicileg. ecclef. Th. II. S. 47, u. f. 
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terlaß Scharf beobachten wollte, darf nicht erſt er: 
innert werden. Des Erzbiſchofes Boemund Schrei— 
ben aus Nürnberg hat den Herzog erſt recht auf— 
merkſam gemacht, ſich vor dem hoch beleidigten 
und keineswegs großmüthig behandelten Patriar— 
chen im Rücken ſicher zu ſtellen, wenn von vorne 
her die Kriegsflamme gegen Oeſterreich auflodern 
würde. 
— 

Alle dieſe Bündniſſe hatten nichts anderes 
zum Ziele, als die Vergrößerung der Kriegsmacht 
wider den Kaiſer und ſeine Anhänger; nun ſorgte 
Rudolph durch einen neuen Vertrag auch für das 
wahre Beſte ſeiner Unterthanen und für die Ver— 
mehrung ihres Wohlſtandes. Ohne Gewerbfleiß 
und Handel wird keine Nation einen hohen Grad 
der Wohlhabenheit erreichen. Dazu iſt aber ganz 
vorzüglich Sicherheit des Eigenthums ſowohl zu 
Hauſe als auch auf den Straßen nöthig, auf wel— 
chen der Waarenzug von einer Stadt zur andern, 
von einem Land ins andere geht. Aber daran ge— 
brach es eben dem Mittelalter ſehr. Nur gar zu 
oft wurde ein Kaufmann auf einer Reiſe von ge— 
meinen und ritterlichen Räubern angefallen und ſei— 
ner Güter beraubt, oder auch, wenn er den Ge— 
fahren der Reiſe glücklich entgangen war, in einem 
fremden Lande feindſelig behandelt: Landesgeſetze 
ſchützten den Fremdling nur ſelten, und auch dann 
nur zum Theile vor Bedrückungen der Zollbeam— 
ten und Richter. Dieſen Uibelſtand erkannten wohl 
öfter die Fürſten, aber es war doch immer ein ei— 
gener Vertrag nöthig, um ihren Unterthanen bey 
dem Handelsverkehr Sicherheit des Eigenthums 
und einen geſetzlichen Schutz zu verbürgen. Zu 
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dieſem ſchönen Zwecke vereinigten ſich nun der 
K. Caſimir von Pohlen und der H. Rudolph von 
Oeſterreich, welche beyde der Bund wider den 
Kaiſer zu vertrauten Freunden gemacht hat. Sie 
beſchloßen, alles dasjenige zu beſeitigen, was bis— 
her den Handel zwiſchen den Bürgern von Wien 
und Cracau geſtört oder doch ſehr erſchweret hat ). 
Den Bürgern von Wien ſollte es künftig ganz 
freyſtehen, mit ihren Gütern und Waaren ohne 
alles Hinderniß nach Pohlen, vorzüglich aber nach 
Cracau zu kommen. Dieſer nämlichen Freyheit 
ſollten ſich aber auch die Bürger von Cracau zu 
erfreuen haben, und ungehindert nach Oeſterreich, 
vorzüglich aber nach Wien kommen dürfen, um 
dort mit ihren Waaren eben ſo Handel zu treiben, 
wie andere auswärtige Kaufleute, die ſich in Oe— 
ſterreich aufhalten, und Wien des Handels halber 
beſuchen. Entſtünden Klagen über geliehenes Geld 
oder über andere Schulden, ſo ſollten die Bür— 
germeiſter oder die Bürgerſchaft ſelbſt ſowohl zu 
Wien als auch zu Cracau dem Kläger ohne Ver— 
ſchub ſchleunige Hülfe leiſten, und ihm nach den 
beſtehenden Geſetzen Genugthuung verſchaffen. 


Auch mit Bayern hat Rudolph ein Bündniß 
geſchloſſen; ſein Schwager Meinhard gab die Ver— 
anlaffung dazu. Jung und ſchwachſinnig hing er 


*) Rauch, Scriptor. T. III. p. 92. Actum et datum in 
Tirnauia, die decima menſis Julii 1362. Dieſer 
Vertrag war für den Handel Oeſterreichs viel guͤnſtiger 
als zwey Befehle, in welchen Rudolph den Kaufleuten 
gewiſſe Straßen vorſchrieb, auf die ſich ihr Waarenzug 
einſchraͤnken mußte. L. c. p. 91 et 94. 
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ganz von dem Willen einiger Lieblinge unter fei- 
nen Räthen ab, und beleidigte dadurch ſeine Vet— 
fern, die Herzoge von Bayern, ſo wie auch die 
Unterthanen in ſeinem Antheile von Bayern, den 
er von ſeinem Vater ererbt hat. Der Zwiſt nahm 
bald ſo ſehr überhand, daß beyde Theile zu den 
Waffen griffen, um das vermeintlich ihnen zuge— 
fügte Unrecht zu ahnden, Beleidigungen zu rächen, 
und ſich vor künftigen zu bewahren. Um dem 
Kriegslärm zu entgehen, flüchtete ſich Meinhard 
im Monathe April aus Bayern, und ſuchte in 
den Gebirgen Tyrols Sicherheit und Ruhe: ſeine 
Lieblinge haben ihm dieſes gerathen, und ihn, wie 
man vorgab, beynahe dazu genöthiget ). Aber 
eben dieſes verbreitete unter ſeinen Unterthanen 
in Bayern, vorzüglich in den wichtigeren Städten, 
neuen Unmuth und ein noch größeres Mißvergnü— 
gen, denn bey der Schwäche des noch ganz uner— 
fahrnen Fürſten fürchtete man deſto mehr den har— 
ten Druck ſeiner alles vermögenden Räthe, die im 
Nahmen des Herzogs übermüthig herrſchen, aus 
weiter Ferne ſchädliche Befehle nach Bayern ſchi— 
cken, und die gequälten Uuterthanen ohne Troſt 
und Hülfe ſchmachten laſſen würden. Es erſcholl 
nur Eine Stimme: Meinhard ſollte nach Bayern 
zurückkehren, die ſchädlichen und allgemein verhaß— 
ten Rathgeber von ſich entfernen, und in der 
Mitte eines treuen Volkes ein glücklicher Herr und 


) Daß der Zwiſt keineswegs wegen einer vorgeblichen 
Vormundſchaft uber den bereits majorennen Meinhard, 
ſondern ganz eigentlich wegen des Unfuges, den ſich 
feine Raͤthe erlaubten, entſtanden iſt, hat Steyerer, 
S. 660 — 666, dargethan. 
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Vater feiner glücklichen Unterthanen ſeyn. Um 
dieſes ſehnlich erwünſchte Ziel deſto gewiſſer zu er— 
reichen, errichteten die Städte München, Waſſer— 
burg und Landsberg unter ſich und mit den Herzo— 
gen der übrigen Bayeriſchen Provinzen Bündniſſe, 
nicht um ſich von der Bothmäßigkeit ihres Erbherrn 
Meinhard los zu machen, ſondern bloß um ihn 
den Händen ſeiner heilloſen Rathgeber zu entreißen 
und dahin zu vermögen, daß er nach München 
zurückkäme, als Augenzeuge der Leiden, welche 
ſeine Stellvertreter dem Lande zugefügt haben, 
dem Uibel Einhalt thäte, und das Wohl ſeines 
bedrängten Volkes von neuem begründete. Wahr— 
ſcheinlich um den Schwager Meinhards, den 
H. Rudolph von Oeſterreich, nicht zu beleidigen, 
ward auch dieſer in den gemeinſchaftlichen Bund 
gezogen, dem er deſto bereitwilliger beytrat, je 
nöthiger ihm Bundesgenoſſen zum nahen Kriege 
wider den Kaiſer geweſen ſind. Bey einer Zuſam— 
menkunft in Paſſau beſchworen die Herzoge von 
Bayern, Stephan der Aeltere und Jüngere ſammt 
Johann, ſo wie auch Herzog Rudolph von Oeſter— 
reich zu ihrem eigenen und zum Vortheile Mein⸗ 
hards einen Bund wider Alle, nur einige Wenige 
ausgenommen, wenn ihre Länder von jemanden 
feindlich angefallen würden. Die Stadt München 
iſt dieſem Bunde beygetreten “). Meinhard ließ 


) Steyerer, p. 662 et feq. Der Bundesbrief der Baye⸗ 
riſchen Herzoge iſt vom 31. Julius 1362, an welchem 
Tage der H. Stephan unſerem H. Rudolph in einer 
zweyten Urkunde die Befugniß ertheilte, noch mehrere 
in dieſen Bund aufzunehmen; nur ſollten ſie ihm an— 
gezeigt werden, damit er auch ihnen Bundesbriefe 
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dieſes alles ruhig geſchehen, ſchien beynahe ganz 
unbekümmert darum, was in ſeinem ſchönen Ober— 
bayern ſich ereignen mochte, und verbarg ſich in 
ſeinen Tyroliſchen Bergen. Soviel Muth beſaß 
er aber dennoch, daß er zwey ſeiner verrufenſten 
Ritter, den Conrad Fraunberger und Conrad Kü— 
nigsprucker, wahrſcheinlich auf Zuthun H. Rus 
dolphs ), verhaften ließ. Der frühzeitige Tod 
Meinhards, der ſchon im nächſten Jahre erfolgte, 
machte dieſem Unweſen ein Ende, und befreyte 
ſeine Unterthanen von der gegründeten Furcht ei— 
ner elenden Regierung unter einem ſchwachen Lan— 
desfürſten, der ganz von dem Willen ſeiner herrſch— 
ſüchtigen Miniſter abhing. 


Nach vielen furchtbaren Zubereitungen und 
Bündniſſen zu einem Kriege wider den Kaiſer er— 
ſchienen die Ungariſchen Vortruppen im Felde, fie— 
len im Monathe May in Mähren ein, und hau— 
ſeten nach der damahligen rohen Kriegesſitte auf 
eine ſchreckliche Weiſe. Der Kaiſer, welcher ſein 
Kriegsheer bey Collin verſammelt hatte, rückte ge— 
gen Deutſchbrod vor. Dem Kriege allenthalben 
abhold, mochte er jetzt deſto mehr nach dem Frie— 
den ſich ſehnen, da ihn das Bewußtſeyn drückte, 
durch eine unbeſcheidene Rede Anlaß zu dieſem ver— 
derblichen Zank gegeben zu haben. Er entſchloß 


ausſtellen koͤnnte. Die Stadt München trat am 21. Sep: 
tember dem Bunde foͤrmlich bey. 


O) Steyerer, p. 666. Die beyden genannten Ritter ſtell— 
ten dem H. Rudolph einen Revers aus, daß ſie ſich 
zur beſtimmten Zeit im Gefängniß einfinden werden. 
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ſich alfo, einen Verſuch zur Ausſöhnung mit dem 
K. Ludwig zu machen, und ſchickte ſeinen Schwie— 
gervater, den Herzog Bolko von Schweidnitz, nach 
Trentſchin in das königliche Hauptquartier, um 
Ludwigen Vorſchläge zu einem heilſamen Frieden 
zu machen. Dieſem Friedensunterhändler gelang 
es, den König zu einem Waffenſtillſtande zu be— 
wegen. Ungariſche Abgeſandte, die ſich zum Kai— 
ſer nach Deutſchbrod begaben, ſollten das Frie— 
densgeſchäft vollkommen beendigen. War den Un— 
gariſchen Truppen der Krieg ſeiner ſonderbaren 
Urſache halber verhaßt; oder wurden ſie darüber 
unwillig, daß ihnen durch den Waffenſtillſtand 
ſo gar bald wieder alle Hoffnung, Gefangene 
und reiche Beute zu machen, geraubt wurde; oder 
wollten ſie in ihre Heimath zurückkehren, um die 
Aernte beſorgen zu können: war was immer die 
Urſache davon: ſie verließen das Lager und zer— 
ſtreueten ſich, ein Fall, der ſich im Mittelalter 
aus Mangel einer ſtrengen militäriſchen Zucht 
und Ordnung öfter ereignet hat ). Der Kaiſer, 
weit entfernet, dieſen unerwarteten Vortheil zu 
benützen und ſich in Ungarn ſelbſt einen Frieden 
zu erzwingen, kehrte freudig nach Böhmen zurück, 
und Ludwigs Geſandte verließen Deutſchbrod, ohne 
ihre Sendung erfüllet zu haben. Von nun an 
iſt während des ganzen noch übrigen Jahres ein 
Zuſtand eingetreten, der zwiſchen Krieg und Frie— 
den ſchwankte; die Spannung, oder vielmehr die 
Erbitterung K. Ludwigs und H. Rudolphs gegen 
den Kaiſer dauerte fort, aber die Waffen ließen 


) Chron. Joh. de Thwrocz, apud Schwandther, Scrip» 
tor, Rer. Hungar. T. I. p. 191. 
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beyde Theile doch ruhen ). Welchen Antheil der 
H. Rudolph an den kurzen Vorſpielen des Krieges 
in Mähren genommen habe, ſagen die gleichzeiti— 
gen Chroniken nicht aus. Sein Character und 
die auffallenden Schritte, die er ſich wider feinen 
Schwiegervater erlaubt hatte, laſſen uns vermu— 
then, daß er kein müßiger Zuſchauer dabey ge— 
blieben ſey; Heldenthaten wurden von keiner der 
ſtreitenden Partheyen verübt. 


Dieß find die merkwürdigeren Ereigniſſe, 
welche im Jahre 1562 auf den Zuſtand Oeſter⸗ 
reichs mehr oder weniger einwirkten. Zwey To— 
desfälle dürfen ebenfalls nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden. Am eilften September deſ— 
ſelben Jahres ſtarb der friedliebende Papſt Inno— 
cenz der Sechſte, welchem noch im nämlichen Mo— 
nathe Urban der Fünfte in der Regierung nach— 
folgte. Und am zehnten December verfchied Frie— 
drich, H. Rudolphs von Oeſterreich Bruder, im 
ſechzehnten Jahre ſeines Alters. Seine Jugend 
geftattete es nicht, ſich in der Geſchichte berühmt 
zu machen. Daß er ſeinen Bruder Rudolph in 
dem Feldzug gegen den Patriarchen von Aquileja 
begleitet hat, haben wir bereits aus einer gleich— 
zeitigen Chronik erzählet. 


Daß die Flamme des Krieges im Jahre 1503 
nicht neuerdings wieder losbrach, hatten die be⸗ 


L. e. Die gleich genannte Chronik macht von einem 
ſpaͤteren Raubzug Meldung, welchen die Ungarn auch 
nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes nach Maͤhren 
unternommen haben. 


ne. 175 „e» 


ängſtigten Völker dem frommen Friedensftifter 
Papſt Urban und noch manchen anderen günſtigen 
Ereigniſſen zu verdanken, welche die göttliche Fürs 
ſehung zum Beſten der Menſchen angeordnet hat. 
Ein ganzes Jahr war ſchon verfloſſen, ſeit dem 
der Kaiſer die alte Königin Eliſabeth, und durch 
ſie ihren Sohn K. Ludwig durch eine unüberlegte, 
höchſt unanſtändige Rede gröblich beleidiget hatte. 
Die erſte Aufwallung und Hitze Ludwigs hat ſich 
durch die in Mähren genommene Rache und durch 
den Waffenſtillſtand, welcher darauf erfolgte, zum 
Theil wieder abgekühlet, und ſein Herz war für 
friedliche Vorſtellungen ſchon empfänglicher, als 
ſich ihm ein päpſtlicher Bothſchafter, der Biſchof 
Peter von Polterra, nahete, und ihm nebſt dem 
freundlichen Gruß und Segen des heiligen Vaters 
ein Schreiben brachte, in welchem Urban ſeinen 
geliebten Sohn warnte, ermahnte und bath, die 
Waffen aus den Händen zu legen, und ſich mit 
dem Kaiſer wieder zu verſöhnen. Eben dieſelbe 
Bothſchaft und ähnliche Schreiben brachte der Bi— 
ſchof Peter an Ludwigs Mutter und an ſeine 
Gemahlin, an den H. Rudolph von Oeſterreich, 
an den Kaiſer und ſeinen Bruder, den Markgra— 
fen Johann von Mähren; und die Erzbiſchöfe von 
Maynz und von Prag nebſt mehreren andern Bi— 
ſchöfen und Reichsfürſten wurden durch päpſtliche 
Schreiben aufgefordert, alles Mögliche aufzu— 
biethen, um den Zank der Fürſten gütlich beyzu— 
legen und einen heilſamen Frieden zu ſtiften ). 
Die wohlgemeinten Bitten des heiligen Vaters; 


) Raynald, p. 426, n. 11. 
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die Vorſtellungen feines Bothſchafters und mehre— 
rer Biſchöfe und Großen des Reichs; die Bereit— 
willigkeit des Kaiſers, den Frieden wieder herzu— 
ſtellen: alles vereinigte ſich, die Verſöhnung der 
entzweyeten Fürſten zu bewirken; und der H. Ru— 
dolph ſträubte ſich deſto weniger dagegen, da ein 
für ihn weit wichtigerer Gegenſtand, als es ein Krieg 
mit dem Kaiſer ſeyn konnte, ſeine ganze Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zog, und ſeine volle Thätigkeit 
erheiſchte. N 


Der H. Meinhard von Tyrol iſt am dreyzehn— 
ten Jänner 1363 kinderlos geſtorben, worauf ſei— 
ne Mutter, die alte Margareth Maultaſch, die 
Regierung des Landes wieder ſelbſt übernahm, aber 
auf Zuthun der Stände zugleich mehrere Adelige 
ernannte, ohne deren Wiſſen und Willen ſie kein 
wichtiges Geſchäft vornehmen durfte ). Die Ty⸗ 
roler kannten ihre Margareth zu gut, als daß fie 
es wagen durften, das Schickſal ihres Landes den 
Launen dieſer Frau und ihrer Willkühr zu über— 
laſſen. Sie mußte ihnen alſo feyerlich verſprechen, 
ſich in die Rathſchlüſſe der neu ernannten Landes— 
verweſer zu fügen, ohne derſelben Einwilligung 
keine Neuerung im Lande vorzunehmen, keinen 
Fremdling herbey zu rufen und zu beherbergen, 
keinen Vertrag über die Nachfolge in der Regie— 
rung zu ſchließen; auch mußte ſie auf das Vor— 
recht Verzicht thun, den Landeshauptmann oder 
einen der ihr beygegebenen Räthe von ihrem Dien— 
ſte zu entfernen. 


*) Alles hieher Gehörige findet man bey Steyerer, S. 350; 
u. f. geſammelt. 
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Der H. Rudolph von Defterreich hatte von 
dieſen wichtigen Ereigniſſen kaum Nachricht erhal— 
ten, ſo eilte er ohne Verzug nach Tyrol, um 
ſich den Beſitz des erwünſchten Erbes zu ſichern, 
welches der Kaiſer Ludwig ſchon im Jahre 1335 
den Herzogen Albrecht und Otto, und 1359 die 
Margaretha Maultaſch ſelbſt dem H. Rudolph 
und ſeinen Brüdern für den Fall zugeſprochen 
hatte, wenn ſie und ihr Sohn Meinhard kinder— 
los von dieſer Erde ſchieden. Rudolph betrieb 
dieſes ihm hoch wichtige Geſchäft mit ſo vieler 
Gewandtheit, daß Margareth, und was vielleicht 
noch entſcheidender war, auch ihr geſammter Rath 
nebſt den Landherren, Rittern und Knechten Ty— 
told ſchon am ſechs und zwanzigſten Jänner in 
einer ausgeſtellten Urkunde die Herzoge von Oe— 
ſterreich als ihre künftigen Landesfürſten erklärten. 
So lange Margareth leben würde, ſollte ſie im 
Nahmen der Herzoge von Oeſterreich der Regie— 
rung des Landes vorſtehen und die Einkünfte deſ— 
ſelben genießen; im Falle eines feindlichen Angrif— 
fes würde ihr und den Tyrolern H. Rudolph mit 
feiner ganzen Macht Beyſtand leiſten ). Nebſt 
der feyerlich zugeſicherten Nachfolge in Tyrol er— 
hielt Rudolph von Margarethen und von ihren 
Landesverweſern und Räthen auch noch das Ver— 
ſprechen, daß von ihnen der Bund, welchen der 
junge H. Meinhard erſt im verfloſſenen Jahre mit 
dem K. Ludwig von Ungarn und den Herzogen von 
Oeſterreich wider den Kaiſer ab geſchloſſen „ getreu⸗ 
lich gehalten, und die in demſelben eingegange— 


) Steyerer, p. 358 et leg. 
12 
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nen Verpflichtungen genau würden erfüllet wer— 
den ): gewiß ein großer Vortheil für den Her— 
zog, den ihm das neu erworbene Land zu einer 
Zeit gewährte, in welcher es noch keineswegs 
entſchieden war, ob der Waffenſtillſtand zwiſchen 
dem Kaiſer und dem K. Ludwig von Ungarn ſich 
in einen Krieg auflöſen, oder in einen vollkomme— 
nen Frieden übergehen würde. — Da Margareth 
ſelbſt ihren Unterthanen geboth, nach ihrem Tode 
den H. Rudolph und ſeine Erben für die rechtmä— 
ßigen Landesfürſten von Tyrol anzuerkennen, ſo 
huldigte ihm ſchon am dritten Februar die Stadt 
Botzen, und ſtellte darüber eine Urkunde aus. Am 
fünften Tage deſſelben Monaths folgte die Stadt - 
Meran dieſem Beyſpiele nach, und mit herzlicher 
Freude gaben es Tyrols biedere Bewohner dem 
H. Nudolph allenthalben deutlich zu verſtehen, 
daß ſie ihm und ſeinem Regentenhauſe mit voller 
Treue anhängen und ergeben bleiben werden. 


Ein ſeltenes Glück hat bisher Rudolphs An— 
gelegenheiten in Tyrol begünſtiget; aber nun er— 
hoben ſich auch gewaltige Widerſprüche, die ihm 
die Freude über die Erwerbung eines beträchtlichen 
Landes zu verbittern, und ihm daſſelbe gar zu 
entreißen drohten. Der letzte Beſitzer der Graf— 
ſchaft Tyrol, Meinhard, war der Sohn eines 
Bayeriſchen Herzogs; er beſaß als väterliches Erb— 
theil zugleich auch die Stadt München und ganz 
Oberbayern. Kaum hatten ſein Vetter H. Ste— 
phan und ſeine Söhne erfahren, was in Tyrol 


„) Ibidem, p. 364. 
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vorgegangen war, ſo nahmen ſie ſogleich Beſitz 


von Oberbayern, und H. Stephan der Jüngere 


kam nach Tyrol und verlangte, daß man die Her— 
zoge Bayerns für die rechtmäßigen Erben und 
Nachfolger Meinhards erkennen, ihnen die Re— 
gierung des Landes Tyrol einräumen, und den 
ſchuldigen Gehorſam leiſten ſollte. Rudolph, der 
noch gegenwärtig war, wies alle dieſe Anſprüche 
und Forderungen als unannehmbare Dinge zurück, 
und bereitete ſich zu einem Widerſtande vor, wenn 
es die Herzoge von Bayern wagen würden, ihren 
Wunſch mit Gewalt durchzuſetzen. Er verließ Ty— 
rol und eilte nach Salzburg, wo er den alten, 
ihm ſehr ergebenen Erzbiſchof Ortholph mit leich— 
ter Mühe bewog, ſich für ſeinen Bundesgenoſſen 
und für einen Gegner der Herzoge von Bayern 
zu erklären. Vergeblich mißbilligten die Salzbur— 
giſchen Domherren und mehrere Edle des Landes 
dieſen voreiligen Schritt; Ortholph trat alſogleich 
als offenbarer Feind Bayerns auf, und begann 
aus feinen feſten Schlöſſern die Feindſeligkeiten. 
Der Graf Ulrich von Schaumberg, und der edle 
Eberhard von Walſee unterſtützten ſeine kriegeri— 
ſchen Unternehmungen, jener von Schärding aus, 
welche Stadt an Oeſterreich verpfändet war; die— 
ſer von Neuburg am Inn, wo ſie im Nahmen 
H. Rudolphs den Oberbefehl über die Stadt und 
die Oeſterreichiſche Beſatzung führten. Durch ſo 
muthwillige Angriffe in hohem Grade beleidiget, 
ſammelten auch die Herzoge von Bayern Truppen, 
und bey Oettingen gelang es ihnen auch, über die 
Salzburger und Oeſterreicher einen Vortheil zu 
erhalten, denn ſie nahmen mehr als ſiebzig Ade— 
lige gefangen, worüber Bayern von einem allge— 
12.7 
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meinen Siegesjubel erſchallte ). Deffen ungeachtet 
beſtand der ganze Krieg bloß in gegenſeitigen Raub— 
zügen und Verheerungen, wie dieß die damahlige 
Kriegesſitte gleichſam zu einer Regel erhoben hatte. 


Waährend dieſes an den Gränzen von Bayern, 
Salzburg und Oeſterreich vorging, führte Rudolph 
einen äußerſt bequemen und ganz unblutigen, aber 
doch ſehr einträglichen Krieg im Inneren ſeiner 
eigenen Provinzen. Er nahm allen Wein und 
andere Dinge, welche Bayeriſchen Klöſtern und 
Bürgern gehörten, als eine gute Beute hinweg, 
und verfolgte diejenigen mit einer unerſättlichen 
Rache, welche ſich nicht fo bereitwillig, wie der 
Erzbiſchof Ortolph von Salzburg, an ihn anſchlie— 
ßen, und feindſelig über Bayern herfallen wollten. 
Ein vorzüglich hartes, höchſt ungerechtes Schick— 
ſal hat in dieſer Rückſicht den unglücklichen Biſchof 
Paulus von Freyſingen getroffen. Viele ſeiner 
beſten Beſitzungen lagen in Bayern und in den 
Oeſterreichiſchen Provinzen zerſtreuet. Dieß war 
der Grund, aus welchem ſich die Herzoge beyder 
Länder für berechtiget hielten, den Biſchof zu nö— 
thigen, ihnen Beyſtand zu leiſten. Da er es mit 
keinem verderben und keinen Antheil an ihrem 
Zwiſte nehmen wollte, beleidigte er eben dadurch 
den H. Rudolph ſo ſehr, daß er über die Schlöſ— 
ſer und andere Güter des Hochſtiftes herfiel, ſie 
der Koſtbarkeiten, die ſich dort vorfanden, beraub— 
te, die Einkünfte derſelben ſich zueignete, ja meh- 
rere beträchtliche Herrſchaften einzog und ſie unter 


) Chron. Salisburg. apud Pez, T. I. p. 414 et leq. 
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ſeinem Adel vertheilte. Damit noch nicht zufrie— 
den, nöthigte er den Biſchof noch Urkunden aus— 
zuſtellen, in welchen derſelbe bekennen mußte, daß 
er ſich durch ein Vergehen die Ungnade des Her- 
3098 zugezogen, aber auf Bedingniſſe wieder Vers 
gebung erhalten habe *): daß er alles gutheiße, 
was der Herzog über ihn beſchloſſen habe, und 
daß er deſſelben vielgetreuer Bundesgenoſſe gegen 
alle feine Feinde verbleiben werde **). Wer könn⸗ 


te da noch anftehen zu glauben, daß Rudolph ge- | 


gen Schwächere im vollften Maße ſich des Fauſt— 
rechtes, und zwar noch dazu auf eine ſehr über— 
müthige und höchſt beleidigende Weiſe bediente, 
und ſich um Gründe des Rechtes und der Billig— 
keit wenig bekümmerte? Hart mag Manchem 
dieſes Urtheil ſcheinen, und vielleicht ſind Rudolphs 
unhiſtoriſche Verehrer geneigt, alle dieſe Thatſa— 
chen in Zweifel zu ziehen; aber leider werden fie: 
durch unverwerfliche Urkunden beſtätiget, und Nu— 
dolphs eigener Bruder und Nachfolger in der Re— 
gierung, H. Albrecht der Dritte, iſt uns Bürge 
dafür, daß der Biſchof Paulus von Freyſingen 
ungerechter Weiſe hart verfolgt und ſchwer beſchä— 
diget wurde, und daß H. Rudolph auf ſeinem 
Sterbebette dieſes ſein übereiltes Benehmen ſelbſt 
gemißbilliget und befohlen habe, dem Biſchofe 
Paulus Erſatz zu leiſten **). In einem rohen 


*) Beylage Nro. XV. 
**) Meichelbeck, Hiſtor. Friſing. T. II. p. 158 — 160. 
%) L. c. Am 28. October 1365 bekannte der H. Albrecht 
in einer Urkunde, daß ihn der Biſchof Paulus um ei- 
nen Schadenerſatz gebethen hat, — „umb ſolich invaell, 
ſchaden, und angriffe, die hieuor unſer lieber Pruder 
ſeliger gedechtnuſſe Hertzog Rudolf von Oſterrich, dem 
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Zeitalter artet der Wille der Mächtigen nur gar 
zu leicht in Tyranney und wilde Gewaltthaten aus; 
daher war das Mittelalter ſo reich an Kriegen, 
Fehden und Unterdrückung der Schwächeren oft 
bis zur Unmenſchlichkeit. Hatte aber das wilde 
Feuer ausgetobet, und kehrte Beſinnung wieder 
in die beruhigte Seele zurück, dann bereueten 
nicht ſelten auch Fürſten öffentlich ihre begangenen 
Fehltritte und ſchämten ſich nicht, voll frommen 
Glaubens an eine vergeltende Zukunft das Unrecht 
wieder gut zu machen, das fie fi) im Sturm der 
Leidenſchaften gegen Andere erlaubt haben. Das 
Fauſtrecht und offenbare Gewaltthaten der Stär— 
keren gegen Schwächere ſind in ſpäteren, mehr ge— 
bildeten Zeiten ſo ziemlich aus der Geſellſchaft der 
Menſchen verbannet worden; werden ſie aber den— 
noch manchmahl verübt, ſo ſucht man vergebens 
eine Nachahmung des Beyſpieles, welches Rudolph 
auf ſeinem Sterbebette aufgeſtellt hat. Beleidigen, 
beſchädigen, unterdrücken kann man die Schwä— 
cheren auch noch in unſeren Tagen, aber die Auf— 
klärung verbiethet es, ſein Unrecht zu erkennen 


Got genade, getan hat, bey ſeinem lebenden zeiten 
dem egenanten Gotzhauſe und demſelben Byſchof von 
Freiſing an irn Veſten, Stetten, Merkhten, Doͤrffern, 
Leuten, Guͤtern, und Gerichten, die darzu gehorent, 
und an allen andern ſachen, wie ſich die vergangen 
haben untz auf diſen heutigen tag, darumb ſich auch 
derſelb unſer pruder ſelig Hertzog Rudolff an feinen 
leſten zeiten ze Maylan erchant hat, und geſchafft, daß 
wir denſelben Byſchof und fein Gotzhaus des gnedich— 
lich ergentzen, vnd fi unchlaghafft machen ſullen.“ — 
Nun folgt eine fange Reihe von Beſchaͤdigungen, die 
ſich Rudolph gegen den Bifchof Paulus erlaubt hat, 
und wofuͤr ihm Erſatz geleiſtet wurde. 


* 
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und wieder gut zu machen, denn fo etwas geziemt 
ſich uns keineswegs mehr, und war nur eine Ei— 
genheit einfältiger, noch ungebildeter Zeiten. 


Die kriegeriſchen Auftritte in Bayern mußten 
bey dem H. Rudolph nothwendig Beſorgniſſe we— 
gen Tyrol erregen, denn ſehr leicht konnte es ſich 
fügen, daß die Tyroler, eines langen verderblichen 
Krieges an ihren Gränzen oder gar im eigenen 
Land müde, ſich entſchließen möchten, die ruhige 
Regierung eines andern Regenten der ſeinigen, 
noch nicht feſt begründeten vorzuziehen, und daß 
fie in der ihm zugeſagten Treue zu wanken anfin⸗ 
gen, und ſich mit dem benachbarten Bayern ver— 
einigen könnten. Aber mehr noch als dieſes war 
Nudolphen der bekannte Wankelmuth Margare— 
thens und der gänzliche Mangel eines Characters 
gefährlich, denn nicht Grundſätze, ſondern Lau— 
nen und weibliche Schwächen beſtimmten ſie Ent— 
ſchlüſſe zu faſſen, und dieſelben eben ſo leicht wie— 
der zu ändern oder gar aufzuheben. So lange 
Margareth ſelbſt in Tyrol regierte, war Rudolphs 
Anwartſchaft auf dieſe Provinz noch keineswegs 
vollkommen geſichert. Um ſich von dieſer peinli— 
chen Ungewißheit auf einmahl und für immer zu 
befreyen, machte er einen zweyten Verſuch, Tyrol 
ohne längeren Aufſchub mit Oeſterreich zu vereini— 
gen, und noch bey Lebzeiten der Margareth die 
Regierung dieſes Landes anzutreten. Aus den 
noch vorhandenen Urkunden geht deutlich hervor, 
daß ſich Rudolph mit ſeinem Geſuch zuerſt an die 
Tyroliſchen Landſtände gewendet, und mit ihnen 
unterhandelt habe. Unter der Regierung einer 
Margareth Maultaſch ſtehen, und von ihren und 
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‚ihrer Lieblinge Launen abhängen zu müſſen, konn— 
te keinem wackeren Tyroler angenehm ſeyn, und 
ein jeder, dem ſein Vaterland lieb und theuer war, 
mußte mit Bedauern und Kummer bemerken, daß 
das allgemeine Beſte vernachläſſiget wurde, und 
daß in allen Theilen der Regierung eine Unord— 
nung überhand genommen hat, welche dem guten 
Volke ein großes Verderben drohte. Daß Rudolph 
ſchöne Worte und Schmeicheleyen aller Art nicht 
werde gefparet haben, um die alte Margareth zur 
Einwilligung zu bewegen, ihm ohne längeren Auf— 
ſchub die Regierung des Landes zu übergeben, 
darf man ohne Zweifel für wahr annehmen, und 
es gelang ihm auch, dieſes ſehnlichſt erwünſchte 
Ziel zu erreichen. 


Margareth und Rudolph überließen die Ent— 
ſcheidung dieſes wichtigen Gegenſtandes den Tyro— 
liſchen Landſtänden, und dieſe thaten am eilften 
September 1363 zu Botzen folgenden Ausſpruch “): 
Margareth tritt dem H. Rudolph die Regierung 
von Tyrol ab, genießt aber lebenslänglich die 
Einkünfte von der Feſtung Straßberg, von der 
Stadt Sterzingen und von dem Thale Paſſeyr. 
Dazu erhält ſie noch ſechstauſend Mark Berner— 
Gewichtes in Gold, und die Schlöſſer Gries, 
Ambras, St. Martinsberg und Stain. Wenn 
ſich die Herzoge von Oeſterreich verpflichten, Mar— 
garethens Schulden zu bezahlen, ſo können ſie 
auch ihre Städte und Schlöſſer in Bayern: Klin— 
gen, Waſſerburg, Kuefſtein, Kitzpichl und Nat— 
tenberg ſogleich in Beſitz nehmen. — Am achtzehn— 


) Beylage Nro. XVI. 
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ten September ſchloß der Biſchof Albrecht von 
Trient mit dem H. Rudolph, ſeinem künftigen 
Schutzherrn, einen freundſchaftlichen Vertrag ab, 
welcher letzterem ſehr günſtig war ). — Da auf 
dieſe Weiſe von beyden Seiten alles berichtiget 
war, und dem Regierungsantritt des neuen Lan— 
desfürſten kein Hinderniß mehr im Wege ſtand, 
that Margareth am neun und zwanzigſten Septem— 
ber auf Tyrol feyerlich Verzicht *, und verpflich— 
tete ſich auch in einer zweyten Urkunde vom er— 
ſten Oetober, ihre Städte und Feſtungen in Bay— 
ern den Herzogen von Oeſterreich offen zu halten, 
und ihre dortigen Burggrafen, Pfleger, Richter 
und Amtleute mit dem Gehorſam an dieſelben an— 
zuweiſen; ſie mußten den Herzogen den Eid der 
Treue ſchwören. Nach dem Tode Margarethens 
wurden Rudolph und feine Brüder ſchon vorhinein 
als Erben ihrer Beſitzungen in Bayern erkläret *). 
Die Huldigung, welche die Tyroler ihrem neuen 
Landesfürſten leiſteten, drückte dieſem Staatsge⸗ 
ſchäfte das letzte Siegel auf, und ſtandhaft und 
muthig und unverbrüchlich hielten ſie dem Habs— 
burgiſchen Regentenhauſe die Treue, die fie dem— 
ſelben geſchworen haben. 


Nudolph begann die Regierung ſeines neu 
erworbenen Landes mit einer ſtrengen Unterſuchung 
der Verbrechen, deren ſich einige Große ſchuldig 
gemacht hatten. Negierungsſorgen für das Wohl 
der Unterthanen lagen Margarethen nie nahe am 


*) Steyerer, p. 367 et feq. 
) Beylage Nro. XVII. 
) Steyerer, p. 365. 
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Herzen; bey ihrem unreifen Sohne Meinhard war 
ren ſie vollends das Letzte, an das er denken 
mochte. Der höchſte Staatsbeamte Tyrols, der 
Landeshauptmann Ulrich von Mätſch, hat es ſo 
arg getrieben, daß er ſich bereits im Beſitze meh— 
rerer beträchtlichen Kammergüter befand; ſeinem 
Beyſpiele ſind viele andere Staatsbeamte gefolgt. 
Ihn ließ Rudolph zuerſt ergreifen und zu Hall ins 
Gefängniß führen. Seine Unterſuchung endigte 
ſich damit, daß er dem Herzoge das Schloß Eſchen— 
loch, das ganze Thal Ulten, Eyrs, Nauders, 
und die Unterthanen in Engadein herausgeben 
mußte. Der Burggraf auf dem Schloße Tyrol, 
Petermann von Schenna, hatte ſich mehrerer Zölle 
bemeiſtert, die ihm die bedeutende Summe jähr— 
licher zwölfhundert Mark eintrugen; er mußte ſie 
dem Herzoge wieder abtreten. Der Landhofmei— 
ſter Heinrich von Rotenburg bezog aus dem Amte 
Tramin jährlich achtzig Fuder Wein; fie wurden ihm 
zur Strafe ſeiner begangenen Untreue genommen. 


Nachdem Rudolph die Schuldigen gezüchti— 
get, und die zu einer beſſeren Ordnung nöthigen 
Anſtalten in Tyrol getroffen hatte, verließ er das 
Land, und führte beyde Margarethen, die alte 
Maultaſch und feine Schweſter, des verftorbenen 
Meinhards junge Witwe, mit ſich nach Wien. 
Dort genoß die Alte die ihrem Range gebühren— 
den Ehren, denn Rudolph und fein- Bruder vers 
ſchafften ihr vielen äußeren Prunk und alle Be— 
quemlichkeiten des Lebens, die ſie bis an ihr En— 
de im reichlichſten Maße genoß ). 


) Sie iſt im Jahre 1369 geſtorben. 
— 
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Drittes Hauptſtüuͤck. 


Fortdauernder Unwille des Kaiſers gegen den H. Rudolph. 
Reichslehen der Burggrafen von Nuͤrnberg in Oeſterreich. 
Zwiſchen dem Kaiſer und dem H. Rudolph wird ein Frie⸗ 
de vermittelt; letzterer wird mit Tyrol belehnet. Erbver— 
bruͤderung zwiſchen Boͤhmen und Oeſterreich. Krieg mit den 
Herzogen von Bayern wegen Tyrol, und Waffenſtillſtand. 
H. Rudolphs Schadenerſatz für die Stadt Enns und für 
das Kloſter St. Florian. Sein Hausgeſetz fuͤr die Regen— 
ten -Familie in Oeſterreich. Er verleiht der Stadt Wien 
neue Privilegien. Letzter Verſuch der Margareth Maultaſch, 
noch einmahl regierende Frau zu werden. Viridis, Toch— 
ter des Bernarbo Visconti, wird mit dem H. Leopold 
verlobet. Erneuerung des Waffenſtillſtandes mit Bayern. 
Stiftung der 1 und der Collegiatkirche 
St. Stephan in Wien. Rudolphs Tod. 


Durch die Grafſchaft Tyrol hat Oeſterreich ei— 
nen ſchönen Länderzuwachs gewonnen, und Ru— 
dolph hat alles, was die damahligen Zeitumſtän— 
de nur immer zuließen, gethan, um ſich den Be— 
ſitz dieſer Provinz möglichſt zu ſichern. Zwar ver— 
ſuchten es die Herzoge von Bayern, ſich des Lan— 
des zu bemeiſtern; aber uneinig unter ſich ſelbſt 
waren ſie unfähig, mit ihrer ganzen Kraft das 
Ziel ihrer Wünſche zu verfolgen und zu erringen, 
und Rudolph konnte bald die Bemerkung machen, 
daß er ihrer Macht vollkommen gewachſen wäre. 
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Ein weit gefährlicherer Feind konnte für ihn der 
Kaiſer Carl werden, denn von ſeiner Willkühr hing 
es ab, welchen en er als Reichsoberhaupt 
mit der Grafſchaft Tyrol belehnen, und mit ſeiner 
kaiſerlichen Macht bey dem Beſitze dieſes Landes 
ſchützen würde. Durch den Bund mit den Köni— 
gen von Ungarn und Pohlen hat Rudolph das 
Herz ſeines Schwiegervaters tief verwundet, und 
man darf es dieſem in der That keineswegs ver— 
argen, wenn er es ſeinem Beleidiger bey einer jeden 
günſtigen Gelegenheit empfinden ließ, daß er noch 
mächtig genug ſey, Unbilden eines Herzogs zu rä— 
chen. Mit Freude ergriff daher Carl die Gelegen— 
heit, die ſich ihm darboth, ſeinen Schwiegerſohn 
Rudolph zu necken, und jenem Privilegium Kaiſer 
Friedrichs des Erſten, auf welches der Herzog zur 
Vergrößerung ſeiner Macht und ſeines Anſehens 
ſich ſo gerne berief, einen Abbruch zu thun. Die— 
ſem Privilegium und dem heißen Wunſche des Her— 
zogs gemäß ſollte es im Bezirke von Oeſterreich 
kein Lehen des Reichs oder eines auswärtigen Für— 
ſten geben, ſondern alle Lehenträger ſollten Va— 
ſallen des Herzoges ſeyn. Geringere Güterbeſitzer 
wurden mit leichter Mühe vom H. Rudolph genö— 
thiget, ſich ihm als Vaſallen zu unterwerfen; 
mächtigere hingegen, wie die Grafen von Schaum— 
berg, willigten nur auf Bedingniſſe ein, die ihnen 
der Herzog in einem feyerlichen Vertrage zugeſte— 
hen mußte. 


Deſſen weigerten ſich aber die mächtigen Burg— 
grafen von Nürnberg. Der männliche Stamm 
der Grafen von Retz war ausgeſtorben, und das 
ſehr beträchtliche Erbe fiel an Sophien, Tochter 
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des Grafen Conrad von Retz und Gemahlin des 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg, welche ſpä— 
terhin ihre Güter in Oeſterreich unter ihre Söhne 
vertheilte ). Oeſterreich gehorchte lange noch den 
Regenten aus dem Hauſe Babenberg, und beynahe 
ein volles Jahrhundert verfloß, ſeit das Haus 
Habsburg in Oeſterreich herrſchte, und während 
dieſes langen Zeitraumes übten die Burggrafen 
von Nürnberg ganz ungehindert alle Vorrechte der 
Lehenherrlichkeit über ihre Beſitzungen in Oeſter— 
reich aus. Daran wollte ſie jetzt der H. Rudolph 
hindern, und nach dem klaren Inhalt des bekann— 
ten kaiſerlichen Privilegiums verlangte er auch von 
ihnen, daß ſie ihre Oeſterreichiſchen Güter zuerſt 
von ihm zu Lehen nehmen und ſeine Vaſallen 
werden ſollten. Das regelloſe Mittelalter, in wel— 
chem es nur wenige brauchbare Geſetze, aber eine 
unzählige Menge von Privilegien gab, nahm ſeine 
Zuflucht zu einem neuen Machtſpruch, zu alten 
und neuen Privilegien, oder berief ſich auf eine 
alt hergebrachte Gewohnheit, wenn es darauf an— 
kam, ſich den Beſitz eines Gutes oder Vorrechtes 
gegen Angriffe zu ſichern. Dieſes vortrefflichen 
Schutzes bediente ſich jetzt auch der Burggraf 
Friedrich von Nürnberg wider den H. Rudolph und 
klagte dem Kaiſer die Unbild, daß man das An— 
ſinnen an ihn mache, feine Beſitzungen in Oeſter— 


„) Spieß, Archiviſche Nebenarbeiten, Th. II. S. 14 — 
27. Dort findet man einen leſenswerthen Aufſatz mit 
der Uiberſchrift: „Gegruͤndete Nachricht von dem Ur⸗ 
ſprung und dermahligen Beſitz der dem Fuͤrſtenthum 
des Burggrafthums Nuͤrnberg zu Lehen gehenden 
Herrſchaften und Güter in Niederoͤſterreich.“ 
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reich, die er verſchiedenen Vaſallen verliehen habe, 
zuerſt ſelbſt von dem Herzog als Lehen zu überne 

men, wodurch die Reaper Gnaden, Freyheiten 
und guten Gewohnheiten, deren ſich die Burggra— 
fen von Nürnberg bisher zu erfreuen hatten, gar 
ſehr wurden verletzt und beeinträchtiget werden. 
Die Gelegenheit, ſeinem Gegner Rudolph Abbruch 
zu thun, war zu einladend, als daß ſie Carl un— 
benützt hätte können vorbeygehen laſſen. Mit der 
Miene und dem Ton eines gerechten Richters entſchied 
er zum Vortheile des Burggrafen; nur hätte er 
füglich von ſeiner kaiſerlichen Machtvollkommenheit 
und auch von dem ganz unnöthigen Beyſatze ſchwei— 
gen können, — „daß er ſolche Wandelung deswe— 
gen nicht geſtatten wolle, weil das Burggrafenamt 
ein edles Glied des heiligen Reichs iſt“ ) — denn 
der Herzog von Oeſterreich war kein minder edles 
Neichsglied, und die kaiſerliche und päpſtliche 
Machtvollkommenheit diente im Mittelalter ge— 
wöhnlich nur dazu, um offenbaren Ungerechtigkei— 
ten den Anſtrich des Rechtes zu geben, und unter 
dieſem Schilde aller Willkühr freyen Lauf zu laſſen. 


Daß Carl über den ihm verhaßten H. Ru— 
dolph nicht herfiel, und ihn nicht mit ſeiner über— 
wiegenden Macht zu Boden drückte und tief de— 
müthigte, verdankte dieſer ſeinen Bundesgenoſſen, 


) Spieß, am angefuͤhrten Orte, S. 27. Dieſes Urtheil 
wurde am dreißigſten November 1363 gefalle. Wie 
ſehr der Kaiſer den Burggrafen von Nuͤrnberg gewo— 
gen war, beweiſet eine andere Urkunde, die er ihnen 
in eben demſelben Jahre uͤber ihre Fuͤrſtenrechte ver— 
liehen hat. Olenſchlager, Neue Erlaͤuterung der gol— 
denen Bulle, im Urkundenbuch, S. 108. 
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den Königen Ludwig und Caſimir, der furchtſamen 
Politik des Kaifers, der viel lieber zu feinem aus— 
erſehenen Ziele auf Umwegen zu ſchleichen, als 
daſſelbe mit Heldenmuth zu erobern und feſt zu 
halten pflegte, und dann auch dem Umſtande, daß 
den Kaiſer eben damahls andere wichtige Geſchäfte 
abhielten, an Oeſterreich Rache zu üben. Es iſt 
ihm nämlich gelungen, die Bahyeriſchen Herzoge 
Ludwig den Römer und deſſelben Bruder Otto da— 
hin zu bewegen, daß ſie die männlichen Nachkom— 
men des Kaiſers und ſeines Bruders Johann zu 
ihren Erben des Churfürſtenthums Brandenburg 
für den Fall erklärten, wenn fie ſelbſt keine männ— 
lichen Erben hinterließen. Gleich von dieſer Zeit 
an durften die Böhmiſchen Prinzen Titel und 
Wapen von Brandenburg führen, und die Unter— 
thanen dieſes Churfürſtenthums mußten ihnen für 
den Fall der Erlöſchung des Mannsſtammes ih- 
rer Landesfürſten ſchon vorhinein die Huldigung 
leiſten. Um ſich dieſen ungemein wichtigen Vor— 
theil noch mehr zu ſichern, reiſete Carl im Som— 
mer des Jahres 1365 nach Berlin, ließ ſich dort 
die Erbhuldigung leiſten, und beſtätigte für ſich 
und ſeine Erben mehreren Städten ihre alten 
Freyheiten. Da Ludwig der Römer ſchon im 
zweyten Jahre nach dem Abſchluß dieſes Vertra— 
ges ſtarb, und ſein Bruder Otto, ein verworfe— 
ner unerſättlicher Wollüſtling, durch Ausſchwei— 
fungen aller Art ſeinem Verderben zurannte, ſo 
ſah der glückliche K. Carl feine Ländergier in kur⸗ 
zer Zeit durch den Beſitz von Brandenburg und 
der Lauſitz in etwas befriediget: erſättiget konnte 
ſie auf keine Weiſe werden. Zeit und Umſtände 
haben ihn dabey ſehr begünſtiget. Die Herzoge 
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Ludwig und Otto waren darüber unwillig, daß 
ſich ihr Bruder H. Stephan nach dem Tode H. 
Meinhards von Tyrol eigenmächtig ganz Ober— 
bayern zugeeignet hatte, vergaßen aus Unmuth das 
Wohl ihres eigenen Stammhauſes, und waren 
blödſinnig genug, dasjenige an Fremde zu vergeu— 
den, was ihnen ihr Vater Ludwig mit unſäglicher 
Mühe gewonnen und auf ewige Zeiten zugeſichert 
hat. Den H. Stephan und ſeine Söhne verhinder— 
ten das Anſehen des Kaiſers und der Krieg wegen 
Tyrol, ſich mit Nachdruck der unklugen Erbverbrü— 
derung der Herzoge Ludwig und Otto mit dem Kai— 
ſer zu widerſetzen; und dieſer ſah es mit herzlicher 
Freude, daß Bayerns ihm von jeher verhaßte Macht 
zertrümmert und ſein ſehnlichſter Wunſch erfüllet 
wurde, den er ſo oft und ſo laut geäußert hat, 
während der Kaiſer Ludwig noch lebte: ihn und ſeine 
Söhne von dem Beſitz der Länder Tyrol und Bran— 
denburg zu verdrängen. Von Oeſterreich hatte Carl 
während der Unterhandlung wegen Brandenburg 
nichts Feindſeliges zu beſorgen, denn Rudolphen be— 
ſchäftigten die Angelegenheiten Tyrols; der K. Lud— 
wig von Ungarn wurde aber durch Friedensunter— 
handlungen hintangehalten, und ſo das Königreich 
Böhmen vor einem längeren Kriege bewahret. 


Den frommen Bemühungen des Papſtes Ur— 
ban und feines Legaten Peter ), und der Gewandt— 


*) Raynald, p. 434, n. 10. Der paͤpſtliche Geſandte, 
Biſchof Peter von Florenz, hat ſich um Boͤhmen, Un— 
garn und Oeſterreich ungemein verdient gemacht, denn 
auch er hat zur Herſtellung des Friedens vieles beyge— 
tragen, wofuͤr der Kaiſer ihn und ſeine Nachfolger in 
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heit des Gerjog8 Bolko von Schweidnitz gelang es 
endlich, die immer noch glimmende Fackel des Krie— 


ges vollends auszulöſchen. Zeitumſtände begünftige 


ten ihr Unternehmen gar ſehr, und Bolko war zu 
einem Friedensvermittler ganz vorzüglich geeignet, 


denn er war mit allen Fürſten, die er mit einan- 


der ausſöhnen ſollte, nahe verwandt oder verſchwä— 
gert. Er verfügte ſich nach Cracau, lenkte dort 
zuerſt das Herz des Königs Caſimir, und durch 
ihn deſſelben Bundesgenoſſen zu friedlichen Geſin— 
nungen, und ſah bald darauf feine Unterhandlun— 
gen mit dem herrlichſten Erfolge gekrönt. Der 
Kaiſer Carl und ſein Bruder, ſo wie auch der K. 
Ludwig von Ungarn, der H. Rudolph von Oeſter— 
reich und feine Brüder bevollmächtigten den K. Ca— 
ſimir und den H. Bolko, als Friedensvermittler 
zwiſchen ihnen den Ausſpruch zu thun, in welchen 
ſie ſich bereitwillig fügen würden. Kraft dieſer 
Vollmacht traten Caſimir und Bolko als Friedens⸗ 


richter auf „ und erklärten am zwölften December 


1563 in einer ausgeſtellten Urkunde feyerlich, daß 
vorläufig aller Zwiſt, der zwiſchen dem Kaiſer und 
ſeinem Bruder einerſeits, und dem K. Ludwig und 
den Herzogen von Oeſterreich andererſeits bisher be— 
ſtanden, gänzlich beygelegt ſey, und daß die ge— 
nannten Fürſten vom heutigen Tage angefangen, 
fort und fort gute Freunde mit einander verblei— 
ben werden ). Hiemit war der Krieg vollkommen 


den Reichsfuͤrſtenſtand, und auf ſeine Bitte die Schu— 
len zu Florenz zu einer Univerfitit erhoben hat. 


) Steyerer, p. 375. Nur muß hier bemerket werden, 
daß ſich bey Steyerer zwey Druckfehler eingeſchlichen 
153 
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geendet. Die gänzliche Ausgleichung der bisher 
ſtreitigen Punkte blieb bis zur perſönlichen Zufam- 
menkunft der Fürſten verſchoben; Vorſchläge dazu 
haben wohl ohne Zweifel ſchon früher die zwey 
genannten Friedensvermittler gemacht, die auch 
von beyden Theilen bereitwillig ſind angenommen 
worden. 


Verſichert von dem guten Ausgang des Frie— 
densgeſchäftes trat der Kaiſer ohne Verzug die 
Neiſe nach Cracau an, wohin ſich auch der K. Lud— 
wig von Ungarn verfügte. Carl war eben wieder 
ein Witwer, konnte alſo durch eine Vermählung 
den geſchloſſenen Frieden noch mehr befeſtigen. Un— 
ter großem Gepränge ward ihm dort Eliſabeth, 
Tochter des Herzogs Bogislaus und Enkelin K. Ca— 
ſimirs, angetrauet, und der Friede nach allen ſei— 
nen Artikeln genauer beſtimmet. Die letzte Hand 
wurde an dieſes heilſame Werk zu Brünn in Mäh— 
ren geleget, wohin ſich im Monathe Februar 1504 
der Kaiſer mit ſeinem Bruder Johann, der K. 
Ludwig in Ungarn, der H. Rudolph von Defter- 
reich mit ſeiner Gemahlin Katharina, ſeine beyden 
Brüder Albrecht und Leopold, und auch die alte 
Margaretha Maultaſch verfügten. Zahlreich und 
glänzend war die Verſammlung der Fürſten, Bi— 
ſchöfe und häufiger Großen von den benachbarten 


haben. Nach dem Worte: exprelsum befinden ſich 
zwey Striche, ſonſt ein Zeichen, daß ein Paar Worte 
fehlen; aber im Original fehlet kein Wort. Dann 
heißt es bey Steyerer: una cum voluntate dieimus, 
welches nach dem Originaltext zu verbeſſern iſt: unani- 
mi voluntate dicimus. 
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Ländern, welche zur Verherrlichung des Friedensfe— 
ſtes ebenfalls gegenwärtig geweſen ſind. Das Erſte, 
was der Kaiſer dort vornahm, war, den Herzogen 
von Oeſterreich die Schenkung der Margaretha 
Maultaſch zu beſtätigen, und ſie mit der Grafſchaft 
Tyrol feyerlich zu belehnen; worüber er ihnen am 
achten Februar eine kaiſerliche Urkunde mit einer gol— 
denen Bulle verſehen ausgeſtellet hat ). Dieſen 
Sieg hat Rudolphs Trotz über Carls ſchleichende 
Politik durch die Unterſtützung ſeiner mächtigen 
Bundesgenoſſen, der Könige von Ungarn und Poh— 
len, errungen; unziemliche Schmähworte des Kai— 
ſers wider die alte Königin Eliſabeth haben Ru— 
dolphen den Beſitz des Landes Tyrol verſchafft. 


Der erſte und wichtigſte Schritt zum Frieden 
mit Oeſterreich war hiemit gethan, worauf am 


) Steyerer, p. 379 et leg. Steyerers Zweifel uͤber das 
Datum dieſer Urkunde werden durch die Bemerkung ge— 
hoben, daß der Kaiſer zwey Originale ausgeſtellet hat, 
eines in Lateiniſcher, das andere in Deutſcher Spra— 
che. Jenes hat das Datum: Brunne, VI. Idus Fe- 
bruarii; dieſes aber: Donnerſtag nach St. Agathen tag. 
In der Belehnungsurkunde ſagt Carl: Conſtitutus in 
noſtre Majeftatis preſencia illuſtris Rudolphus , fua 
nobis inſinuacione narravit, qualiter ipfe et illuſtres 
Albertus et Leopoldus fratres ſui, proximiores con- 
fanguinei linee paternalis, et legitimi haeredes illuſtris 

Margarethe . . exifterent, quodque eadem Margare- 
tha praefato Duci Auſtrie et ſuis fratribus comitatum 
Tyrolis . donaverit et aſſignaverit .. Quaprop- 
ter Principes et Valallos Sacri Imperi, quorum 
multitudo copiofa ibidern aderat, interrogandos du- 
ximus, utrum hoc exigente juſtitia facere deberemus, 
guorum omnjum unanimis dictavit ſententia, quod 
nos hoc ad ipforum jura facere deberemus, falvis 
noſtris et ſacri Imperii juribus „ etc. 
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zehnten Februar erſt die eigentliche Friedensurkun⸗ 
de von dem Kaiſer und ſeinem Schwiegerſohne un— 
terzeichnet wurde). Sie enthält Folgendes: Der 
Kaiſer, ſein Kronprinz Wenzel und ſein Bruder 
Johann von einer, und der K. Ludwig von Un— 
garn mit den Herzogen Rudolph, Albrecht und 
Leopold von Oeſterreich von der anderen Seite 
thun kund, daß ſie nach reifer Uiberlegung und auf 
Anrathen der geiſtlichen und weltlichen Großen ih— 
rer Länder, dann auch auf Vermittelung der durch— 
lauchtigen, ehrwürdigen und weiſen Katharina von 
Böhmen, Tochter des Kaifers und Gemahlin 
H. Rudolphs, und nach dem Ausſpruch des Kö— 
nigs Caſimir und des Herzogs Bolko von Schweid— 
nitz ſich dahin vereiniget haben, alle bisher beſtan— 
dene gegenſeitige Feindſchaft abzulegen, und von 
nun an treue Freunde gegen einander zu ſeyn. Sie 
erklären alle ihre gegenſeitigen Anſprüche auf Län— 
der, Güter und Unterthanen, aus welchen zwiſchen 
ihnen ein ünſeliger Zwiſt entſprungen iſt, deſto mehr 
für gänzlich aufgehoben, weil ſie mit Berührung 
des heiligen Evangeliums und Kreuzes einen Eid 
geſchworen haben, daß keiner aus ihnen in die Län— 
der, Beſitzungen, Unterthanen, Freyheiten, Rechte, 
Würden und Vorzüge des andern, die derſelbe jetzt 
beſitzt oder künftig noch erwerben wird, einen Ein— 
griff wagen, denſelben auf irgend eine Weiſe krän— 
ken, beſchädigen, oder ihm in der Beförderung ſei— 
nes Wohlſtandes Hinderniſſe in den Weg legen wer— 
de. Sie haben ſich auch gegen einander verpflichtet, 
keinem weder heimlich noch öffentlich zu rathen oder 


* 


) Steyerer, p. 382. 
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zu helfen, der es wagen wollte, einem aus ihnen 
eine Unbild oder einen Schaden zuzufügen; alles 
getreulich und ohne Gefährde. Dieſe Urkunde uns 
terzeichneten alle ſchon oben genannte Fürſten für 


ſich und für ihre Erben, und bekräftigten fie mit ih- 


ren Siegeln. ’ 


Wäre nicht die Grafſchaft Tyrol der Gegen— 
ſtand des letzten Zwiſtes zwiſchen dem Kaiſer und 


dem Herzog Rudolph geweſen, ſo würden manche 


Stellen der Friedensurkunde dunkel und eigentlich 
unverſtändlich bleiben, denn was ſoll man über die 
gegenſeitigen Anſprüche, auf welche die Fürſten 
Verzicht thun, denken, da ſowohl Urkunden als 
auch gleichzeitige Geſchichtſchreiber mit keinem 
Worte ſolcher Anſprüche auf alte Beſitzungen von 
Ländern und Unterthanen gedenken? Als innige 
Freunde ſchieden der Kaiſer und Rudolph in Prag 
von einander; alle Streitigkeiten zwiſchen ihnen 
waren abgethan. Rudolph eilte nach Friaul, über— 
wand den Patriarchen von Aquileja, und vernahm 
noch im Auslande den Tod H. Ludwigs, des Ge— 
mahls der Margaretha Maultaſch. Kaum war er 
in Wien angekommen, ſo ſchloß er mit dem K. 
Ludwig ein Bündniß wider den Kaiſer. Nicht die 
Schimpfrede Carls, welche nur die Königin Eliſa— 
beth von Ungarn, aber keineswegs den H. Rudolph 
beleidigen konnte, ſondern Tyrol war der Gegen— 
ſtand, welcher unſern Herzog zu neuen Feindſelig— 
keiten aufreitzte. Nur nach dieſer Vorausſetzung 
läßt ſich alles erklären: der Beytritt Meinhards von 
Tyrol zum Bunde wider Böhmen; das Oeffentliche 
und Feyerliche bey dem Bundestage in Preßburg, 
bey dem ein großer Theil des Oeſterreichiſchen Adels 
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nicht nur als Zeuge, fondern auch als Theilnehmer 
auftrat; die Beſtätigung dieſes Bundes wider den 
Kaiſer, welche Margaretha Maultaſch nach dem 
Tode ihres Sohnes Meinhard dem H. Rudolph 
in einer Urkunde zugeſichert hat; und mehr noch 
als dieſes alles die Belehnung mit Tyrol, welche 
der Kaiſer noch vor dem Abſchluße des Friedens 
Rudolphen geleiſtet hat. Dieſe Thatſachen mit ein— 
ander in Verbindung gedacht, laſſen keinen Zwei— 
fel über den Gegenſtand übrig, der die Fürſten 
neuerdings entzweyet hat. Der Zwiſt des Königes 
Ludwig mit dem Kaiſer brach eben zu gelegener 
Zeit los; Rudolph bediente ſich deſſelben, um ſei— 
nem Schwiegervater die Belehnung mit Tyrol ab— 
zunöthigen, auf welches Land Oeſterreich weit ältere 
und beſſer begründete Anſprüche als Böhmen zu 
machen befugt war, 


Eidſchwüre, feyerliche Verträge, Freundſchaft 
und Treue galten auch bey Carln, wie bey den 
meiſten Fürſten derſelben Zeit, nur gar zu oft ſo 
viel und ſo lange, als ſie ihm Vortheile verſchaff— 
ten; hörten dieſe auf, ſo hielt er ſich an keinen Eid, 
keinen Vertrag, kein Verſprechen länger mehr ge— 
bunden und behandelte Alle als Feinde, die ſich der 
Ausführung ſeiner eigennützigen Plane in den Weg 
ſtellten. Der feyerlich eingegangene, und mit einem 
Eide bekräftigte Friedensſchluß vom zehnten Februar 
athmet die herzlichſte Verſöhnung, die innigſte 
Freundſchaft mit dem K. Ludwig und dem H. Ru— 
dolph. Keiner ſollte dem andern an ſeinen Län— 
dern, Unterthanen, Freyheiten, Rechten, Wür— 
den und Vorzügen, in deren Beſitze ſie ſich befan— 
den, oder die ſie noch erwerben würden, einen 
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Abbruch thun, keiner von ihnen einem Gegner we— 
der heimlich noch öffentlich Vorſchub leiſten; und 
doch waren erſt vier Wochen verfloſſen, ſeit Carl 


mit dem H. Stephan von Bayern und deſſelben 
Söhnen einen geheimen Vertrag abgeſchloſſen hat, 


in welchem ſie ihm bey ihrer fürſtlichen Treue an 
Eides Statt verſprachen, es mit ihrer ganzen 
Macht zu verhindern, daß ja niemahls ein Herzog 
von Oeſterreich zu einem Römiſchen König erwählet 
werde; und geſchähe es dennoch, ſo würden ſie ihm 
ſo lange allen Gehorſam verſagen, bis der König 
von Böhmen dazu feine Einwilligung gabe ). Dieß 
geſchah zu einer Zeit, da der Ausſpruch der Frie— 
densvermittler zu Cracau ſchon erfolget war, und 
wenige Tage vor Carls Abreiſe nach dieſer Stadt, 
um dort dem Friedensſchluße das letzte Siegel auf— 
zudrücken. Zum Lohne dafür unterzeichnete der 
Kaiſer einen zweyten Vertrag, in welchem feſtge— 
ſetzt wurde, daß die Herzoge von Bayern den Her— 
zogen von Oeſterreich niemahls einen Beyſtand ge— 
gen das Königreich Böhmen leiſten werden“ ). Daß 
ihnen Carl in ſeiner Gegenurkunde das Nämliche 
in Rückſicht Oeſterreichs zugeſagt und verheißen ha— 


) Beylage Nro. XVIII. Dieſer Vertrag verdient mit 
vollem Rechte ſchaͤndlich genannt zu werden, denn er 
hatte zum Ziele, Uneinigkeiten und inneren Krieg im 
Deutſchen Reiche zu ſtiften, wenn ein Herzog von 
Oeſterreich die meiſten Stimmen der Churfuͤrſten er— 
hielte. Zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung hat 
Carl mit Uibereinſtimmung der Reichsfuͤrſten die goldene 
Bulle bekannt gemacht; und nun ſchloß er zur Verle— 
tzung derſelben ein Buͤndniß. 


**) Lunig, Cod. German. diplom. T. I. p. 1281. 
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be, Rudolphen gegen Bayern nicht zu unterſtützen, 
verſteht ſich von ſelbſt. So zärtlich wußte Carl für 
ſeinen Sohn Wenzel zu ſorgen, daß ihm ja nicht 
die Deutſche Königskrone entging; ſo fein wußte er 
ſeinen Schwiegerſohn mit einer falſchen Freund— 
ſchaft zu täuſchen, und zugleich auch die Herzoge 
von Bayern zu hintergehen, die ſich ſehr wahr— 
ſcheinlich in ihrer Tyroliſchen Angelegenheit an ihn 
gewendet haben. Er verhieß ihnen, den Herzogen 
von Oeſterreich allen Beyſtand gegen Bayern zu 
verſagen, um ein ruhiger Zufchauer des Krieges 
bleiben zu können, den ſie wegen Tyrol führten, 
mit welchem Lande er doch nach vier Wochen die 
Herzoge von Oeſterreich feyerlich belehnte. 


Auf den Friedensſchluß folgte noch an eben 
demſelben Tage, nämlich am zehnten Februar, ein 
höchſt merkwürdiger Vertrag zwiſchen Böhmen und 
Oeſterreich. Die Regentenhäüſer beyder Länder 
ficherten ſich und ihren ehelichen Erben gegenſeitig 
die Nachfolge zu, wenn eines derſelben gänzlich 
ausſterben würde ). Für dieſen Fall wurde aber 
gleich jetzt den beyderſeitigen Unterthanen feyerlich 
verheißen, daß ihnen ihre Freyheiten, Rechte und 
Gewohnheiten, die ſie bisher gehabt, unangetaſtet 
bleiben werden. Beyde Theile ſchworen einen Eid, 
dieſem Erbverbrüderungs-Vertrage genau nachzu— 
kommen, und Carl beſtätigte ihn als Römiſcher 
Kaiſer und befahl als ſolcher den Unterthanen, die 
Aufrechthaltung dieſes Vertrages ebenfalls zu be— 
ſchwören, und darüber offene Urkunden auszuftel: 


*) Steyerer, p. 385 — 587: 


. 
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len. — Merkwürdig iſt die Stelle der Urkunde, 
in welcher dem Kaiſer und ſeinen Erben nur dann 
die Nachfolge in 8 zugeſichert wird, wenn 
zuerſt das Geſchlecht der K 

das Geſchlecht des Königes Ludwig von Ungarn 
wird ausgeſtorben ſeyn; mit dieſem, oder vielleicht 
mit ſeinem Vater haben alſo die Herzoge von 
Oeſterreich ſchon früher eine Erbverbrüderung abge— 
ſchloſſen, wovon jedoch die Chroniken ſchweigen, 
und bisher auch keine Urkunde noch entdeckt wor— 
den iſt ). 


Erloſch in Böhmen der Königsſtamm, ſo hat— 
ten die Reichsbarone das Recht, ſich einen neuen 
König zu wählen. Dieſes Recht haben ſie im Jahre 
1506 nach dem Tode Wenzels des Dritten auch 
wirklich ausgeübt, indem ſie Rudolph, Kaiſer 
Albrechts Sohn, für ihren König erklärten, und 
den Prinzen aus dem Hauſe Habsburg auf ewige 
Zeiten die Nachfolge in ihrem Königreiche zuſicher— 
ten. Doch bald wurden ſie ihrem Verſprechen und 
dem feyerlich beſchwornen Vertrage wieder untreu, 
erhoben den H. Heinrich von Kärnthen auf ihren 
Königsthron, jagten ihn wieder aus dem Lande, 
und unterwarfen ſich dem Jüngling Johann von 
Luxemburg, der ihnen ihre Schätze entriß, und ſie 
im Auslande leichtſinnig verſchwelgte. K. Johanns 

* 


) Im Jahre 1366 brachte es der Kaiſer dahin, daß die 
Erbverbruͤderung zwiſchen Ungarn und Oeſtetre ich wie— 
der aufgehoben, und die Urkunden hieruͤber zuruͤckgege— 
ben wurden, weil ſonſt bey Erloͤſchung des Oeſterreichi— 
ſchen Hauſes die Ungarn den Boͤhmen vorgegangen waͤ— 
ren. Cf. Du Mont, I. I. P. II. p. 55. 


erzoge, und dann auch 


Be 
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Sohn, Kaiſer Carl der Vierte, läugnete keines- 
wegs das hohe Vorrecht der Böhmiſchen Großen, 
ſich nach Erlöſchung ihres Königsſtammes einen 
Landesfürſten zu wählen, ſondern beſtätigte ihnen 
daſſelbe in feiner goldenen Bulle ); deſto nöthiger 
war es, zu der Erbvereinigung mit Oeſterreich 
die Beyſtimmung der Böhmiſchen Großen zu er— 
halten, damit ſie bey dem Ausſterben ihres Re— 
gentenhauſes zu keiner neuen Wahl ſchritten, ſon— 
dern alſogleich die Herzoge von Oeſterreich für ihre 
rechtmäßigen Landesfürſten erkenneten und ihnen 
gehorchten. Dieſe Beyſtimmung gaben fie auch 
wirklich, beſchworen fie feyerlich, und ſtellten eine 
Urkunde darüber aus, in der ſie ſich verpflichteten, 
dieſen Vertrag der Erbvereinigung genau zu er— 
füllen, wenn ſich der Fall ereignen ſollte, daß die 
Böhmen und Oeſterreicher einem gemeinſamen Lan— 
desfürſten gehorchten ). Um vollkommen ſicher zu 
gehen, ließ man ſogar das noch nicht dreyjährige 
Kind, den Kronprinzen Wenzel, dieſen Erbvertrag 


*) Olenſchlager, Erläuterung der guldenen Bulle, im 
Texte des Originals, Cap. VII. Saluis ſemper prini- 
legiis, Juribus, et conſuetudinibus Regni noſtri 
Boemie, fuper elleccione Regis in caſu vacacionis per 
regnicolas, qui ius habent eligendi Regem Bocmie, 
facienda iuxta continenciam eorundem Priuilegiorum, 

" et obferuatam conſuetudinem diuturnam, a diuis 
Roman. Imperatorihus fiue Regibus obtentorum, qui- 
bus ex huiusmodi fanccione Imperiali in nullo preiu- 
dicari volumus, imo ipſa decernimus nunc et perpe- 
tuis futuris temporibus, in omni [uo tenore et forma 
indubiam tenere roboris firmitatem. 


10 Steyerer, p. 387. Brunne, an der heil. Junckh⸗ 
frawen Sant Scolaſticen tag (den zehnten Februar). 
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in einer eigenen Urkunde beſtätigen “), welchen 
Beyſpielen dann auch der Adel der Oeſterreichiſchen 
Provinzen“ ), und die Stadt Prag folgten . 
Der H. Rudolph von Sachſen, der in Brünn eben 
gegenwärtig war, hieß als Churfürſt dieſen Ver— 
trag gut ; und der Kaiſer, fein Sohn Wen 
zel und ſein Bruder Johann verpflichteten ſich ge— 
gen die Landſtände der Oeſterreichiſchen Provinzen 
in einer beſonderen Urkunde, ihre Freyheiten, 
Rechte, Gnaden, Gewohnheiten, Güter und Leute, 
unangetaſtet zu laffen, und fie dabey zu ſchützen, 
wenn nach Erlöſchung des Hauſes Habsburg die 
Oeſterreichiſchen Provinzen mit dem Königreiche Böh— 
men vereiniget würden **). Das Nämliche ver— 
hießen die Herzoge von Oeſterreich und ihre Schwe— 
ſter Margareth den Böhmen, wenn es ſich fügen 
ſollte, daß nach Erlöſchung ihres Königsſtammes 
ein Herzog von Oeſterreich Regent des Königreichs 
Böhmen würde“). Um ſich den Bürgern von 
Prag gefällig zu erzeigen, ertheilte ihnen der H. 
Rudolph die Freyheit, mit ihren Waaren durch die 
Stadt Wien nach Venedig, und von dorther wie— 
der zurück nach Prag frey durchzuziehen, welche 


) L. c. p. 388. Am eilften Februar. 
%) Steyerer, p. 588. Am 23. Februar. 
% L. c. p. 389. Am 25. Februar. 


ee) Datum Brunn, des Suntags in der Vaſten, als 
man ſinget Inuocauit (den eilften Februar). 


zue) Steyerer, p. 390 et ſeq. — Pelzel, Kaiſer Karl der 
Vierte. Th. II. S. 386, im Urkundenbuch. 


ese) pelzel, a. a. O. Seite 335, am zwölften Februar. 
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Freyheit jedoch nur vom fünf und zwanzigſten Fe— 
bruar bis Weihnachten eben deſſelben Jahres dauern 
ſollte. Ausländiſche Weine durchzuführen wurde 
ihnen aber ausdrücklich unterſagt, um den Handel 
mit Oeſterreichiſchen Weinen deſto mehr zu be— 
fördern . 


Die Verhältniſſe Oeſterreichs zu Böhmen hat— 
ten innerhalb weniger Tage eine ganz veränderte 
Geſtalt angenommen; für die Dauer derſelben ſoll— 
ten die Verträge bürgen, welche die Fürſten zu 
Brünn feyerlich mit einander abgeſchloſſen haben, 
und eine Vermählung des Markgrafen Johann von 
Mähren mit der Schweſter H. Rudolphs, der 
jungen Witwe Margareth von Tyrol, ſollte das 
neue Freundſchaftsband zwiſchen Böhmen und 
Oeſterreich unauflösbar machen““). Johann tiber: 


) pelzel, S. 536, am 25. Februar. 


**) und doch wurden alle dieſe Verträge fpäterhin von den 
Böhmen nicht gehalten. Daß die Boͤhmen im Jahre 
2340 den Sohn K. Albrechts des Zweyten, Ladislaus 
den Nachgebornen, nicht fuͤr ihren kuͤnftigen Koͤnig an— 
erkennen wollten, iſt bekannt. Sie trugen ihre Koͤ— 
nigskrone dem H. Albrecht von Bayern und K. Frie⸗ 
drich dem Vierten an; dieſer ſchlug ſie großmuͤthig aus, 
jener aber war ſogleich bereit, ſie anzunehmen, aber 
ſein innigſter Wunſch wurde vereitelt. Dieſes hiſtori— 
ſche Geheimniß deckte uns erſt vor wenigen Jahren das 
fuͤrſtliche Archiv zu Wittingau auf. Man ſehe hieruͤber 
meine Abhandlung: Hat Albrecht der Dritte, Herzog 
von Bayern, die Boͤhmiſche Krone ausgeſchlagen, als 
fie ihm von den Ständen dieſes Koͤnigreichs angebothen 
wurde? Archiv für Geographie, Hiſtorie, Staate - und 
Kriegskunſt. Sechſter Jahrgang, Monath May, 1815, 
S. 255 — 258. — Es iſt unnoͤthig, von den Boͤh⸗ 
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ließ den Ausſpruch, was für ein Heirathsgut er ſei— 
ner neuen Gemahlin geben ſollte, ſeinem Bru— 
der dem Kaiſer ). Dieſer beſtimmte zehntauſend 
„Schock großer Pragerpfennige; für ein Tauſend da— 
von ſollte ihr in Oeſterreich ein Pfand angewieſen 
werden. Dagegen mußte aber Margareth ihren 
Brüdern auf alle Oeſterreichiſche Provinzen und 
auch auf das Heirathsgut Verzicht leiſten, das ihr 
bey der Vermählung mit Meinharden von Tyrol 
war angewieſen worden“ ). 


Die hohen Häupter waren mit einander ver— 
ſöhnet; nun ſollten auch ihre Unterthanen die ſüßen 
Früchte des unter den Fürſten glücklich hergeſtell— 
ten Friedens genießen. In der Hitze des Streites 
ward vom Kaiſer gegen manche Anhänger ſeines 
Schwiegerſohnes die Acht und Oberacht des Reichs 
ausgeſprochen, und Oeſterreichiſche Unterthanen 
wurden vorgeladen, ſich vor das Reichsgericht zu 
Nothweil zu ſtellen und dort das gefällte Urtheil zu 
vernehmen. Der N hob am zweyten März 


miſchen Koͤnigswahlen nach dem Tode Ladislaus des 
Nachgebornen zu ſprechen; die Böhmiſchen Magnaten 
achteten nicht der Staatsvertraͤge zwiſchen Oeſterreich 
und Boͤhmen. Daß ſpaͤterhin Ferdinand der Erſte zum 
Koͤnige von Boͤhmen erwaͤhlet wurde, war nicht die 
Folge einer fruͤheren Erbverbruͤderung, ſondern der Po⸗ 
litik und Freygebigkeit Kaiſer Carls des Fuͤnften. Man 
ſehe, was davon erzaͤhlet: Bajerns politiſche Geſchichte, 
von Andreas Sebaſtian Stumpf. Munchen, 1816. 
Th. I. S. 31 — 41. 


) Steyerer, p. 670. Am 23. Februar. 
) L. c. p. 670 — 673. Am 26, Februar. 
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1364 alle Urtheile, die Acht und Oberacht wieder 
auf, die während ſeines Zwiſtes mit Rudolphen 
wider die Anhänger deſſelben ergangen waren, und 
ertheilte dem kaiſerlichen Landrichter zu Rothweil 
den Befehl, alle Kläger wider Oeſterreichiſche Un— 
terthanen an die Gerichte Rudolphs anzuweiſen, 
wo ihnen Recht wird geſprochen werden ). 


Von des Kaiſers Seite war der Beſitz der 
Grafſchaft Tyrol Rudolphen vollkommen geſichert; 
aber die Herzoge von Bayern traten als die nächſten 
Anverwandten Meinhards auf, forderten für ſich 
ſeine Provinzen als ein Erbtheil, das ihnen ge— 
bührte, und ſchickten ſich an, ihre Anſprüche mit 
Waffengewalt zu behaupten. Kaiſer Ludwigs Söh— 
ne hatten ſchon mehrere Beweiſe eines unnatürlichen 
Bruderzwiſtes gegeben, der ſie zu der unverzeihli— 
chen Unklugheit verleitete, ſich von einander zu tren— 
nen, und eben dadurch die Macht ihres Hauſes zu 
ſchwächen und gänzlich zu untergraben. Auch in 
Rückſicht Tyrols machten fie ſich des nämlichen Ver— 
ſehens neuerdings ſchuldig. Die Markgrafen Lud— 
wig und Otto von Brandenburg, von Geburt 
Bayeriſche Herzoge, ließen ſich vom Kaiſer ſo ſehr 
bethören, daß ſie ihn und und ſeine Erben zu ihren 
Nachfolgern im Churfürſtenthume Brandenburg 
erklärten, und ſo ihr gemeinſames Stammhaus 
eines ſehr bedeutenden Landes beraubten. Der Kai— 
ſer befand ſich im Monathe May eben in ihrer Ge— 
ſellſchaft zu Bautzen, wo ſie ſich von ihm bewegen 
ließen, zu Gunſten ſeines Schwiegerſohnes Rudolph 


) Beplage Nro. XIX. 
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auf Tyrol gänzlich Verzicht zu leiſten ). Damit 
noch nicht zufrieden, ſchloßen ſie mit den Herzogen 
von Oeſterreich ſogar einen Bund, in welchem ſie 
fi verpflichteten, ihnen wider ihren eigenen Bru⸗ 
der Stephan und ſeine Söhne mit ihrer ganzen 
Macht ſo lange beyzuſtehen, bis Oeſterreich wider 
Bayern obſiegen, und allen Forderungen und An— 
ſprüchen Rudolphs ein Genüge geſchehen werde **). 
Der Kaiſer, in deſſen Gegenwart den Herzogen von 
Oeſterreich ſo große Vortheile zugeſichert wurden, 
wollte Rudolphen als Schwiegervater ebenfalls einen 
neuen Beweis ſeiner gnädigen Geſinnungen und 
ſeines Wohlwollens geben, und räumte ihm den 
Beſitz von Feltre, Cividal und noch mehreren feſten 
Orten ein , welche Ludwig, der Gemahl der 
Margaretha Maultaſch, in früheren Jahren von 
ihm vergeblich zurückgefordert hat ****), 


Nun übrigte noch der Graf Albrecht von Görz, 
der als ein Abkömmling der Grafen von Tyrol auf 
dieſes Land ebenfalls Anſprüche machen konnte. Er 
that aber auf dieſelben für ſich und für ſeine Erben zu 
Gunſten der Herzoge von Oeſterreich gänzlich Ver— 
zicht“ enn), und erklärte fie neuerdings wieder zu 
Erben aller ſeiner Beſitzungen, wenn er und ſein 
Bruder Meinhard kinderlos ſterben würden . 


*) Steyerer, P. 391. 
%) Beylage Nro. XX. 
) Beylage Nro. XXI. 


e) Oeſterreich unter H. Albrecht dem Lahmen, Behlage 
Nro. XII. 


ne) Steyerer, p. 392. 


zarte) L. c. p. 399. Am dreyßigſten April 1365 ſtellte der 
Graf Albrecht von Goͤrz eine neue Urkunde aus, in 
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Während alles dieſes in den Cabinetten der 
Fürſten zum Vortheil Oeſterreichs vorging, wurde 
von Bayerns Seite der Krieg wider den H. Ru— 
dolph in Landshut beſchloſſen, und Feindſeligkeiten 
haben ohne Verzug ihren Anfang genommen. Als 
Bundesgenoſſen der Bayeriſchen Herzoge betraten 
den Kampfplatz: der Burggraf von Nürnberg und die 
Grafen von Naſſau, von Schwarzburg, von Orla— 
münd und von Stein. Für Oeſterreich focht der 
Erzbiſchof Ortholph von Salzburg, der ſich ſchon 
im verfloffenen Jahre als ein warmer Vertheidiger 
der Oeſterreichiſchen Angelegenheiten den Bayern 
äußerſt verhaßt gemacht hat; gegen ihn brach nun 
der Krieg mit allen ſeinen Schreckniſſen zuerſt los. 
Der Bayriſche Vizdom, Grans von Uttendorf, 
führte einen Heerhaufen, bey dem ſich Bürger von 
Braunau und Burghauſen befanden, über Straß— 
walchen, Keſtendorf und Pfongau vor, während 
der H. Stephan vor der Salzburgiſchen Feſtung 
Mühldorf fein Lager aufſchlug, fie drey Monathe 
hindurch auf alle damahls mögliche Weiſe ängſtigte, 
aber doch nicht erobern konnte, weil fie der Com— 
mendant Ulrich Weiſſenecker auf eine wahrhaft 
heldenmäßige Weiſe vertheidigte. Die Verwüſtun— 
gen der Bayern, die bis zu den Mauern der Stadt 
Salzburg ſtreiften, waren fürchterlich; ſie verheer— 
ten alles mit Feuer und Schwert. Eine Abthei— 


welcher er verſprach, einen Hauptmann gegen Iſterreich 
zu ſetzen, welcher ſchwoͤren ſoll, nach dem Tode des 
Grafen nur dem H. Rudolph und feinen Brüdern mit 
allen Staͤdten und Caſtellen zu gehorchen. Datum Neu— 
marcht in der Metlik, am Mittwoch vor Philippi und 
Jakobi. 
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lung Oeſterreſchiſcher Truppen, die aus Kärnthnern 
zuſammengeſetzt war, ftand unter dem Befehl des 
Hauptmanns Chol von Seldenhofen in Laufen. 
Dieſer Anführer befliß ſich, die Verheerungen der 
Bayern im Lande Salzburg durch ähnliche Gräuel 
im Herzogthume Bayern zu vergelten. Die un— 
glücklichen Bauern beyder Theile, ihrer ganzen Ha— 
be und ihres Obdaches beraubt, brachen zuletzt 
ebenfalls in voller Verzweiflung los, hohlten ſich 
aus dem Lande des Feindes eine Beute als Scha— 
denerſatz, wütheten auf eine unmenſchliche Weiſe, 
und ſteigerten das Elend bis zum höchſten Grad des 
gänzlichen Verderbens. Dieſer nahmenloſe Jam— 
mer dauerte vom November 1505 bis zu Ende Au⸗ 
guſt des felgenden Jahres ). 


Ein zweytes Heer der Bayern hatte H. Albrecht 
vor die Stadt Schärding geführet, welche ſchon 
ſeit einigen Jahren den Herzogen von Oeſterreich 
um eine bedeutende Summe verpfändet war **). 
Die Belagerung begann, war aber eben ſo vergeb— 
lich wie jene von Mühldorf, und verurſachte den 
Bayern einen großen Menſchenverluſt. Die Bür— 
ger von Schärding haben der Oeſterreichiſchen Be— 
ſatzung einen N Beyſtand geleiftet, wor- 
über ihnen der H. Rudolph ein ſehr ehrenvolles 


) Chron. Salisburg. apud Pez, T. I. p. 415 et leg. 
Tune major pars ruſticorum utriusque partis diu noc- 
tuque incendentes et rapientes, quali omnibus omnia 
aufferebant. 


% Defterreih unter H. Albrecht dem Lahmen, Beplagen 
Nro. XV. und XVI. 
14 
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Zeugniß ausgeftellet hat“). Zum wohlverdienten 
Lohn erhielten ſie alle Freyheiten, welche die Städte 
des Landes ob der Enns zu Waſſer und zu Lan- 
de genoßen. Demjenigen, der es wagen würde, 
die Bürger von Schärding in der Ausübung dieſer 
Freyheiten zu hindern, wurde eine Strafe von 
hundert Pfund Goldes angedroht, von welchen 
fünfzig dem Herzog, dreißig der St. Stephans— 
kirche in Wien, und zwanzig den Beſchädigten zu— 
fallen ſollten. BAR 

Sollte Mühldorf von der Belagerung, und 
die Stadt Salzburg von dem Anlauf der Feinde, 
die ſie umſchwärmten, befreyet und vollkommen ge— 
ſichert werden, fo war ein zahlreicheres Heer ums 
entbehrlich, denn die Salzburger und die wenigen 
Oeſterreichiſchen Hülfstruppen, die an ihrer Seite 
fochten, waren der Bayeriſchen, ihnen gegenüber 
ſtehenden Kriegsmacht keineswegs gewachſen. Früh— 


*) Oefele, Rerum Boic. Scriptor T. II. p. 189. In der 
Urkunde, welche H. Rudolph den Bürgern von Schaͤr— 
ding am 24. September 1364 verliehen hat, heißt es: 
„In den Zeiten deſſelben Kriegs haben die vorgenan— 
ten unſer Veinde und ir Helfer ze manigen male gar 
ſtarcklich und machticklich ze Roſſen und ze Fueſſen ge— 
wappent mit manigerlay geffoffen und andern werli— 
chen Gezewge geſuchet fuͤr unſern Marckt ze Scherdin— 
gen an ſolichen Stein, da derſelb unſer Marckt nicht 
anders geveftent was, dann mit ainem flechten unwer— 
lichen Zayne, den unſer lieb getrewe, die Purger ge— 
maincklich daſelbs ze Scherdingen, dahin wir inn 
Statrecht gebn haben, mit Hilff unſer Ritter und Knecht 
ſo manlich, ſo getrewlich und ſo erberlich gerett und be- 
habt habent, das wir pillich und gern dieſelbe ir man— 
lich Getat und Trewe verſchriben, u. ſ. w.“ 
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zeitig genug hatten ſich der bedrängte Erzbiſchof 
Ortholph und die geängſtigten Bürger von Mühl⸗ 
dorf an den H. Rudolph mit der Bitte gewendet: 
Er möchte ſich aufmachen, ihnen mit einem bedeu— 
tenden Heere zu Hülfe eilen, und ſie von dem na— 
hen Untergange erretten; aus Liebe und Ergeben 
heit zu ihm haben ſie ſich dem anprallenden Feinde 
entgegengeſtellet, und ſeinem Vordringen gegen 
Oeſterreich Einhalt gethan: ſie leiden für Oeſter— 
reich, das ſo treue Bundesgenoſſen nicht hülflos 
verlaſſen dürfe; nach überwältigter Vormauer wer— 
de der Feind den Kriegsſchauplatz in Deſterreich 
aufſchlagen. Der H. Rudolph vernahm den Jam— 
merruf ſeiner treuen Verbündeten, fing an, ſich zu 
einem Feldzug zu rüſten, und beſtimmte ſeinen 
Truppen die Stadt Enns zum Sammelplatz. Will 
man der geſchichtlichen Treue keinen Abbruch thun, 
ſo ſieht man ſich genöthiget, Rudolphen den Vor— 
wurf einer Saumſeligkeit zu machen, durch die das 
Land Salzburg in ein ſehr großes Elend und in die 
Gefahr gerieth, gänzlich überwältiget zu werden. 
Den ganzen Winter hindurch hatten die Waffen 
zwiſchen Bayern und Salzburg niemahls geruht, 
und im Frühling brach der Krieg mit erneuerter 
furchtbarer Gewalt los: und Rudolph ſaß ruhig in 
Wien, ſchien ſich darum nur wenig zu bekümmern, 
und überließ die braven Salzburger ihrem harten 
Schickſal. Mag es noch ſo viele, uns ganz unbe— 
kannte Hinderniſſe gegeben haben, ſo wird es doch 
ſchwerlich jemanden geben, dem es glaublich ſchei— 
nen könnte, daß es unmöglich geweſen ſey, inner— 
halb ſechs Monathe einen neuen Heerhaufen aus 
Kärnthen, Steyrmark und Oeſterreich zu ſammeln, 
und den Salzburgern zu Hülfe zu ſchicken. 
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Nach langem Zaudern kam endlich Rudolph 
nach Enus; aber die Anſtalten waren fo ſchlecht ge— 
troffen, daß der Landesfürſt und Feldherr eine län— 
gere Zeit hindurch abwarten mußte, bis ſich ſeine 
Soldaten in gehöriger Anzahl dort geſammelt ha— 
ben“). Bis zu ihrem Aufbruch litten die Stadt 
Enns, das Kloſter St. Florian und die Umgebun— 
gen große Drangſale, denn die Truppen des Her— 
zogs betrugen ſich in ihrem eigenen Lande, der Sitte 
des rohen Mittelalters gemäß, auf eine Weiſe, 
die dem Benehmen raubſüchtiger Feinde nicht un— 
gleich war. Erſt im Monath Auguſt ward unſere 
Gegend von dieſer ſchweren Laſt und Plage befreyet. 
Rudolph brach mit feiner Armee auf, richtete aber 
ſeinen Zug nicht gegen Salzburg, ſondern ging ge— 
rade zu auf Ried los, wo ſich das Schloß nach 
einer kurzen Gegenwehre ergab **): Rudolph ließ es 
gänzlich verwüſten **). Mit dieſer Heldenthat war 
auch der ganze Feldzug beſchloſſen. 


„) In einer Urkunde, von der weiter unten die Rede ſeyn 
wird, ſagt Rudolph: „Do wir chomen in di Stat ze 
Enns, do wir vns lang zeit aufhielten vnd warten mu— 
ſten der ſamnung des geſindes von vnſern Landen, das 
von di laͤut ob der Enns grozleich wurden beſwert.“ 


) Chron. Salisburg. I. c. p. 416. Perſeveravit gwerra 
illa (im Salzburgiſchen) a feſto Martini uſque ad fefinm 
Bartholomaei. Tun primo afcendit Dux Auſtriae 
obſidens Ried, quod per placita fibi tradebatur. 


% Oefele, 1. c. p. 189. In der Urfunde für Schärding 
ſagt Rudolph mit einer auffallenden Selbſtzufriedenheit: 
„Als wir das gantze vergangen Jar ainen ſtarchen mech— 
tigen Lanntkrieg gefuͤrt und gehabt haben mit den Her— 
tzogen von Bayrn unſern Veinden, die mit aller Macht 
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Die Bayeriſchen Herzoge hatten von Ru— 
dolphs Unternehmen kaum Nachricht erhalten, ſo 
hoben ſie ohne Verzug die Belagerung von Mühl— 
dorf auf ‚ entließen die Bürger zur Vertheidigung 
ihrer eigenen Städte nach Hauſe, eilten mit dem 
übrigen Heere der Stadt Braunau zu und wünſch⸗ 
ten, dem H. Rudolph bey Ried ein Treffen lies , 
fern zu können. Dieſes vermied er aber ſorgfältig, 
und trat noch früher den Rückmarſch nach Oeſter— 
reich an, bevor ihn feine Gegner einhohlen und nö— 
thigen konnten, ihnen Stand zu halten und ſich 
mit hi zu ſchlagen. Mühldorf war entſetzet und 
das Land Salzburg von den Feinden verlaſſen: 
weiter erſtreckten ſich Rudolphs Wünſche nicht. Ob 
die Bayern nicht umkehren, und neuerdings wieder 
Mühldorf und die Stadt Salzburg zängſtigen wür— 


ir ſelbs und ander ir Frewnde, Helfer und diener uns 
ze ſchaden beſeſſn hatten und gewynnen wolltn die Stat 
Muͤldorf, die wir mit unſer ſelbs Leibe und unſer ains 
Macht gerettet und beſchuttet habn mit dem Zug, als 
wir zugen und auslaiten in das Land ze Bayrn fuͤr die 
Veſte Riede, die wir mit ſambt dem Marckte und ſwas 
darzu gehoͤrt, mit Gewalte gewunnen und gentzlich ge— 
wieſtet haben.“ — Die in unſeren Tagen uͤber die Ge— 
buͤhr angeprieſene Urkunde Rudolphs, die er wegen der 
Zuͤnfte und Fleiſcher in Wien erlaſſen hat, fuͤhrt das 
Datum: „Vor Ried ze Veld unterm unſerm hör (Heer) 
nach Kriſti gepurd 1364 .. an Sand Auguſtins tag 
(am 28. Auguſt). Senkenberg, Selecta juris, T. IV. 
P. 474. Merkwuͤrdig iſt die lange Reihe von Zeugen, 
die in der Urkunde aufgefuͤhret werden, und die ſich alle 
im Lager vor Ried befanden. Darunter waren: Die 
Herzoge Wenzel von Sachſen, Balthaſar von Braun— 
ſchweig, die Grafen von Schaumberg, Magdeburg, 
Cilly; Graf Iwan von Pernſtein, u. ſ. w. ö 
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den, ſchien er ruhig in Oeſterreich abwarten zu wol— 
len. Fürwahr! eine ſonderbare Art Krieg zu füh— 
ren. Große Feldherrntalente hat Rudolph weder 
in dieſem, noch auch im früheren Kriege gegen den 
Patriarchen von Aquileja bewieſen. Man verlache 
aber ja nicht zu voreilig die geringe Kriegskunſt Ru— 
dolphs, und erhebe auf ſeine Koſten die höheren 
Talente und den Heldenmuth der Herzoge von 
Bayern. Als ihnen ihr Gegner entwiſcht war, 
verfolgten ſie den Fliehenden nicht, ſchlugen ſie den 
Kriegsſchauplatz nicht in ſeinem Lande Oeſterreich 
auf, kehrten ſie nicht nach Salzburg zurück, ſon— 
dern gingen ruhig nach Hauſe, als wenn der ganze 
Streit wegen Tyrol nun ſchon glücklich geendet 
wäre. Stand es ihnen doch frey, ein anderes 
Mahl wieder eine Armee zu ſammeln, und einen 
Gang nach Salzburg oder nach Oeſterreich, oder 
nach Tyrol zu wagen, 


Bey einer ſo elenden, ſo ganz verkehrten Art 
Kriege zu führen, wären große Strecken, und zu— 
letzt ganze Provinzen in Einöden verwandelt wor— 
den, und der Zwiſt der Fürſten wäre doch noch im— 
mer unentſchieden geblieben. Um ein ſo großes Unheil 
abzuwenden, traten zwey Friedensvermittler auf: 
der Papſt und K. Ludwig von Ungarn. Erſterer 
forderte den Kaiſer, den König von Ungarn und meh— 
rere Fürſten und Biſchöfe auf, keine Mühe zu ſpa— 
ren, um dem verderblichen Kriege ein Ende zu ma— 
chen. Den Herzogen Stephan von Bayern und 
Rudolph von Oeſterreich, ſo wie auch dem Erzbi— 
ſchof Ortholph von Salzburg wurde die Ungnade 
und Strafe des heiligen Vaters angekündiget, wenn 
ſie ſich weigern würden, friedlichen Vorſtellungen 
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ein geneigtes Gehör zu verleihen !). Dem K. Lud⸗ 
wig gelang es endlich einen Wiffenſtillſtand zu ver— 
mitteln, der am zwölften September 1564 von den 
Bayeriſchen Herzogen zu Paſſau unterzeichnet wurde 
und Folgendes enthielt **): Bis künftigen Georgi— 
tag ruhen die Waffen. Während dieſer Zeit kann 
der König von Ungarn einen Friedenscongreß ver— 
anſtalten, zu welchem die Herzoge von Bayern 
nach ihrem Belieben erſcheinen werden. Der Frie- 
de mag dann zu Stande kommen oder nicht, ſo 
bleibt es den Oeſterreichern dennoch unbenommen, 
bis zum Ablauf der Stillſtandszeit nach Bayern 
mit ihren Waaren Handel zu treiben, und die Gü⸗ 
ter und Beſitzungen, die ſie in Bayern haben, un— 
geſtört zu benützen; letzteres wird ihnen auch dann 
vergönnet, wenn ihre Beſitzungen während des nun 
ruhenden Krieges von den Bayeriſchen Herzogen 
oder von Anderen wirklich in Beſchlag ſind genom— 
men worden. Der Waffenſtillſtand muß von bey— 
den Theilen ganz unverletzt gehalten werden. Die 
Kriegsgefangenen erhalten indeſſen ihre Freyheit, 
jedoch mit der Bedingniß, daß ſie ſich zur beſtimm— 
ten Zeit wieder ſtellen. Zu größerer Sicherheit, 
der genauen Erfüllung dieſer Stillſtandsartikel wird 
der König von Ungarn fein Siegel an die gegen— 
wärtige Urkunde hängen. — Die Herzoge von 
Oeſterreich haben eine gleichlautende Gegenurkunde 
ausgeſtellet. Der Artikel, daß die beyderſeitigen 
Unterthanen ihre Güter, die im Lande des Feindes 
lagen, frey und ungehindert ſollten benützen kön— 


5) Raynald, p. 435, n. 12. 


*) Steyerer, p. 394. 
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nen, brachte nicht ſoviel den Oeſterreichern als den 
Bayern, vorzüglich aber ihren Klöſtern einen un— 
gemeinen Vortheil, denn dieſe hatten viele, und 
darunter auch ſehr bedeutende Beſitzungen in De- 
ſterreich, deren Einkünfte H. Rudolph während 
des Krieges ſich zugeeignet hat. | 


Die Stadt Enns war der Sammelplatz des 
Heeres, welches Rudolph gegen den Markt Ried 
vorgeführet hat; ſie hat dadurch, wie dieſes auch 
heutiges Tages in ähnlichen Fällen noch immer zu 
geſchehen pflegt, einen großen Schaden gelitten, 
den die Rohheit und Raubſucht der damahligen 
Soldaten auf einen hohen Grad gefteigert haben. 
Schon am dritten Tage nach dem Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes erinnerte ſich Rudolph der gro— 
ßen Leiden der Bürger von Enns, von welchen 
er Augenzeuge geweſen, und erließ ihnen zu eini— 
gem Schadenerſatz auf ein Jahr die Burgſteuer, 
die ſie ihm wie alle übrige landesfürſtliche Städte 
zu entrichten ſchuldig waren ). ; 


In der rohen, wilden Zeit des Mittelalters, 
in welcher Recht und Geſetze nur wenig galten, 
und Gewalt und Schwert allgemein herrſchten, 
ſtand den Wehrloſen immer ein höchſt trauriges 
Loos bevor, wenn in ihrer Nähe ein Krieg aus— 
brach, oder ſich auch ein Heerhaufen einheimiſcher 
Soldaten verſammelte. Hielt es ein großer Theil 
des Adels nicht für ſchändlich, aus dem Stegereif 
zu leben, reiſenden Kaufleuten aufzulauern, ſie nie— 
derzuwerfen und ihrer Waaren zu berauben; oder 


®) Beylage Nro. XXII. 


un 2 2172 uw 


einem benachbarten Ritter in ſeinen Dörfern geute 
und Vieh fortzuſchleppen und die ausgeplünderten 
Häuſer zu verbrennen: was ließ ſich erſt vom ge— 
meinen Volk erwarten, das ſeinen Grund- und 
Lehenherrn in den Krieg begleiten mußte? Daß 
ſich die eigenen Truppen ſelbſt in ihrem Vaterlande 
nicht viel beſſer als Feinde betrugen, erzählen uns 
gleichzeitige Geſchichtſchreiber leider nur gar zu 
oft. Durch auswärtige Hülfstruppen, die aus 
noch weniger cultivirten, Gegenden kamen, wurde 
das Uibel noch um vieles vermehret. Unter dem 
Heere Rudolphs, das nach Bayern zog, befanden 
ſich auch ee und Ungarn ), denen Beute 
immer mehr galt als die Ehre des Sieges. Als 
ſich dieſes Gemiſch von Truppen in und bey Enns 
ſammelte, 9 ging es allenthalben ſehr arg zu; das 
Kloſter St. Florian „ nur eine Stunde davon ent— 
fernt, gerieth in eine ſehr mißliche Lage. War 
der H. Rudolph nicht im Stande, in ſeinem 
Hauptquartier Enns die Bürger vor Gewaltha— 
ten und Schaden zu bewahren: womit ſollte ſich 


) Chron. Salisburg. I. c. p. 416. Rudolfus Dux Au- 
firiae, Dux Saxoniae et Dux de Praunfweig, et alii 
Ungarii ſeu Bohemi, et omnes adjutores eorum ter- 
ga vertebant (apud Ried) et tendebant verſus Au- 
firiam. Die Ungarn und Boͤhmen find wahrſcheinlich 
bloß Freywillige geweſen, die Rudolphen in den Krieg 
begleiteten, denn nirgends geſchieht Meldung davon, 
daß! der Kaiſer oder der K. Ludwig das Oeſterreichiſche 
Kriegsheer mit Huͤlfstruppen verſtaͤrkt haben. Carl 
war Rudolphen ungeachtet des mit ihm abgeſchloſſenen 
Friedens immer noch abhold, und Ludwig haͤtte nicht 
als Vermittler auftreten koͤnnen, wenn er am Kriege 
einen thaͤtigen Antheil genommen haͤtte. 
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der Propſt Weygand in St. Florian gegen den 
Muthwillen und Ungeſtüm der Soldaten ſchützen ? 
Der Graf und Ritter, ſelbſt Soldaten, verthei— 
digten ſich auf ihren Burgen, und ſchloßen vor 
ungebethenen Gäſten die Thore zu; aber das Klo— 
ſter war keine Feſtung, und der Vorſteher deſſelben 
kein Kriegsmann, der ſich gegen den Andrang ver— 
theidigen konnte; zu dem forderte man von Klöſtern 
immer ergiebigere, ja ganz ungemeſſene Kriegs— 
opfer und eine ſogenannte heißere Vaterlandsliebe 
als von den übrigen Güterbeſitzern; und fo mußte 
Propſt Weygand ſchweigend dulden und geſchehen 
laͤſſen, was da immer kommen mochte. Die Folge 
davon war auch jetzt wieder eben dieſelbe, die das 
Kloſter ſchon ſo oft in den früheren Kriegen erfah— 
ren hat: Gefahren jeder Art und eine große Er— 
armung. 


Dieſen Nothſtand klagte Weygand dem H. Ru— 
dolph, und ſtellte ihm die traurige Lage des Klo— 
ſters vor, in die es vorzüglich dadurch verſetzt wür— 
de, daß es keinen ſicheren Zufluchtsort habe, wo— 
hin es zur Zeit eines Krieges Dinge von höherm 
Werth: Kelche, Bücher und auch Lebensmittel 
bringen könnte, und wo auch die Geiſtlichen einen 
ſicheren Aufenthalt fänden. Dieſer Mangel wür— 
de ihnen um ſo fühlbarer, wenn ſie ihre Blicke 
auf die nahe Feſtung Enns richten, die ihnen und 
ihren Habſeligkeiten volle Sicherheit gewähren 
würde, wenn ſie von dem, was einſtens zum 

loſter gehörte, auch jetzt noch Gebrauch machen 
dürften; denn Urkunden, die ſie wirklich noch be— 
ſitzen, bewieſen es klar, daß Enns in älteren Zei— 
ten ein Eigenthum des Kloſters geweſen ſey. Nicht 
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um die Zurückgabe dieſer Stadt, die nun dem 
Landesfürſten gehöre, ſondern nur um einen taug— 


lichen Zufluchtsort bäthen fie; und ein folder lae 


ge nicht weit vom Kloſter entfernet. Das feſte 
Schloß Spielberg oberhalb Mauthauſen vereinige 
in ſich alle dieſe erwünſchten Eigenſchaften; da es 
auf einem Felſen in der Donau liege, ſo bewahre 
es ſehr leicht Menſchen und dahin geflüchtete Sa- 
chen vor einem plötzlichen Uiberfall, und könne ſich 
ſogar gegen feindliche Angriffe vertheidigen. 


Dem Propſt Weygand ſind ſchon früher von 
ſeinem ihm wohlgewogenen Landesfürſten mancher— 
ley Gnaden zu Theile geworden ), und es wurde 
ihm auch dieſe ſeine letzte Bitte wieder väterlich 
erfüllet. Das Kloſter St. Florian drückte, vor— 

züglich ſeit der letzten Truppenverſammlung in 
Enns manche Noth, und es litt Mangel an ver— 
ſchiedenen Dingen. Zu einiger Erleichterung ent— 
hob es Rudolph auf zwey Jahre der koſtſpieligen 
Laſt, den herzoglichen Räthen und Beamten, die 
ſich auf Geſchäftsreiſen befanden, ſo wie auch den 
Befehlshabern ſeiner Truppen, den durchreiſenden 
Pilgern und noch vielen Anderen Wohnung und 
Koſt zu verſchaffen; oder was das Nämliche iſt: 
er ſprach das Kloſter auf zwey Jahre von der Pflicht 
der Gaſtung los ). Zu dieſer Wohlthat kam 
noch die zweyte hinzu: Rudolph räumte dem Klo: 
ſter den Beſitz des Schloßes Spielberg auf ewige 
Zeiten ein. Doch Spielberg war von den Herzo— 

s 


) Beylage Nro. XXIII. 
„%) Beylage Nro. XXIV. 
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gen dem Erhard von Spielberg um ſechshundert 
Pfund Wiener-Pfennige verpfändet, und dem 
dortigen Burggrafen waren jährliche fünfzig Pfund 
angewieſen, die er von der Mauth zu Stein 
als ſeine Löhnung zu erheben hatte. Die Bezah— 
lung der Pfandſumme übernahm der Propſt Wey— 
gand, und that auf die jährlichen fünfzig Pfund 
zum Unterhalt eines Burggrafen, wie auch auf 
eine Summe Geldes Verzicht, die er dem Herzog 
zur Zeit eines großen Mangels — vielleicht in 
Enns vor dem Aufbruch des Heeres nach Ried — 
geliehen hatte. Zugleich lieferte er dem Herzog 
alle Urkunden aus, auf welche das Kloſter St. Flo— 
rian Anſprüche irgend eines Eigenthums auf die 
Stadt Enns gründen konnte ), und weite 
ſich zugleich, daß ſein Burggraf, dem er das feſte 
Schloß Spielberg anvertrauen werde, dem Landes— 


) Es kann kein Zweifel ſeyn, daß ſich unter dieſen Ur- 
kunden auch diejenige befunden habe, welche K. Lud— 
wig das Kind dem Biſchof Richar von Paſſau im Jah— 
re 900 oder goı verliehen hat, in welcher es heißt: 
Merore confectus epiſcopii ſui dampnum lamentando 
interpellauit, eo quod ſeuiente proh dolor pagano- 
rum inpugnacione quedam pars dyocelis ſlue, ubt 
fancti floriani martiris monaſterium conſtructum elle 
cognoleitur, ex inprouilo deuaſtata eſt, deprecans ut 
ciuitatem illam, quam fideles noſtri regni pro tuicione 
patrie unanimiter contra eorundem chriftiani nominis 
perfecutorum infidias nouiter in ripa anefi fluuii par- 
tim in proprio jam dicti martiris, partimque in 
terra prefecture terminalis ſtatuentes conſtruxerunt, 
ad fupraleriptum lfacrofanctum locum, in quo eius- 
dem beatillimi martiris corpus uenerabiliter huma- 
tum elt, traderemus. Weitlaͤufiger wurde davon ges 
handelt im dritten Theile meiner Beytraͤge zur Geſchichte 
des Landes Oeſterreich ob der Enns. 
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hauptmann ob der Enns ſchwören müſſe, den Be⸗ 
fehlen des Herzogs und ſeiner Nachkommen Ge— 
horſam zu leiſten, und den herzoglichen Truppen. 
die Feſtung auf Verlangen zu öffnen. Den näm⸗ 
lichen Eid werde auch ein jeder Propſt noch früher, 
als ihm die Propſtey übergeben wird, ſchwören, 
und zu einem Zeichen ſeiner Unterwürfigkeit in 
Rückſicht der Feſtung Spielberg dem älteſten Her— 
zog jährlich am Georgitag einen goldenen Ning 
darbringen, deſſen Werth fünf Gulden betragen 
ſoll. Alles, was vom Kloſter nach Spielberg, 
oder von dort in das Kloſter zurückgebracht wird, 
unterliege keiner Mauth ). Groß konnte der 
Nutzen nicht ſeyn, den das Kloſter durch dieſes 
neue Eigenthum erworben hat, denn von dem Er— 
trage des Schloßes Spielberg konnte nicht einmahl 
der Burggraf erhalten werden; dazu kam noch, 
daß der Propſt Weygand die Pfandfumme dem 
Erhard von Spielberg erlegen, den Burggrafen 
künftig ſelbſt erhalten, und Rudolphen eine Geld— 
ſchuld nachlaſſen mußte **). Aber dem Kloſter 


) Beylage Nro. XXV. 


) In der Urkunde, welche Rudolph dem Kloſter St. Flo⸗ 
rian bey der Uibergabe des Schloßes Spielberg verlie— 
hen hat, geſteht er ſelbſt: Wir haben ouch bedacht, daz 
wir, vnser Bruder .. dhainen ſchaden davon nicht 
haben ... Vnd dicz haben wir getan .. durch des 
geltes willen des fi uns ledig gelazzen habent, u. ſ. w. 
Rudolph war alſo mit dem Kauf vollkommen zufrieden, 

und blieb dennoch immer oberſter Herr der Feſtung, 
die ihm von nun an keine Koſten verurſachte. Das 
Kloſter blieb nur wenige Jahre in dem auf ewige Zei— 
ten ihm zugeſicherten Beſitz des Schloßes; wann und 
wie es von demſelben verdraͤnget worden, laͤßt ſich 
aus Mangel der Urkunden nicht beſtimmt angeben. 
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war es nicht um ein Schloß, das reichliche Zin— 
ſen abwarf, ſondern um einen nahen Zufluchtsort 
zu thun, der den Geiſtlichen und den beſſern Hab— 
ſeligkeiten, worunter die Bücher ausdrücklich ge— 
zählet wurden, zur Zeit eines Krieges oder einer 
Fehde im Lande eine genügende Sicherheit ver— 
ſchaffen konnte. Es waren ja noch nicht neunzig 
Jahre verfloſſen, daß St. Florian der Raubluſt 
der Schwäbiſchen Truppen K. Rudolphs und ihrer 
Verheerungswuth ſo ſehr unterlag, daß die Klo— 
ſtergeiſtlichen ſich genöthiget ſahen, die rauchenden 
Trümmer ihrer Wohnungen zu verlaſſen, und an— 
derswo Nahrung und Kleidung nebſt einem Ob— 
dach zu ſuchen. Neue Drangſale brachten unſe— 
ter Gegend wiederhohlte Heerzüge nach Bayern, 
während Friedrich der Schöne und Albrecht der 
Lahme regierten. Auch der letzte kurze Krieg ſchlug 
wieder neue tiefe Wunden; man durfte ſich glück- 
lich ſchätzen, bey der möglichen Wiederkehr ſolcher 
Uibel doch ſein Leben, für einige Zeit auch die 
nöthigen Nahrungsmittel und die koſtbareren Hab— 
ſeligkeiten des Hauſes geſichert zu wiſſen. 


Durch die Verſöhnung H. Rudolphs mit dem 
Kaiſer, und durch den Abſchluß eines Waffen— 
ſtillſtandes mit Bayern war für die Ruhe Oeſter— 
reichs von außen her hinlänglich geſorget. Die— 
ſen günſtigen Zeitpunkt benützte Rudolph zu beſ— 
ſerer Befeſtigung der inneren Ruhe und des dar— 
aus entſpringenden Wohlſtandes ſeiner Untertha— 
nen. Um dieſes ſchöne Ziel deſto gewiſſer zu er— 
reichen, ſchien ihm das Erſte und Wichtigſte zu 
ſeyn, dem Beyfpiele feines weiſen Vaters Albrecht 
nachzufolgen, deſſelben Hausgeſetz, das er für 
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ſeine Söhne und Enkel in Gegenwart der Land— 
ſtände ſeiner Provinzen aufgeſtellet hat, zu erneu— 
ern, und es mit einigen Zuſätzen zu erweitern, 
damit es für alle vorkommende Fälle paſſend be— 
funden würde. Am achtzehnten November unter— 
zeichneten und beſchworen die drey herzoglichen Brü— 
der: Rudolph, Albrecht und Leopold folgende Ar— 
tikel, die für ſie ſelbſt und für alle ihre Nachfol— 
ger in der Regierung eine verbindende Kraft ha— 
ben ſollten ): 


Sie erneuern das Hausgeſetz ihres Vaters 
Albrecht und verpflichten ſich, daſſelbe in allen 
Punkten genau zu vollziehen. Alle Beſitzungen 
der Herzoge von Oeſterreich, die ſie jetzt haben 
oder künftig noch erwerben, machen zuſammen ein 
Ganzes aus, das nie getrennt werden darf. Die— 
ſer Grundſatz gilt auch von Gold, Silber, Edel— 
ſteinen und überhaupt von allen Gütern, welche 
die Herzoge gemeinſchaftlich mit einander, oder 
einzeln für ſich allein erwerben: alles zuſammen 
ſoll ein Gemeingut des herzoglichen Regentenhau— 
ſes ausmachen. Der Aelteſte unter ihnen iſt der 
Regent und oberſte Herr, welcher in ſeinem und 
feiner Brüder Nahmen die höchſte Gewalt ausübt. 
Wird ein jüngerer Bruder von den älteren Herzo— 
gen in eine Oeſterreichiſche Provinz abgeſandt, und 
ſchlägt er dort ſeine Wohnung auf: ſo muß er das 
gemeinſame Beſte ſeiner Brüder möglichſt beför— 
dern, und darf ſich keine größere Gewalt anmaßen, 
als die ihm von den älteren Brüdern verliehen 
wird; Bündniſſe ſchließen, einen Krieg erklären, 


) Steyerer, p. 401 — 407, 
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oder andere wichtige Geſchäfte von großer Bedeu— 
tung darf er nicht vornehmen ohne Wiſſen, Willen 
und Bekräftigung des älteſten Bruders. Dem 
Aelteſten, welcher die Laſt der Regierung allein 
trägt, gebührt ein reicherer Hofſtaat als den jün— 
geren, doch muß er auch dieſen ſoviel verſchaffen, 
daß ſie ihrem Range gemäß und mit einem fürſt— 
lichen Anſtand leben und öffentlich erſcheinen kön— 
nen. Erübriget einer der jüngern Brüder etwas 
von ſeinen Einkünften, das ſoll nach dem Rathe 
des Aelteſten zum allgemeinen Beſten der Brüder 
verwendet werden. Der Ungenügſamkeit oder der 
Verſchwendung eines Bruders thun die übrigen 
mit Beyziehung feines Rathes geziemend Einhalt. 
Lehen- oder andere Dienſtmänner darf kein Her— 
zog auf ſeinen Nahmen allein ins Gelübde nehmen. 
Ohne Wiſſen und Willen der übrigen Herzoge darf 
kein jüngerer Bruder jemanden in ſeinen Rath auf— 
nehmen; dieſes Vorrecht ſteht nur dem Aelteſten zu; 
aber auch dieſer muß ſeine Räthe im Nahmen aller 
Herzoge ernennen. Da die herzoglichen Brüder ein— 
ander nur Gutes zutrauen ſollen, ſo werden ſie kei— 
ner böſen Einflüſterung, die unter ihnen Zwietracht 
erregen könnte, Glauben beymeſſen, ſondern alles, 
was ſie Schlimmes von den Brüdern vernehmen 
mögen, denſelben offenherzig mittheilen, den Eh— 
renſchänder nennen nnd ihn perſönlich zu Rede ſtel— 
len, damit er ſeine wohlverdiente Strafe bekomme, 
und Andere von ähnlichen Verbrechen abgeſchreckt 
werden. Würde aber einer der Herzoge wirklich 
als ein feindſeliger Bruder befunden, der muß ſich 
von ſeinen Brüdern und von ihren Räthen eines 
Beſſeren belehren laſſen und Genugthuung leiſten. 
Die Lehen von dem Roömiſchen Reiche, von Fürſten 
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oder Prälaten empfängt immer der altefte Herzog 
zum Nutzen des ganzen herzoglichen Hauſes; die 
Brüder ſchützen dieſelben und auch alle übrigen 
Oeſterreichiſchen Vorrechte mit geſammter Macht. 
Der älteſte Herzog behält das Archiv und die 
Schatzkammer in ſeiner Verwahrung; ihm iſt es 
jedoch nicht erlaubt, irgend ein Gut oder eine Be— 
ſitzung ohne Wiſſen und Willen ſeiner Brüder zu 
veräußern, zu verkaufen, zu verpfänden, oder 
als Lehen zu vergeben. Der Titulatur des älteſten 
Herzogs bedienen ſich auch ſeine jüngeren Brüder. 
Ohne Einwilligung der Brüder darf ſich kein Her— 
zog vermählen. Fügt es ſich, daß Kriege oder 
andere Staatsbedürfniſſe eine allgemeine Landſteuer 
oder eine Beyhülfe von den geiſtlichen und weltli— 
chen Unterthanen unentbehrlich nothwendig machen, 
ſo ſoll der älteſte Herzog nach dem Nath ſeiner 
Brüder die Steuer ausſchreiben, und ſie zum ge— 
meinen Beſten verwenden. Würde der Altefte Her: 
zog durch eine Krankheit oder durch eine Sinnes⸗ 
verwirrung zum Regieren untaug lich, ſo geht die 
oberſte Gewalt deſſelben auf den nächſten älteren 
Bruder über, der fie fo lange behält, als der unglück— 
liche Zuſtand des älteſten dauert. Die Beamten 
Re der älteſte Herzog nach dem Rath und 

illen ſeiner Brüder; auch beſtätiget er den Pro— 
vinzen, Städten, Märkten, den geiſtlichen und 
weltlichen Herren die alten Privilegien, Rechte und 
Gewohnheiten. Sollte ſich das Unglück ereignen, 
daß bey einem Zwieſpalt im Negentenhaufe ſelbſt, 
ein Herzog die Freunde und Diener ſeiner Gemah— 
lin, oder was immer für Ausländer zum Schaden 
der übrigen Herzoge ins Land herein beriefe: ſo 
ſollen letztere und alle Landherren, Ritter und 

15 
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Knechte mit vereinigter Macht ſich entgegen ſtellen, 
einem ſo großen Unheile Schranken ſetzen, und 
daſſelbe gänzlich beſeitigen. Der Herzog, welcher 
dem Lande einen feindlichen Uiberfall zuzieht, ver— 
liert allen Anſpruch auf die Rechte, die ihm ſonſt 
ſeine Brüder, die e und Städte zu er— 
weiſen ſchuldig ſind. Die drey genannten herzog— 
lichen Brüder behalten ſich das Recht vor, dieſe 
Hausordnung abzuändern, zu verbeſſern, dunkle 
Stellen zu erläutern, einige Punkte hinweg zu 
nehmen oder neue hinzuzuſetzen, wenn dieſes Zeit 
und Umſtände nöthig machen ſollten; doch darf 
dieſes nie einſeitig, ſondern nur mit Zuſtimmung 
aller Brüder geſchehen. Auch ſind alle drey Her— 
zoge übereingekommen, und die jüngeren haben aus 
Liebe und Ergebenheit zu dem älteren Bruder Ru— 
dolph ihre Einwilligung dazu gegeben, daß die 
Kirche zu St. Stephan in Wien, deren Bau letz— 
terer ſchon angefangen hat, vollendet, und mit 
den nöthigen Einkünften verſehen werde; die An— 
ordnung und Ausführung dieſes Werkes bleibt der 
Einſicht Rudolphs überlaſſen. Zum Schluß die— 
ſes neuen Hausgeſetzes verpflichteten ſich die Her— 
zoge, gütig und gerecht zu regieren, ohne Anſehen 
der Perſon einem jedem Unterthan das ihm ge— 
bührende Recht zu ſprechen, die Privilegien aller 
Stände zu achten und zu ſchützen, und Alle vor 
Gewalt und Unrecht zu bewahren ). 


) Von dieſer Hausordnung find zwey Originale vorhan— 
den, deren eines am Ende einen Zuſatz hat, in wel— 
chem allen geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten, Grafen, 
Rittern, u. ſ. w., die zu den Oeſterreichiſchen Pro— 
vinzen gehoͤren, ernſtlich gebothen wird, dieſem Haus— 
geſetze Folge zu leiſten. 


“or DIT wer 


Die Grundfage in Rückſicht eines Familien— 
hauptes, der Untheilbarkeit des Oeſterreichiſchen 
Staates, und noch mehrerer Artikel dieſer merk 
würdigen Ordnung für das Regentenhaus zeichnen 
ſich in der damahligen Zeit ſehr vortheilhaft aus; 
nur darf man ſie nicht als eine Erfindung des Her— 
zoges Rudolph anpreiſen, denn das Meiſte und 
Vorzüglichſte davon hat ſchon K. Rudolph von 
Habsburg den neu erworbenen Oeſterreichiſchen Pro— 
vinzen als Grundgeſetz vorgeſchrieben, der K. Frie— 
drich der Schöne mit ſeinen Brüdern in einmüthi— 
ger Uibereinſtimmung getreulich befolget, und H. Als - 
brecht der Lahme durch fein bekanntes Hausgeſetz 
mit neuer Kraft begabet. So lange ſich die Her— 
zoge von Oeſterreich in dieſe heilſame Hausordnung 
fügten, waren ſie glückliche Fürſten glücklicher 
Länder; als ſie ſich über dieſelbe erhaben glaubten, 
und von Regierungsſucht verblendet alle Hausge— 
ſetze ungeſcheut verletzten, ſchlugen ſie ſich ſelbſt, 
und ihren Ländern tiefe, beynahe unheilbare Wun— 
den, die erſt nach Jahrhunderten zu bluten auf— 
hörten und ſehr langſam vernarbten: eine auffal— 
lende Strafe dafür, daß man es wagte, ſich un— 
beſonnen von den heilſamen Geſetzen weiſerer Vor— 
fahren zu entfernen. 


Die übrigen Anordnungen für das Wohl der 
Unterthanen, welche Rudolph in dieſem 1364 
Jahre getroffen hat, zeichnen ſich weder in Rück⸗ 
ſicht der Weisheit des Geſetzgebers, noch auch des 
großen Nutzens aus, den ſie dem Volke bringen 
ſollten. Als Belege davon ſollen uns die Geſetze 
dienen, welche Rudolph ſeiner lieben Stadt Wien 
verliehen hat, denn neue Geſetze für das ganze Her— 

„ 
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zogthum Oeſterreich und für alle Bewohner deſſel— 
ben ſucht man auch jetzt noch vergeblich. Zum 
Vortheil der Stadt Wien, aber auch zum Scha— 
den anderer Ortſchaften ſchränkte er den Waaren- 
zug auf gewiſſe Straßen ein“). Noch ſonderbarer 
erſcheinet das Verboth an die Bewohner der nahen 
Umgebungen Wiens, ihre Weinberge nicht in Pacht 
zu geben, damit der Preis derſelben nicht zu hoch 
ſteige “ ). 


Lobenswerther handelte Rudolph, als er ſei— 
nen Wienern verſprach, einen Mißbrauch ſeiner 
landesfürſtlichen Macht aufzugeben; aber rühmli— 
cher wäre es geweſen, ſo ein Verſprechen allen 
ſeinen Provinzen zu machen, und nicht die Wiener 
allein vor Verletzungen der heiligſten Rechte durch 
ein Privilegium zu ſichern. Im Mittelalter galt 
allenthalben Gewalt für Recht. Dieſem Grund— 
ſatze gemäß wurden die Schwächeren nicht nur von 
rohen Rittern, Baronen und Grafen, ſondern ſo— 
gar auch von ihren Landesfürſten gemißhandelt und 
ihrer bürgerlichen Freyheit nach Willkühr beraubt. 
Der letzte Wille der Erblaſſer wurde aus nichtigen 
Vorwänden umgeſtoſſen, und die geſetzlichen Teſta— 
mente verloren durch einen Machtſpruch des Lan— 
desfürſten ihre Kraft. Ward irgendwo eine be— 
trächtliche Verlaſſenſchaft ausgeſpähet, ſo nahm 
man ſeine Zuflucht zum Landesfürſten, deſſen 
Machtvollkommenheit Teſtamente umſtieß, und 
nach ſeinem Willen neue Miterben ernannte. Die 
Wiener waren ſo glücklich, ein Privilegium zu er— 


7 


„) Rauch, Scriptor. T. III. p. 94. Cf. p. 91. 
46) L. c. p. 96. 
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halten, in welchem ihnen Rudolph die Freyheit er- 
theilte, vor dem Stadtmagiſtrat oder andern ders 
läßlichen Zeugen gültige Teſtamente machen zu kön— 
nen. Zugleich verſicherte er ſie, daß er ſich durch 
keine Bitte mehr werde bewegen laſſen, dergleichen 
Anordnungen auf irgend eine Weiſe abzuändern). 


So arg dieſer Eingriff in die bürgerlichen 
Rechte und in das Eigenthum der Unterthanen ge— 
weſen iſt, ſo gab es dennoch einen weit ſchlimmeren 
Mißbrauch der oberſten Gewalt. Reiche Witwen 
und Jungfrauen wurden auch in Oeſterreich genö— 
thiget, einen armen Hofgünſtling zu heirathen; 
Männern und Jünglingen wurden auf höchſten Be— 
fehl Zofen zu Gemahlinnen aufgedrungen, und ſo 
Hofdienſte auf eine wohlfeile Weiſe belohnt und. 
Penſionen erſparet. Billige und gerechte Landes— 
fürſten ſahen das Abſcheuliche ſolcher Hofsbefehle 
ein, und verbothen dergleichen abgenöthigte Heira— 
then *); aber immer trat wieder neuerdings 
Willkühr an die Stelle des Rechtes, und ein 
Mißbrauch der Gewalt, nur einige Mahle ausge- 
übt, ward zu einer ſogenannten guten, alt. herge⸗ 
brachten ee e, zu einem Vorrechte erhoben, 
deſſen ſich der Landesfürſt eben fo ungeſcheut wie 


) L. c. p. 98. Wer aber daz yman an uns mit pet chem, 
von derſelben geſchefft wegen, daz wir, den nicht erhoͤ— 
ren wellen, Sunder, daz die geſchefft ewichlich belei— 
ben, als ſi geſchafft ſind. 


% Dieß that Leopold der Glorreiche im Jahre 1212. 
Oeſterreich unter den Koͤnigen Ottokar und Albrecht. 
Th. II. S. 256. „Des Landes herr ſol ſie nicht notten 
och piten zu dhainer heirat.“ 
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fein Adel bediente. Verſprach dann ein Regent 
einer Stadt, ſich ſo eines abſcheulichen Rechtes ge— 
gen ihre Bürger nicht länger mehr bedienen zu wol: 
len, ſo ward dieſes für eine hohe Gnade und für 
eine ganz vorzügliche Begünſtigung angeſehen, und 
als ſolche vom Verleiher ſelbſt laut angeprieſen ). 
Auch den H. Rudolph riß dieſer wilde Geiſt des 
Mittelalters mit ſich fort; auch Rudolph nahm ſich 
das Recht heraus, ſeine Unterthanen aus verſchie— 
denen Nebenabſichten zu zwingen, ſich mit gewiſſen, 
ihnen aufgenöthigten Perſonen zu verehelichen, und 
er wähnte, den Wienern eine ganz beſondere Gna— 
de zu erweiſen, als er ihnen verſprach, ſie künftig 
mit dergleichen Heirathsbefehlen zu verſchonen. Weil 
er aber ſelbſt vorausſah, wie ſchwer es ihm fallen 
würde, auf ein ſo wichtiges Vorrecht gänzlich Ver— 
zicht zu thun, ſo fügte er ganz treuherzig hinzu, daß 
es ſich fügen könnte, daß in Heirathsangelegenheiten 
anſtatt eines Befehles künftig eine Bitte an ſie ergin— 
ge. So erwünſcht ihm die Erfüllung einer ſolchen 
ſonderbaren Bitte ſeyn mußte, ſo verhieß er dennoch 


) Taſchenbuch für die vaterlaͤndiſche Geſchichte, vom 
Freyherrn von Hormayr. Wien, 1812. ©. 75. Der 
H. Friedrich der Streitbare wollte ſich gegen die viel— 
getreuen Buͤrger von Neuſtadt dankbar erzeigen, und 
ertheilte ihnen nebſt mehreren Privilegien im Jahre 1239 
auch folgendes: Adhuc in aliis eos volumus honorare, 
videlicet, quod filias et cognatas eorum non pro 
noſtra petitione aut coactione, ſed pro ſuae voluntatis 
arbitrio valeant libere deſponſare. Aehnliche Privile— 
gien verſchiedener Fuͤrſten findet man allenthalben, weil 
es uͤberall einen Heirathszwang gegeben hat. Mitter⸗ 
mayr, uͤber eheliche Guͤtergemeinſchaft; in der Zeit— 
ns für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft. Band II. 
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ſehr großmüthig, die Verſagung derfelben nicht un⸗ 
gnädig aufnehmen oder gar ahnden zu wollen “). 


Wenn ein hoch geprieſener, erleuchteter Fürſt, 
der ſeinem Zeitalter ſehr weit vorausgeeilt haben 
ſoll, in einer öffentlichen Urkunde eine ſolche Sprache 
führen konnte ohne zu erröthen, ohne von der Mit- 
und Nachwelt irgend einen Vorwurf zu befürchten: 
wie traurig und niederſchlagend muß uns das Bild 
der bürgerlichen Geſellſchaft im Mittelalter erſchei— 
nen! Wohl uns, daß die Zeiten eines ſo harten 
Druckes vorübergegangen ſind, und wer könnte 
wünſchen, daß die ſogenannte liebe alte Zeit wieder 
kommen möchte? Für die Dichter iſt das vielge— 
prieſene und bewunderte Mittelalter eine fruchtbare 
Quelle von wundervollen Sagen der Vorzeit und 
von ſeltſamen Abentheuern der Ritter; für den 
Bürger, und noch weit mehr für den Bauers— 
mann war es eine Zeit des Jammers und Schre— 
ckens, der tiefſten Erniedrigung und Knechtſchaft. 


*) Rauch, I. c. p. 93. Ouch haben wir in gelobt mit 
vnſern gnaden, daz wir weder ire Chinde, noch ir 
freunt, ez ſei man oder weib, Junchfraw, Knaben 
oder Witiben, nymmer mit dhainer Heyrat, vber irn 
willen, ichts noͤten wellen noch ſullen, Wan ſi die ſel— 
ber nach irm willen beſtatten ſullen. Geſchech aber, daz 
wir fi daromb in dhainen weg peten, und vns darinne 
verſagt wurde, daz wir denn das gnedichleich aufnemen 

ſullen, und in darvmb dhain vngnad nicht erczaigen. — 

RNudolphs Nachfolger hielten ſich an dieſes fein Verſpre— 
chen nicht, und zwangen wieder nach der alten beliebten 
Sitte Manns- und Weibsperſonen, ſich mit Hofleuten, 
die man ihnen aufdrang, zu verehelichen. Noch unter 
K. Maximilian dem Erſten wurde dieſer Unfug unter 
die landesfurſtlichen Vorrechte geſetzt. 
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Wir verlaſſen Nudolphs Geſebgebung, die 
uns kein erfreuliches Gemählde darbiethet, und 
wenden uns zu anderen Geſchäften, die eben da— 
mahls ſeine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nah— 
men. Von der alten Margaretha Maultaſch ſchwei— 
gen die gleichzeitigen Chroniken, ſeit ſie Tyrol ver— 
laffen und ihren Wohnſitz in Wien aufgeſchlagen 
hat; aber eine Urkunde, die ſie am fünfzehnten 


December 1304 zu Grätz den Herzogen von Oeſter⸗ 


reich ausgeſtellet hat, läßt uns einige Blicke in das 
Dunkel thun, das ihre Perſon und ihr Benehmen 
damahls umgab, welches aber das ſcharfe Auge 
des auf alles aufmerkſamen Rudolphs nicht täuſchen 

konnte. Margarethens Character haben wir aus 
früheren Geſchichten bereits kennen gelernet. Wie 
feyerlich ſie die Grafſchaft Tyrol an Oeſterreich ab— 
getreten habe, wurde im gegenwärtigen Buche er— 
zählet. Margarethens wandelbarer und leichter 
Sinn, der ſich nach Launen änderte und um die hei— 
ligſten Verträge nicht bekümmerte, war Rudolphen 
ſattſam bekannt, und er konnte feines neuen Län— 


dererwerbes fo lange nicht ſicher ſeyn, bis nicht die 


ſonderbare Frau die Regierung vollkommen überge— 
ben und ihr Erbland verlaſſen hatte. In Wien 
eilten die Herzoge, ihr alles zu erfüllen, was ihr 
für die Abtretung Tyrols zugeſagt ward, um nur 
die alte Frau zufrieden zu ſtellen, und zu keiner 
Klage, zu keiner Zwietracht Veranlaſſung zu ge— 
ben. Und doch trat Margareth wider alles Vermu— 
then mit neuen Anſprüchen auf Kärnthen und Tyrol 
auf, und wünſchte ſich zu dieſen beyden Provinzen 
auch noch den Beſitz des Herzogthumes Krain hinzu. 
Frauen, welche Margarethen gleichen, ſind leicht— 
gläubig, argwöhniſch, und lieben Klätſchereyen. 


\ 


/ 
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Auch vor diefen Untugenden hat ſich Margareth in 
Wien nicht bewahret. Es wandelte ſie wieder eine 
Luſt an, ſelbſt zu regieren. Da aber der Erfüllung 
dieſer Begierde in Wien unter den Augen der Her— 
zoge unüberſteigliche Hinderniſſe im Wege ſtanden, 

ſo war mit Recht zu befürchten, und Margareth 
mag auch wirklich durch mancherley Verſuche den ge— 
gründeten Argwohn erreget haben, daß ſie damit 
umgehe, ſich von Wien zu entfernen, den Bey— 
ſtand auswärtiger, gegen Oeſterreich feindſelig ge— 
ſinnter Fürſten zu ſuchen, ſich ihnen in die Arme 
zu werfen, und ſo die Urſache neuer Kriege zu wer— 
den. Alle dieſe Muthmaſſungen erhalten durch 
Margarathens eigene Urkunde beynahe volle Ge— 
wißheit, denn ſie gab den Herzogen von Oeſterreich 
das ehrenvolle Zeugniß, daß ſie alles getreulich er— 
füllet, was ſie ihr wegen der Abtretung Tyrols 
zugeſichert haben. Diejenigen, die ſich ihr als Bür⸗ 
gen der Herzoge verſchrieben hatten, wurden nun 
von ihr ſelbſt von aller ferneren Verpflichtung frey 
geſprochen. Doch behielt ſie ſich das Recht der 
Erbfolge auf Kärnthen und Tyrol bevor, wenn die 
Herzoge und ihre Geſchwiſter noch vor ihr ohne 
einen Erben dieſe Welt verlaſſen würden. Für die— 
fen Fall haben ihr die Herzoge aus befonderer , 
Freundſchaft und Ergebenheit ſogar auch das Her— 
zogthum Krain zugeſichert, woran ſie kein früherer 
Vertrag hindern ſoll, den fie in Betreff dieſer Län— 
der mit jemanden könnten abgeſchloſſen haben. Da— 
gegen verpflichtete ſich Margareth den Herzogen 
zu allen freundſchaftlichen Dienſten und verhieß, 
ihnen nur Gutes zuzutrauen. Würden ihr ſchlimme 
Nachrichten über die Herzoge mitgetheilet, ſo werde 
ſie ihre Oheime darüber vernehmen, und ſich ſo 
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von der Wahrheit oder von dem Ungrund ſolcher 
Gerüchte zu überzeugen ſuchen. Wichtige Geſchäfte 
werde ſie ohne den Rath und ohne Mitwiſſen der 
Herzoge nicht vornehmen. Könnte man ihr in der 
Zukunft beweiſen, daß ſie wider die Herzoge ſchäd— 
liche Anſchläge mache, ſich mit ihren Feinden ver— 
binden, oder aus ihren Ländern entfliehen wolle: 
ſo ſollen die Herzoge aller Verbindlichkeiten gegen 
ſie los und ledig ſeyn, und ſie ſelbſt habe dann alle 
Anforderungen an dieſelben mit und ohne Gericht 
auf immer verloren “). — Eine vormahls regierende 
Frau kann eine ſolche Urkunde, wie die gegenwär— 
tige iſt, nur dann noch mit einigem Anſtand aus— 
ſtellen, wenn das Bewußtſeyn einer Schuld ſie 
drückt, und wenn ſie ſich durch ein verſchleyertes 
Bekenntniß derſelben von einer öffentlichen Ahndung 
befreyen kann. Wer könnte anſtehen zu glauben, 
daß Rudolph nicht ohne Grund eine neue Bürg— 
ſchaft des guten, ruhigen Betragens von Marga— 
rethen gefordert habe? Für einen widrigen Fall hat 
ſie ſich ſchon vorhinein ſelbſt das Urtheil geſprochen. 
Daß ſie noch einmahl den Wunſch äußerte, über 
Tyrol, Kärnthen, und ſogar auch über Krain herr— 
ſchen zu können, muß man ihrer Altersſchwäche zu 
gute halten; fie war blödſinnig genug, ſich mit der 
Hoffnung zu ſchmeicheln, daß ſie alle junge Mit— 
glieder des Regentenhauſes noch überleben könnte. 
Rudolph ſtörte fie nicht in dieſem ſüßen Wah— 
ne, ließ die Alte ruhig fortträumen, und ſicherte 
ihr für dieſen Fall die Länder zu, deren Beſitz ſie 
wünſchte. 


„) Beylage Nro. XXVI. 
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Giner der furchtbarſten Gegner des Nömiſchen 
Stuhles war mehrere Jahre hindurch Bernabo 
Visconti von Mayland. Nicht eine Glaubenslehre 
war es, die er frevelnd antaſtete; er wollte ſich 
Städte und Provinzen unterwerfen, welche der 
Papſt von jeher als ein Eigenthum des heiligen 
Petrus angeſehen hat. Bernabo's Augenmerk war 
vorzüglich auf Bologna gerichtet; und focht er gleich 
nicht immer mit einem glücklichen Erfolge, ſo be— 
ſaß er doch Muth und Reichthum genug, einen er— 
littenen Schaden bald wieder zu erſetzen, und mit 
erneuerter Kraft dem Papſt und ſeinen Verbünde— 
ten die Spitze zu biethen. Vergeblich bediente ſich der 
Papſt Urban nebſt den irdiſchen auch ſeiner geiſtlichen 
Waffen, erklärte den Bernabo für einen Ketzer und 
Gottesläugner, that un in den Kirchenbann, und 
veranſtaltete gegen ihn als einen Erzfeind des Glau— 
bens einen Kreuzzug); an dem felſenfeſten und 
zugleich ſehr liſtigen Mann prallten alle e 
griffe fruchtlos ab. In dieſer bedenklichen Lage 
wendete ſich der heilige Vater an viele Fürſten, und 
bath flehentlich, und forderte ſie als Oberhaupt der 
Chriſten auf, der bedrängten Kirche als fromme 
Söhne gegen einen Abtrünnigen Beyſtand zu leiſten. 
Den Kaiſer Carl und den K. Ludwig von Ungarn 
hinderte ihr gegenſeitiger, damahls noch nicht been— 
digter Zwiſt, dem Papſte wider den Bernabo zu 
Hülfe zu eilen; als ſie aber mit einander verſöh— 
net waren, drohten ſie dem Bernabo, ihn mit ver— 
einigter Macht anzufallen und zu erdrücken, wenn 


) Weitlaͤufig handeln davon Raynald und Mu Ita⸗ 
lieniſche Schriftſteller. 


er fich nicht ohne Verzug bequemen würde, den 
päpſtlichen Friedensanträgen Gehör zu geben, und 
einer Uibereinkunft die Hand zu biethen, die dem 
verwüſteten Italien die ſo ſehnlichſt gewünſchte und 
höchſt nöthige Ruhe verſchaffte. Einer ſo großen 
Uibermacht widerſtehen wollen, wäre eine Toll— 
kühnheit geweſen, die den Bernabo der augenſchein— 
lichſten Gefahr eines gänzlichen Unterganges aus— 
geſetzt hätte. Er unterzeichnete alſo am 5. März 
1364 einen Frieden, in welchem er ſich verpflich— 
tete, ſeine gemachten Eroberungen dem Papſte wie— 
der auszuliefern, wofür ihm aber eine halbe Million 
Goldgulden, innerhalb der nächſten acht Jahre 
zahlbar, nebſt der Losſprechung vom Kirchenbann 
und von allen Folgen deſſelben zugeſichert wurde. 


Bernabo's Handlungsweiſe taugte vollkommen 
dazu, ihm die Aufmerkſamkeit und Hochſchätzung 
des gleichgeſinnten Herzogs Rudolph von Oeſter— 
reich zu verſchaffen, und bald ſuchte dieſer auch 
eine Gelegenheit, ſich mit ihm enge zu verbinden. 
Rudolph trug auf eine Vermählung zwiſchen feinem 
Bruder Leopold und der Viridis, einer Tochter 
Bernabo's, an, wozu dieſer bereitwillig ſeine Ein— 
willigung gab. Am 25. Julius 1304 bevollmäch— 
tigte Bernabo ſeinen Geſandten, der ſich nach 
Wien begab, zwiſchen ſeiner Tochter Viridis und 
dem H. Leopold ein Eheverlöbniß zu ſchließen, 
welches Geſchäft auch zur Zufriedenheit beyder 
Theile in kurzer Zeit iſt beendigt worden. Berna— 
bo verſprach eidlich, ſeine Tochter dem H. Leopold 
zur Gemahlin, und derſelben hunderttauſend Gold— 
gulden zum Brautſchatz zu geben; dagegen verhieß 
ihr H. Rudolph eine angemeſſene Widerlage anzu— 


— 
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weiſen, und dadurch ihr den Brautſchatz zu ſi— 
chern ). Zur Feyerlichkeit der Verlobung vera 
fügte ſich der vierzehnjährige Prinz Leopold nach 
Mayland ). Dort wurde er am Hofe Bernabo's 
vor einer zahlreichen Verſammlung durch einen Doll— 
metſch gefragt, ob er die Viridis zur Gemahlin 
nehmen wolle. Als er es bejahet hatte, ward 
auch die Braut aufgefordert, ſich in Rückſicht, 
ihres künftigen Gemahls öffentlich zu erklären. 
Sie nannte Leopolden ihren Bräutigam, und ihr 
Vater hieß ihre Wahl gut, worauf zum Zeichen 
des geſchloſſenen Verlöbnißes Leopold feiner Braut 
drey goldene Ringe am vierten Finger ihrer rech— 
ten Hand anſteckte und ihr eidlich gelobte, ſie 
von nun an für ſeine rechtmäßige Gemahlin an— 
zuerkennen und fie als ſolche zu behandeln *). — 


*) Beylage Nro. XXVII. 


**) Chronicon Veronenſe, apud Muratori, Scriptor. Re- 
rum Ital. T. VIII. p. 657. Duodecima Februarii 
(1365) Dominus Leopoldus frater Domini Ducis Au- 
firiae venit Veronam cum quingentis equis benigne 
exceptus, et die ſequenti ivit verſus Mediolanum ad 
deſponſandam quamdam filiam Domini Bernaboi de 
Vicecomitibus Domini Mediolani. Et eo anno die 
octava Martii dietus Dominus Leopoldus reverlus eft 
de Mediolano, et venit Veronam, et rediit Auſtriam, 
deſponlata uxore cum magno feſto, et maximis donis 
fibi factis Mediolani et in Verona. 


4) Das Datum Diefer Urkunde ift vom 23. Februar 1365. 
Die hieher gehoͤrige Stelle lautet ſo: Sepedictus do- 
minus dux Leupoldus ſtatim et immediate in ſignum 
huiusmodi matrimonii contracti Ipfam dominam cum 
Annulis tribus aureis in quarto digito eius mauus de- 
fiere (hc) ſubarrauit per ipforum annullorum immil- 
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Der H. Rudolph wies dann feiner Schwägerin zur 
Widerlage ihres Brautſchatzes mehrere Güter in 
Krain an, unter welchen ſich auch die Stadt Lay— 
bach, befand. Seine beyden Brüder beſtätigten die 
darüber ausgeſtellte Urkunde, und EN ihre Sie⸗ 
gel daran!). 


Seit dem geſchloſſenen Waffenſtillſtand wurde 
mit den Herzogen von Bayern wegen Tyrol an 
einem Frieden unterhandelt; da aber kein Theil ſich 
dem andern nähern wollte, ſondern beyde Gegner 
auf den Beſitz dieſes Landes drangen, ſo ſchien nach 
dem Verlauf des Stillſtandstermins die Erneue— 
rung der Feindſeligkeiten unvermeidlich. Um ſich 
gegen Bayern deſto mehr zu verſtärken und zu 
ſichern, zog der H. Rudolph den Biſchof Albrecht 
von Paſſau in Jeinen Bund, und dieſer unterzeich— 
nete am 21. Jänner 1365 einen für Oeſterreich 
ſehr vortheilhaften Vertrag. Der Biſchof und fein 
Domkapitel ſagten es dem Herzog eidlich zu, daß 
fie ihm gegen Alle, nur den Papft allein ausge— 
nommen, mit ihrer ganzen Macht und mit allen 
ihren Schlöſſern Beyſtand leiſten würden. Dieſe 


ſionem. Promittens etiam per proprium Juramen- 
tum . .. eidem domine, quod ab hac hora in antea 
perpetuo ipfam dominam Viridem pro [ua vſore (lic) 
legitima tranfducet, habebit et tractabit. 


) Datum Wienne, Viceſima fexta die menfis Aprilis, 
que fuit Sexto Kalend. May. Anno domini Milleſimo. 
Trecentefimo. Sexageſimo quinto. Etatis noſtre vi- 
delicet Ducis Rudolfi predicti, anno viceſimo ſexto, 
Regiminis vero ſeptimo. Etatis autem noſtri Alberti, 
Ducis pretacti Sexto decimo, et Leupoldi Ducis pre- 
libati, Quartodecimo Annis. 
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Verpflichtung ſollte ewig dauern. Und damit ſie 
deſto weniger in Vergeſſenheit gerathen konnte, 
ward ſie zu einem Grundgeſetz des Bisthums erho— 
ben, welches jeder neu erwählte Biſchof und jeder 
neu eintretende Domherr feyerlich beſchwören mußte. 
Dagegen verband ſich Rudolph, daß er und ſeine 
Nachfolger das Bisthum gegen alle Gewalt und 
gegen alles Unrecht getreulich beſchützen werden. 
Zugleich beſtätigte er alle Gnadenbriefe, welche ſein 
Vater Albrecht und alle ältere Herzoge von Oeſter— 
reich dem Bisthume Paſſau verliehen haben“). — 
Die vorzüglichſte Urſache, warum ſich der Biſchof 
Albrecht Rudolphen ſo willfährig erwies, iſt ohne 
Zweifel dieſe geweſen: Er war ein Abkömmling der 
angeſehenen und mächtigen Oeſterreichiſchen Familie 
der edeln Herren von Winkel. Daher kam die Vor— 
liebe zum Regenten ſeines Vaterlandes, die er auch 
als Biſchof und Reichsfürſt nicht verletzen, ſondern 
durch dieſen neuen Vertrag vielleicht auch zum Vor— 
theil ſeiner Anverwandten in Oeſterreich noch mehr 
bekräftigen wollte. 


Der Abſchluß des Friedens mit Bayern kam 
nicht zu Stande; doch wurde ein neuer Ausbruch 
des Krieges durch immer neue und verlängerte Ter— 
mine des Waffenſtillſtandes verhindert ). 


) Hanſiz, German. Sacr. T. I. p. 469 et leg. 


**) Beplage Nro. XXVIII. Solche Stillſtandsurkunden, 

die ganz gleichlautend ſind und nur eine neue Verlaͤn— 
gerung des Termines enthalten, gibt es noch viele. 
Die gegenwaͤrtige verlaͤngert den Waffenſtillſtand bis 
zum 24. Junius 1365; eine zwepte bis Ende Octo— 
bers; eine dritte bis Georgi 1366, u. ſ. w. 


mu 240 u. 


Vieles hat der H. Rudolph während feiner 
kurzen Regierung unternommen, was Aufſehen und 
manchmahl auch einen großen Lärm erregte; einen 
bleibenden Nutzen haben indeſſen nur wenige ſeiner 
Anſtalten gewährt. Unter dieſen letzteren zeichnen 
ſich unſtreitig die Errichtung der hohen Schule und 
die Stiftung der Collegiatkirche zu St. Stephan 
aus, welche in ſpätern Zeiten einem Bisthume zum 
Beſten des Landes zur Grundlage diente. Dieſe 
beyden Einrichtungen haben ohne Zweifel zur Ent— 
wilderung roher Sitten, und zur Aufnahme der 
Wiſſenſchaften, ſoweit dieſe damahls gedeihen konn— 
ten, ſehr weſentlich beygetragen und gute Früchte 
erzeuget; ſie verdienen alſo auch näher beleuchtet 
und gewürdiget zu werden. 


Ein langer, durch Jahrhunderte fortgeſetzter 
Andrang barbariſcher Nationen, der ſich zuletzt in 
eine allgemeine Völkerwanderung auflöſete, hat das 
entnervte, tief geſunkene Römiſche Reich über den 
Haufen geworfen und gänzlich zertrümmert; mit 
demſelben gingen auch die letzten wenigen Ui ber— 
bleibſel Nömiſcher Cultur zu Grunde. Aus den 
Inſeln, Wäldern und Steppen des rauhen Nor— 
dens ergoßen ſich zu Hunderttauſenden wilde Völker— 
ſchwärme, und ſuchten ſich in gemäßigten, frucht— 
bareren Himmelsſtrichen neue Wohnſitze auf. Eini— 
ge derſelben: Hunnen, Avaren, Ungarn, waren 
noch ganz wild, und glichen mehr reißenden Thie— 
ren als Menſchen. Andere Schwärme: Vanda— 
len, Geten, Heruler, Rugier, Longobarden und 
Gothen, hatten ſich kaum erſt der Wildheit ent— 
riſſen, und ſtanden noch immer auf einer tiefen 
Stufe menſchlicher Cultur. Eine blinde Zerſtö— 
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rungswuth, der roheſte Uibermuth und die härteſte 
Bcehandluug der alten Bewohner derjenigen Pro— 
vinzen, deren ſie ſich bemeiſterten, begleiteten ih— 

re verheerenden Züge. Große Strecken Landes 
lagen verödet; und was noch von Menſchen be— 
wohnet wurde, verſank in barbariſche Unwiſſenheit 
und Knechtſchaft. Nur hier und da „ noch 
in einem einſamen Kloſter ein dürftiges Flämm— 
chen von Cultur und Wiſſenſchaft, welhes from⸗ 
me Mönche getreulich bewahrten, bis es in glück— 
licheren Zeiten an Wachsthum gewinnen, und 
ganzen Voͤlkern zu einer heilſamen Leuchte dienen 
konnte. Carls des Großen kraftvolle und ſegens— 
reiche Regierung that zwar dem Wüthen der Bar— 
barey Einhalt, und bahnte den Künſten, Wiſſen— 
ſchaften und einer geſelligen Ordnung ganz neue 
Pfade; aber die Wildheit der ſchrecklichen Ungarn 
zerſtörte neuerdings wieder die noch ſchwachen Kei— 
me eines beſſeren, glücklicheren Zuſtandes der 
Deutſchen Völker, welche der Arm dieſer furcht— 
baren Menſchenwürger erreichen konnte. Unſer 
verwüſtetes Oeſterreich mußte im zehnten Jahr— 
hundert durch Einwanderer erſt bevölkert und ange— 
bauet, mußte durch den Heldenmuth der neuen 
Markgrafen erſt erweitert und vor den Ungarn ge— 
ſichert werden, bevor man an die Gründung und Be⸗ 
förderung der Wiſſenſchaften und Künſte auch nur 
denken durfte. Die alten, von den Ungarn zerſtör— 
ten Klöſter wurden wieder hergeſtellet “), und man— 


*) Das Kloſter St. Florian lag ſeit der Ungariſchen Ver— 
heerung im Jahre 900 bis 10% groͤßtentheils in Truͤm— 
mern. Der Biſchof Altmann von Paſſau ließ die ver— 
fallenen Mauern ausbeſſern, verſah das Haus mit ei— 
nem Dache, und weihte die neue Kirche ein. 
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che neu geſtiftet; ihnen gebühret größtentheils das 
ſchöne Verdienſt, der-Jugend eine ſittliche und wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung, ſoviel es die damahligen Zei— 
ten geſtatteten, gegeben zu haben. Alles übrige 
Volk wuchs in roher Unwiſſenheit entweder zum 
Kriegsdienſte oder zur Leibeigenſchaft heran. 


Zum Heile der Menſchheit traten aus dieſem 
Unweſen Städte und freye Bürger hervor, welche 
die Angelegenheiten ihrer Gemeinden, ihre innere 
Ordnung und Ruhe ſelbſt beſorgten, und ſich durch 
eigene Vorſteher, die ſie aus ihrer Mitte erwähl— 
ten, Recht ſprechen und vertheidigen ließen. Moch— 
ten die Kenntniſſe der damahligen Magiſtratsper— 
ſonen noch fo dürftig ſeyn, fo mußte man ſich doch 
mit der Leſe- und Schreibekunſt bekannt machen, 
wenn man zu einer Magiſtratswürde der Stadt 
gelangen wollte. Und da der Handel damahls ein 
ausſchließliches Recht der Bürger war, ſo forderte 
es auch das eigene Intereſſe, nicht ganz unwiſſend 
zu bleiben, und die Rechnungen des Hauſes nebſt 
dem nöthigen Briefwechſel ſelbſt zu beſorgen. Da— 
her findet man nebſt den alten Kloſterſchulen auch 
ſchon frühzeitig in den Städten eine Bürgerſchule, in 
welcher den Kindern der nöthige Unterricht im Le— 
ſen, Schreiben und Rechnen ertheilet wurde. Ei— 
ne ausdrückliche Erwähnung von der Stadtſchule 
in Wien machte der Kaiſer Friedrich der Zweyte 
in der berühmten Urkunde, in welcher er 1237 
Wien zu einer freyen Reichsſtadt erhob. Dem 
Oberaufſeher der Schulen, deſſen Ernennung der 
Kaiſer ſich und ſeinen Nachfolgern vorbehielt, wur— 
de das Recht eingeräumet, mit Beyſtimmung der 
weiſeren Bürger die Lehrer der Stadtjugend zu 
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ernennen ). Was für Gegenſtände zu derſelben 
Zeit gelehret wurden, läßt ſich aus Mangel be— 
ſtimmterer Nachrichten nicht angeben; daß es keine 
Univerſität gegeben habe, erhellet aus der viel 
1 8 Errichtung derſelben. 


Im Jahre 1296 machte be H. Albrecht für 
die Stadt Wien neue Schulgefege bekannt, welche 
Folgendes enthalten **): Die Landesfürſten von 
Oeſterreich haben von jeher das ihnen zuſtehende 
Vorrecht ausgeübt, und einen Vorſteher der Schu— 
len in Wien angeſtellet; dieſes Vorrecht verleihe 
er nun aus beſonderer Gnade den Bürgern und 
dem Stadtrath. Da es ihre Pflicht iſt, für al— 
les, was der Stadt Nutzen und Ehre bringen 
kann, Vorſorge zu tragen: ſo ſollen ſie auch ei— 
nen tauglichen Schülmeiſter ernennen, der durch 


*) Lambacher, Interregnum; im Urkundenbuche, S. 12 
und 15. Volentes etiam commodo fiudio provideri, 
per quod prudentia docetur in populis, et rudis aetas 
inſtruitur puerorum, poteftatem damus plenariam 
Magiſtro, qui Viennae per Nos, vel Succellores no- 
firos, ad Scholarum Regimen allumetur, ut alios 
Doctores in facultatibus ſubſtituat, de confilio pru- 
dentum virorum civitatis ejusdem, qui habeantur 
ſufficientes, et idonei circa [uorum findinm audito- 
rum. Dieſe dunkle Stelle erhält viel Licht durch H. Al⸗ 
brechts fpatere Verordnung, von der ſogleich die Rede 
ſeyn wird. 


%) Diefe neuen Schulgeſetze find in dem Stadtrecht ent: 
halten, welches H. Albrecht, nachmahliger Roͤmiſcher 
Koͤnig, den Wienern am eilften Februar 1296 erthei— 
let hat. Eine genaue Abſchrift davon findet man bey 
Senkenberg: Vifiones diverlae de collectionibus Le- 
gum Germanicarum. Lipſiac, 2765 p. 285 et leq. 
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Beförderung des Jugendunterrichtes den Künſten 
und Wiſſenſchaften, und eben dadurch auch dem 
Vortheil und Ruhm der Stadt Fortſchritte ver— 
ſchaffen wird. Dieſes wichtige Amt ſoll immer 
derjenige bekleiden, welchen der Stadtrath zum 
Schulmeiſter an der St Stephans-Pfarrkirche 
ernennen wird; unter ihm ſollen alle übrigen 
Schulen der Stadt als ihrem Vorgeſetzten ſtehen. 
Unterfinge ſich jemand, bey einer andern Kirche 
oder auch in feinem eigenen Haufe ohne Einwillis 
gung dieſes Schulmeiſters und der Bürgerſchaft 
eine Schule zu errichten: ſo ſollen ſich die Bür— 
ger widerſetzen, und der Herzog ſelbſt werde den 
Frevel an Leib und Gut des Widerſpänſtigen ſtren— 
ge ahnden. Uiber alle Vergehen der Schüler, 
nur die ſchweren Verbrechen ausgenommen, rich— 
tet der Schulmeiſter zu St. Stephan. Entfrem— 
det ein Schüler, der noch unter der Ruthe ſteht, 
in ſeinem Wohnhauſe, oder auch einem ſeiner 
Mitſchüler etwas, jo ſoll ihn der Schulmeifter 
mit ſtarken Ruthenſtreichen abſtrafen. Wäre die 
That des Schülers aber von ſo großer Wichtig— 
keit, daß ſich der Schulmeiſter nicht getrauete, 
über den Schuldigen ein Urtheil zu fällen: jo ſoll 
dieſer dem ordentlichen Gerichte überliefert wer— 
den. Ungeſchlachte und unfolgſame Schüler müſſen 
aus der Schule geſtoſſen werden; ſie ſollen aus 
dem Stande der Studierenden treten *) oder die 


7) L. c. p. 287. „Swelich ſchuler vngevurich, vnd vn— 
gevolgich, dem ſchulmaiſter wolde fein. der fol div flat 
ravmen oder er werde ein laie.“ — Lai oder Lay 
heißt bekannter Maßen nicht nur weltlich, ſondern auch 
unwiſſend; und dann hat ja die Schule bey St. Ste⸗ 
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Stadt verlaffen. Wer einen ſolchen Ausgeſtoſſe⸗ 
nen kennt und ihn doch drey Tage beherberget, 
der bezahlt dem Richter und der Stadt zwey 
Pfunde zur Strafe. Den Schüler, welcher ein 
Schwert oder ein Meſſer trägt, muß der Schul⸗ 
meiſter beſtrafen; will ſich erſterer in die Strafe 
nicht fügen, ſo wird er dem Richter übergeben, 
der ihn nach den beſtehenden Geſetzen behandeln 
ſoll. Wenn ein Schüler in einem Gaſthauſe ſpielt, 
ſo kann er geſetzlich nicht mehr verlieren, als er 
bares Geld bey ſich hat; ſein Kleid, ſeine Bü— 
cher oder ein anderes Gut von ihm zu einem Pfan⸗ 
de anzunehmen, bleibt Allen verbothen, mag dann 
die Spielſchuld noch ſo groß ſeyn. Wer von ei⸗ 
nem Schüler wegen einer Spielſchuld ein Pfand 
annimmt, verfällt dem Nichter und der Stadt in 
eine Strafe von zwey Pfunden. Als einen Be— 
weggrund dieſes Geſetzes gab der Herzog an: „Da⸗ 
durch wollen Wir verhindern, daß niemand mit 
ihnen ſpiele, und ſie deſto fleißiger lernen.“ 


— — 


phan nicht aus lauter Theologen, ſondern auch aus 
Knaben beſtanden, die noch mit der Ruthe gezuͤchtiget 
wurden. Nach dem Geſagten iſt auch das Wort Cle— 
ricus zu verſtehen, deſſen ſich Rudolph in der Stif— 

tungsurkunde der Univerſitaͤt bediente; es bezeichnet 
keineswegs ausſchließend einen Theologen, ſondern 
überhaupt ein Mitglied der Univerſitaͤt im Gegenſatze 
der Layen; erſtere ſtanden auch unmittelbar unter dem 
geiſtlichen Gerichtshof des Propſtes zu St. Stephan. 
Clericus hieß im Mittelalter ein jeder, der zu dem 
Stande der Gelehrten gehoͤrte. Mehrere Beweiſe hie— 
von findet man geſammelt bey Sebaſtian Guͤnthner: 
Geſchichte der litterariſchen Anſtalten in Baiern. Mür- 
chen, 1810. Th. I. S. 359, u. f. 
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Das Wort: Schulmeifter, dürfen wir nicht 
in der jetzt üblichen Bedeutung nehmen, ſondern 
müſſen dabey an einen Rector oder Director den— 
ken, unter deſſen Leitung und Aufſicht alle übrigen 
Lehrer geftanden haben. Die Gegenſtände, wel— 
che in den Schulen gelehret wurden, werden nicht 
angegeben; indeſſen irren wir nicht, wenn wir 
annehmen, daß es auch Lateiniſche Schulen gege— 
ben habe, denn Leute von höherer Bildung wa— 
ren nicht nur dem geiſtlichen Stande, ſondern auch 
den Staatsämtern nöthig, in welchen noch immer 
Vieles in der Lateiniſchen Sprache verhandelt 
wurde. Kinder, welche bloß des Leſens und Schrei— 
bens halber die Schule beſuchen, werden nicht 
ausgeſtoſſen und zu dem Stande der Layen ver— 
urtheilet; auch verlaſſen ſie gewöhnlich die Schule 
noch früher als ſie im Stande ſind, ſich ein Schwert 
umzugürten, was der H. Albrecht den Schülern 
ausdrücklich unterſagte. In Wien gab es alſo un— 
gezweifelt Lehranſtalten verſchiedener Art, aber bis 
zum Jahre 1565 keine hohe Schule, keine ſoge— 
nannte Univerſität ), welche ihre Entſtehung erſt 


) Zu der irrigen Meinung, daß ſchon 1237 eine Univers 
ſitaͤt in Wien beſtanden habe, wurden manche Schrift— 
ſteller durch die oben angefuͤhrte Stelle ber Urkunde 
K. Friedrichs verleitet, in welcher die Worte doctores 
in facultatibus vorkommen, worunter man aber keines- 
wegs Doctoren und Facultäten einer Univerſitaͤt im 
Sinne ſpaͤterer Zeiten, ſondern nach dem Sprachge— 
brauch H. Albrechts Schulmeiſter in den Kuͤnſten und 
in der Weisheit verſtehen muß. Ct. Steyerer, p. 446 
— 451. Vey St. Stephan wurden die freven Kuͤnſte 
gelehret. Welche Gegenſtaͤnde darunter damahls ver— 
ſtanden wurden, ſagt ein Beſchluß aus, den die Facul— 
tät der freyen Kuͤnſte 1588 gefaßt hat. Ibidem, p. 447. 


— 
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dem H. Rudolph verdankte. Um fein Verdienſt, 
das er ſich dadurch um Oeſterreich erworben hat, 
vollkommen würdigen zu können, mußten wir 
vorerſt den älteren Zuſtand der Lehrauſtalten in 
Wien mit Wenigem berühren. Nun wenden wir uns 
zur Stiftungsgeſchichte der dortigen hohen Schule. 


Der Nomifche Hof hielt die ganze chriſtliche 
Welt unter einer ſo ſtrengen vormundſchaftlichen 
Aufſicht, daß es ein Landesfürſt ohne ausdrückliche 
Bewilligung des heiligen Vaters nicht wagen durf— 
te, in ſeinen Provinzen zum Wohl der Untertha— 
nen und zur Beförderung der Wiſſenſchaften eine 
Lehranſtalt höherer Art anzuordnen. Mochte der 
H. Rudolph gleich noch fo oft jene hoch bewunderte 
Kraftrede hören laſſen: In meinem Lande will ich 
Papſt, Erzbiſchof, Biſchof und Dechant ſeyn; 
ſeine Thaten ſtimmten mit den Worten nicht über— 
ein, und auch er nahete ſich ehrfurchtsvoll dem hei— 
ligen Vater Urban mit der Bitte, daß es ihm gnä— 
digſt erlaubt werden möchte, in Wien eine hohe 
Schule zu errichten. Man ſollte glauben, der 
Papſt werde ſich beeilet haben, einen ſo frommen 
und heilſamen Wunſch zu erfüllen; und doch nahm 
er Anſtand dieſes zu thun. Ein Cardinal mußte 
ſich zuvor nach Wien verfügen um ſich zu überzeu— 
gen, ob die Stadt wohl auch ein tauglicher Ort 
für eine Univerſität wäre; und als er dieſes beja— 
het hatte, verlangte der Papſt vom H. Rudolph, 
daß er ihm die Freyheiten zur Einſicht vorlegen 
ſollte, die er und ſeine Brüder der Univerſität er— 
theilen wollten “). Als Rudolph auch in dieſem 


) Raynald, ad annum 1364, n. 13. 
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Stücke Gehorſam geleiftet hatte, erzeigte ſich Ur— 
ban erſt willfährig, und ertheilte feine gnädige 
Einwilligung zur Errichtung einer hohen Schule 
in Wien, verſagte derſelben jedoch ausdrücklich die 
theologiſche Facultät ), wozu ihn wahescheie 
der Kaiſer Carl mag bewogen haben, der die neue 
Univerſität als eine ſchädliche Nebenbuhlerin der 
ſeinigen in Prag nur mit dem höchſten Unwillen 
anſehen konnte ). Unbegreiflich muß es uns ſchei— 
nen, wie es der Papſt Urban wagen konnte, ſo— 
wohl Rud olphen als auch dem K. Caſimir die Er: 
richtung eines theologifchen Studiums zu verſagen, 
welches er als geiſtliches Oberhaupt der Kirche 
vielmehr hätte befördern ſollen; aber das Mittel— 
alter war an Mißbräuche der höchſten Gewalt ſo— 
wohl in der Kirche als im Staate ſchon ſo ſehr ge— 
wöhnet, daß den Menſchen zuletzt auch die uner— 
träglichſte Willkühr und der unvernünftigſte Befehl 


*) Steyerer, p. 409 et ſeq. Diligenti examinatione 
penfatis, non ſolum ad ipforum Ducatus et villae 
(ſo nannte der Papſt die Stadt Wien, und H Rudolph 
folgte feinem Beyſpiele gar oft nach), led eciam re- 
gionum circumjacentium incolarum comodum et pro- 
fectum paternis affectibus anhelantes, dicti Ducis in 
hac parte fapplicationibus inclinati, de fratrum no- 
firorum conſilio auctoritate apoſtolica ſtatuimus et 
eciam ordinamus, ut in dicta villa de cetero fit ſtu- 
dium generale... . praeterquam theologica facultate. 
Uiber das Datum dieſer Urkunde hat Steyerer leſens— 
werthe Bemerkungen gemacht. 


*) Chron. Thomae Ebendorffer de Haſelbach, apud 
Pez, T. II. p. 805. Canonica atque Civilia Jura, 
Medicinam et ſeptem Artes liberales Apoſtolica lar- 
gitione concellit. Facultatem tamen Theologiae ſibi 
non admifit, agente Carolo Imperatore ſocero ſuo, ete. 


* 
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nicht zu ſehr auffiel, und daß fie vielleicht gar noch 
wähnen mochten, es müſſe wichtige, aber ihnen 
verborgene Urſachen geben, die den Papſt oder ei— 
nen anderen Großen zu einer ſolchen ar 
weiſe bewogen haben. 

Rudolph wartete nebſt der päpſtlichen Einwil— 
ligung auch noch die Beſtätigung des Biſchofes Al— 
brecht von Paſſau ab ), und erſt dann ſtellte er 
am zwölften März 1365 die große Stiftungsurs 
kunde der Wiener Univerſität aus **), von deren 
Inhalt wir unſeren Leſern das Merkwürdigere mit⸗ 
theilen. 


Im Eingang der Urkunde bekennen die her— 
zoglichen Brüder Rudolph, Albrecht und Leopold, 
daß ihr fürſtlicher Stand und ihre weit ausgedehn— 
te Ländermacht ein gnädiges Geſchenk Gottes ſeyen, 
welches ſie zur Beförderung der Ehre des Höchſten 
und zum Heile ihrer Unterthanen verwenden müſſen. 
Zur Erreichung dieſes Zieles werde die hohe Schu— 
le, die ſie mit Bewilligung des Papſtes hiemit er— 

richten, ganz gewiß Vieles beytragen. Zum Vor— 
bilde derſelben habe man die hohen Schulen zu 
Athen, Rom und Paris genommen. Die Gegen— 
ſtände, die in Wien künftig ſollen gelehret wer- 
den, ſind folgende: die Gottesgelehrtheit, die man 
gewöhnlich Theologie nennet *), die Naturkun⸗ 


*) Steyerer, p. 415, 
5 L. c. p. 415 — 428. 


) In dieſer Stelle widerſpricht Rudolph offenbar der 
paͤpſtlichen Bewilligung, welche der Univerſitat die 


’ 
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de, die Sittenlehre, die freyen Künſte, das buͤr— 
gerliche und Kirchenrecht, die Arzneywiſſenſchaft, 
und alles Wiſſenswerthe, deſſen Vortrag erlaubt iſt. 


Um den Lehrern und Schülern jene ſtille Nu— 
he zu verſchaffen, welche den Studien ſehr gedeih— 
lich iſt, und um allen ſtörenden Lärm zu beſeitigen, 
wurde ein eigener Bezirk in der Stadt für die 
Schulen und Wohnungen der Profeſſoren und Stu— 
denten angewieſen, der mit einer beſondern Mauer 
ſollte umgeben werden. Die Beſitzer der darin 
eingeſchloſſenen Häuſer erhielten den firengften Be— 
fehl, dafür zu wachen, daß aus denſelben weder 
den Lehrern noch auch den Schülern irgend eine 
Beleidigung zugefüget würde, bey Strafe d 
höchſten Ungnade und des Verluſtes der Häufer 
ſelbſt. Will ein Hausbefiger fein Haus, welches 
innerhalb dieſes ummauerten Bezirkes liegt, ver— 
kaufen oder vermiethen: ſo werden zwey ehrſame 
Studenten und zwey Bürger, die zuvor dem Rec— 
tor der Univerſität einen Eid ſchwören müſſen, den 
Preis des Hauſes oder des jährlichen Wohnungs— 
zinſes beſtimmen, und was drey von ihnen ausſpre— 
chen werden, dabey muß es verbleiben. Wären 
die Stimmen in zwey ganz gleiche Theile gethei— 


theologiſche Facultaͤt ausdruͤcklich verſagte. Sehr wahr— 
ſcheinlich iſt es, daß Rudolphs Stiftungsurkunde fruͤher 
verfaßt und geſchrieben wurde, als die paͤpſtliche Be- 
willigung in Wien angekommen iſt, in der wider alles 
Vermuthen die theologiſche Facultaͤt unterſagt wurde. 
Rudolph ließ deſſen ungeachtet ſeine Urkunde unver— 
aͤndert beſtehen. Erſt im Jahre 1384, erlaubte der 
Papſt] der Univerſitaͤt auch 8 über die Theo: 
logie. 
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let, fo entſcheidet die noch hinzu kommende Stims | 


me des Nectors, der einen billigen Preis feftfegen 


ſoll. Die auf ſolche Weiſe ausgefprochene Sum⸗ 


me des Wohnungszinſes darf nur dann erhöhet 
werden, wenn das Haus durch einen neuen Bau 
merklich vergrößert oder verſchönert wird, in wel— 


chem Falle eine neue Schätzung deſſelben auf die 


oben befohlene Art muß vorgenommen werden. 


Wird ein Haus baufällig, oder iſt eine Ausbeffes 


rung des Daches oder eines andern Gegenſtandes 
nöthig, und der Hausherr läßt ſich vom Pächter 
vergeblich d dazu mahnen: ſo ſoll der Pächter das 
Haus wieder in einen guten Zuſtend bringen, und 
die gehabten Auslagen von dem feſtgeſetzten jährli— 
chen Zinſe ſogleich abrechnen. Würde ſich der 
Hausherr über unnöthige Ausgaben beſchweren, 
ſo ſollen wieder zwey Studenten, zwey Bürger 
und der Rector darüber ein Urtheil fällen. Iſt 
einmahl der jährliche Hauszins für ein Haus, das 
innerhalb des oben angegebenen Bezirkes der ho⸗ 
hen Schule liegt, beſtimmt angeſetzt: ſo muß ein 
jeder Bewohner deſſelben, der kein Mitglied der 
Univerſität iſt, und wäre es auch der Hausherr 
ſelbſt, einem Profeſſor oder einem Studenten, der 
ein Mitglied derſelben iſt, Platz machen, wenn ſie 
es verlangen und den feſtgeſetzten Zins bezahlen. 


Zu dieſen ſonderbaren, für die Hausbeſitzer 
gewiß ſehr läſtigen, und man darf ſagen ungerech— 
ten Privilegien der hohen Schule kamen aber noch 
viele andere hinzu. Rudolph verordnete, um ſei— 
ner Univerſität ſchnell empor zu helfen, daß Lehrer 
und Schüler auf ihrer Reiſe nach Wien in allen 
Oeſterreichiſchen Provinzen volle Sicherheit der 
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Perſon und des Eigenthums genießen ſollen. Ver⸗ 
löre einer derſelben auf ſeiner Reiſe durch die Erb— 
lande des Herzogs, Bücher, Gold, Silber, Kleider 
oder ein anderes Gut: ſo werde der Herzog ohne 
Verzug ihm den Schaden erſetzen. Um jedoch ſol— 
chen Unfällen möglichſt vorzubeugen, wurden alle 
Lehrer und Studenten aufgefordert, an den Grän⸗ 
zen Oeſterreichs von der nächſt gelegenen Herrſchaft 
ein ſicheres Geleit zu verlangen, welches ihnen 
bey ſchwerer Ahndung ganz unentgeldlich bis zur 
erſten benachbarten Herrſchaft, und ſo weiter bis 
nach Wien mußte geleiſtet werden. Entſtünde dem 
Reiſenden durch eine Verzögerung des Geleites ein 
Schaden, ſo müßte ihn die Herrſchaft erſetzen; 
abgenöthigte Geſchenke müßten wieder zurückgege— 
ben werden. Hat der zur Wiener Univerſität her— 
bey Reiſende nach dieſer Vorſchrift das ſichere Ge— 
leit verlangt, und leidet er deſſen ungeachtet einen 
Schaden, ſo werde der Herzog auf eingelangte 
Klage des Beſchädigten eine genaue Unterſuchung 
veranſtalten, und denjenigen Güterbeſitzer, in deſ— 
ſen herrſchaftlichem Bezirke eine Gewaltthat gegen 
Reiſende verübt worden, zum Schadenerſatz nöthi— 
gen. Eine ganz gleiche Sicherheit wurde den Leh— 
rern, Schülern und ihren Bedienten zugeſagt, 
wenn ſie die Univerſität verlaſſen und aus Oeſter— 
reich fortreiſen wollten; nur mußten ſie auch dann 
von einer Herrſchaft zur andern ſicheres Geleit 
verlangen, bis ſie die Gran; en des Auslandes be— 
traten. 


Alles, was den Lehrern und Studenten zu 
Lande oder zu Waſſer zugeführt wurde: Bücher, 
Gold, Silber, Kleidungsſtücke, Wein, Lebens— 
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mittel aller Art, ward von aller Mauthabgabe 
freygeſprochen; nur durfte damit kein Handel oder 
Tauſch getrieben werden. Eben ſo wurden alle 
Mitglieder der Univerſität nebſt ihrem Hausgeſinde 
auch von aller Steuer gänzlich befreyet. Allen 
Gerichten des Landes wurde verbothen, ein Mit— 
glied der Univerſität eines Vergehens halber zur 
Verantwortung oder Beſtrafung zu ziehen; der 
Nector war für Lehrer und Schüler der ordentliche 
Richter. Beging einer ein Verbrechen, auf das 
die Todesſtrafe geſetzlich folgen mußte, ſo konnte 
man ihn zwar allenthalben ergreifen, aber er mußte 
zur Unterſuchung dem Rector übergeben werden, 
der üihn dann, wenn die Schuld erwieſen war, an 
den Gerichtshof des Propſtes bey St. Stephan aus— 
lieferte, damit er dort nach den Vorſchriften des 
Kirchenrechtes abgeurtheilet und beſtraft werden 
konnte. Der Propſt der Collegiatkirche bey St. 
Stephan wurde vom Herzog zum oberſten Kanzler 
des Herzogthums Oeſterreich, und zugleich auch der 
Univerſität erkläret; ſeinem Gerichtshofe wurden 
ſogar auch die Bedienten und das Hausgeſinde der 
Profeſſoren und Studenten unterworfen, wenn ſie 
ein Verbrechen begingen, auf welches die Todes⸗ 
ſtrafe verhänget war; nur mußte in dieſem Falle 
auch der Rector der Univerſität oder ein Abgeord— 
neter deſſelben bey der Fällung des Todesurtheils 
zugegen ſeyn, damit der Richter des Propſtes die 
Gränzen der Billigkeit und des Rechtes deſto we— 
niger überſchreiten konnte. 


Bedarf der Rector in einer Rechtsſache oder 
in einem anderen Geſchäfte des Beyſtandes der 
Landesgerichte, der Staatsbeamten, der herrſchaft— 


* 254 ses > 
lichen Pfleger, der Bürgermeiſter, der Bürger, 
oder überhaupt eines Defterreichifchen. Unterthans: 
ſo muß auf deſſelben Aufforderung jedermann ohne 
Weigerung zu ſeinem Dienſte bereit ſeyn. Sollte 
ſich ein Adeliger, ein Bürger oder ein Bauer im 
Oeſterreichiſchen Gebiethe fo ſehr vergeſſen, daß 
er einen Profeſſor oder Studenten, der zur Uni— 
verſität herzu reiſet oder dieſelbe verläßt, zu ers 
morden fich erfrechte, oder einen Verſuch dieſes 
Verbrechens wagte (welches Gott gnädigſt verhüten 
wolle): ſo ſoll der Richter, in deſſen Gebiethe dieſe 
Gräuelthat verübt wurde, über den Miſſethäter 
nach den beſtehenden Geſetzen das Strafurtheil fäl— 
len. Beſitzt der Mörder Lehen, ſo fallen ſie dem 
Lehenherrn anheim; ſeine eigenen Güter werden 
eingezogen, und eine Hälfte derſelben nimmt der 
Herzog, die andere wird ein Eigenthum der Uni— 
verſität. Unterſtünde ſich ein Oeſterreichiſcher Un— 
terthan, einen Profeſſor oder Studenten der Uni— 
verſität zu e ee und verlöre einer derſel— 
ben Hand, oder Fuß, oder Arm, ein Auge, ein 
Ohr, die Naſe, oder ein anderes Glied: ſo muß 
der Verbrecher das nämliche Glied verlieren, oder 
ſich mit hundert Pfund Silber Wiener Gewichtes 
loskaufen, wovon die Hälfte dem Beſchädigten ge— 
hört; die zweyte Hälfte theilen der Herzog und die 
Univerſität. Entflieht der Verbrecher und beſitzt 
er liegende Güter: ſo greift der Lehenherr um ſeine 
Lehen; die übrigen Beſitzungen gehören zur Hälfte 
dem Verſtümmelten, und die zweyte Hälfte theilen 
der Herzog und die Univerſität. Der Entflohene 
bleibt ſo lange aus allen Oeſterreichiſchen Provinzen 
verbannet, bis ihm der Herzog, der Beſchädigte 
und die Univerſität Vergebung angedeihen laſſen. 
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Iſt der Entflohene ein Kuppler, ein ſchlechter 
Menſch oder ein Landſtreicher, der keinen bleiben— 
den Wohnort hat: fo iſt er ohne alle Hoffnung einer 
Begnadigung auf ewig aus den Oeſterreichiſchen 
Provinzen verbannet, darf ſich gar nie von ſeiner 
Strafe loskaufen, ſondern verliert, wenn er ertap— 
pet wird, das nämliche Glied, deſſen er einen Pro— 
feffor alle Studenten beraubt bat. 


Wird ein Profeſſor oder Student von jeman— 
den, auch ohne eine beabſichtigte Verſtümmelung, 
durch gewaltthätige Anlegung der Hände oder Füße 
verwundet oder ſo ſehr beſchädiget, daß dadurch 
der Gebrauch eines Gliedes verloren geht: ſo ſoll 
der Angreifer das nämliche Glied verlieren, oder 
ſich mit ſechzig Mark Silbers Wiener Gewichtes 
loskaufen, welche nach der oben feſtgeſetzten Ord— 
nung zu vertheilen ſind. Entflieht ein ſolcher Miſ— 
ſethäter, ſo werden ſeine Güter eingezogen, und 
gehören derſelben Ordnung gemäß dem Lehenher— 
ren, dem Herzog, dem Beſchädigten und der Uni— 
verſität. Iſt der Miſſethäter güterlos und arm, 
und entflieht er: ſo bleibt er auf immer aus den 
Oeſterreichiſchen Provinzen verbannet, wird er er— 
griffen, ſo verliert er die Hand. Wird ein Mit⸗ 
glied der Univerſität durch einen gewaltigen An— 
griff zwar verletzt, aber verliert es dadurch den 
Gebrauch ſeiner Glieder nicht: ſo muß dem Beſchä— 
diger die Hand mit einem Dolch durchſtochen wer— 
den, wenn er ſich nicht mit vierzig Mark Silbers 
loskauft. Entflieht er, ſo werden ſeine Güter auf 
ſo lange eingezogen, bis ihm der Herzog, der Be— 
ſchädigte und die Univerſität Vergebung angedeihen 
laſſen. Von dem Ertrage dieſer Güter muß dem 
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Beſchädigten nach dem Gutachten des Rectors eine 
Unterſtützung geleiſtet werden. Hat der Beſchädi— 
ger aber keine Güter und entflieht er: ſo bleibt er 
auf immer verbannet; wird er ergriffen, ſo muß 
ihm ohne Gnade die Hand durchſtochen werden 


Hat ein Mitglied der Univerſität über Ver— 
letzungen ſeines Körpers, über Geldſchulden oder 
über andere Gegenſtände eine Klage zu führen, ſo 
muß dieſes vor dem ordentlichen Richter des Be— 
klagten geſchehen, und die That durch zwey oder 
drey glaubwürdige und geſetzliche Zeugen erwieſen 
werden. Die Pflicht des Richters iſt dann, ſchnell 
und gerecht ſein Amt auszuüben. Würde ein Rich— 
ter hierin ſaumſelig befunden und einer ene 
keit in ſeinem Dienſte überwieſen: ſo werden der Her— 
zog und der Landmarſchall die Gerechtigkeit hand— 
haben, als Richter auftreten, und die Vorrechte 
der hohen Schule, denen alle ältere Privilegien der 
Provinzen, Städte und anderer Gemeinden billig 
nachſtehen müſſen, in ihren Schutz nehmen und 


* 


aufrecht erhalten, denn es iſt weltkundig, daß die 


Mitglieder hoher Schulen an allen Orten mit ganz 
vorzüglichen Freyheiten begabt, und auch den ge— 
wöhnlichen Gerichtshöfen nicht unterworfen find, 
damit ſie deſto ungeſtörter und ruhiger den Wiſſen— 
ſchaften obliegen können, welche Vorrechte auch die 
Univerſität, deren Stifter Rudolph iſt, in vollem 
Maße genießen ſoll. Hat jemand, der kein Mit— 
glied der Univerſität iſt, gegen die Lehrer und 
Studenten derſelben eine Klage: ſo muß er ſie vor 
dem Rector vorbringen und geſetzlich beweiſen; 
ausgenommen bleiben nur ſolche Klagen, welche 
dem Beklagten den Verluſt des Lebens, der Ehre 
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und ſeines guten Namens zuziehen könnten; in 
ſolchen Fällen muß ſich der Beſchuldigte verantwor— 
ten und vor dem Rector der Gerichtsordnung un— 
terwerfen, welche für den hohen Adel, für Ritter, 
für Bürger und Bauern in den Oeſterreichiſchen 
Provinzen beſteht. 


Allen Oeſterreichiſchen Unterthanen ohne Un— 
terſchied des Standes wird es zur ſtrengſten Pflicht 
gemacht, einem Profeſſor oder Studenten auf der 


Stelle zu Hülfe zu eilen, wenn es jemand wagen 


wollte, ſie gewaltthätig oder gar mit gewaffneter 
Hand anzufallen; ein ſolcher Frevel muß verhin— 
dert, der Miſſethäter gefangen genommen, und 
ſogleich ſeinem Richter überliefert werden. Wer 
dabey gleichgültig zuſehen und der böſen That nicht 
wehren wollte, würde ſich der Strafe von zehn 


Mark Silbers ſchuldig machen, wovon die eine 


Hälfte dem Herzog, die andere dem Beleidigten 
gehört. Kann der Schuldige nicht zahlen, ſo muß 
er ſein Vergehen zwey Monathe lang im Kerker 
büſſen. Für diejenigen, welche ein Mitglied der 
Univerſität ermorden, verwunden, oder gewaltthä— 
tig anfallen, darf es keinen Zufluchtsort (Aſyl) 
geben. Mögen gleich Rudolph ſelbſt oder ſeine 
Vorfahren in Oeſterreich den Klöſtern, Kirchen, 
Wohnhäuſern geiſtlicher oder weltlicher Fürſten, 
Prälaten, Grafen, Barone, oder Anderer aus 
dem Adel oder Volke ſo ein Vorrecht eingeräumet 
haben, ſo hören doch alle Aſylrechte in einem ſol— 
chen Fall auf, und der Uibelthäter muß auch in 
dergleichen Freyſtätten ergriffen, feſtgehalten und 
zur Strafe ausgeliefert werden; der Verletzung 
der Univerſität muß auf alle mögliche Weiſe 
17 
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vorgebauet, und aller Unfug gegen ſie beſeitiget 
werden. 


Allen Unterthanen, ſie mögen geiſtlich oder 
weltlich, Chriſten oder Juden, Manns-oder Weibs— 
perſonen ſeyn, iſt es verbothen, Bücher von Mit— 
gliedern der Univerſität oder auch von Anderen, die 
zur Univerſität nicht gehören, zu kaufen oder als 
ein Pfand anzunehmen, ohne ausdrückliche Bewilli— 
gung des Rectors oder ſeines Stellvertreters, der 
Inhalt mag dann zu was immer für einem Fache 
der Gelehrſamkeit gehören. Eignet ſich jemand ein 
Buch zu, ohne dieſe Regel befolget zu haben, ſo 
iſt es dem Rector ohne Gnade verfallen. Findet 
ein Mitglied der Univerſität bey jemanden ein Buch, 
das ihm entfremdet wurde, und kann er ſein Eigen— 
thumsrecht auf daſſelbe durch taugliche Zeugen dar— 
thun: ſo muß es ihm der letzte Beſitzer wieder zu— 
rückſtellen, wenn er es gleich durch Kauf, Ver— 
pfändung, oder auf eine andere Weiſe an ſich ge- 
bracht hat. | 


Stirbt ein Lehrer oder Schüler ohne Zurück— 
laſſung eines Teſtamentes, fo behält der Rector 
deſſelben bewegliche und unbewegliche Güter ohne 
alle Verletzung oder Verminderung ein Jahr und 
einen Tag. Erſcheinet während dieſer Zeit jemand, 
der es durch glaubwürdige Zeugen darthun kann, 
daß er der nächſte und geſetzliche Erbe des Ver— 
ſtorbenen ſey, ſo liefert ihm der Rector die ganze 
Verlaſſenſchaft aus. Meldet ſich aber kein Erbe, 
fo übergibt der Rector die Bücher des Verſtor— 
benen, wenn einige vorhanden find, der öffentli— 
chen Univerſitäts-Bibliothek; die übrigen Güter 
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follen zum Heil der Seele des Verſtorbenen nach 
dem Ermeſſen der vier Univerſitäts-Procuratoren, 
von welchen gleich die Rede ſeyn wird, gewiſſen— 
haft verwendet werden. 


Um durch ſo große Vorrechte keine Zügello— 
ſigkeit zu befördern, und allem möglichen Sitten— 
verderbniß Einhalt zu thun, wurde feſtgeſetzt: 
Wenn ſich ein Lehrer oder Student ſo weit verge— 
hen würde, daß er ſeiner Ehre und ſeines Seelen— 
heiles uneingedenk, ſich einen ſchändlichen Umgang 
mit der Frau eines Andern erlaubte, und ihr Ge— 
mahl ertappte ihn auf der That und legte Hand 
an ihn, um ſich für eine ſo große Unbild zu rächen: 
ſo iſt der beleidigte Ehemann frey von aller Ahn— 
dung des Herzogs, des Nectors und der Univer— 
ſität, denn die oben ertheilten Privilegien für die 
Unverletzbarkeit der Mitglieder der Univerſität ſind 
auf dergleichen Fälle keineswegs anwendbar ). 


) Steyerer, p. 424. Volumus, quod fi quis in Magi- 
ſtrum vel Studentem dicte Univerſitatis ſue honeſtatis, 
et lalutis immemorem cum ſua uxore agentem tur- 
piter deprehenſum manus violentas injecerit, vel fibi 
offenſam irrogaverit, pro-eo per nos, Rectorem, vel 
ipfam Univerfitatem non eft aliqualiter puniendus, etc. 
Der Ausdruck: Si manus violentas injecerit, iſt dun⸗ 
kel, und kann mehr oder weniger bedeuten. Sehr 
wahrſcheinlich hatte Rudolph das Geſetz ſeines Vaters 
im Auge, der das ehebrecheriſche Weib ſammt deſſelben 
Liebhaber dem beleidigten Ehemann Preis gab, der 
beyde toͤdten konnte. Toͤdtete er aber den Ehebre— 
cher allein und ſchonte des Weibes, fo mußte er fuͤr 
den verübten Mord dem Richter dreißig Pfunde Straf— 
geld bezahlen. Cf. Rauch, T. III. p. 57. — K. Ru⸗ 
dolphs Verordnung uͤber den Ehebruch war gelinder- 

17 
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Die Mitglieder der Univerfität “) werden in 
vier Nationen eingetheilet, deren jede einen Pro— 
curator hat; dieſer muß ein Magiſter der freyen 
Künſte ſeyn. Seine Pflicht iſt es, die Geſchäfte 
und Angelegenheiten der Studenten, die zu ſeiner 
Nation gehören, zu beſorgen. Ein Theil ihrer 
Vorrechte und Pflichten iſt auch die Befugniß, einen 
Rector zu erwählen, der ebenfalls ein Magiſter 
der freyen Künſte ſeyn muß. Fiele ihre Nectors— 
wahl aber ſo aus, daß zwey von ihnen einem Ge— 
wiſſen, die übrigen zwey einem Andern ihre Stim— 
men gäben: ſo ſoll der austretende Rector der 
Obmann ſeyn. Ware Diefer geſtorben oder fo 
kränklich, daß er der Wahl nicht beywohnen könnte: 
ſo iſt der Propſt zu St. Stephan als Kanzler der 
Univerſität Obmann. Welcher Magiſter der freyen 
Künſte von den vier Procuratoren einſtimmig, oder 
von dreyen derſelben, oder auch von zweyen mit 
Beyſtimmung des Obmanns erwählet wird, der iſt 
Reetor der ganzen Univerſität, und wird in Gegen— 


Quicunque deprehenſus fuerit cum uxore alterius in 
adulterio vir faecularis, judex non judicet, ſed ple- 
banus illius civitatis. Lambacher, S. 157. 


*) L. c. Volumus, totum dicte Univerſitatis Clerum in 
partes quatuor dividi. Hier, und in noch mehreren 
Stellen der Stiftungsurkunde der Univerſitaͤt ſteht das 
Wort Clerus fuͤr den ganzen Koͤrper der hohen Schule; 
Clericus wird ein Lehrer und ein Student genannt; 
die cerimonie clericalis religionis, catholice inſtitu- 
tionis ac humane diferecionis werden allen Mitglie— 
dern der Univerſitaͤt eingeſchaͤrft, u. ſ. w. Daß Cle— 
ricus hier keinen Theologen, ſondern uͤberhaupt einen 
der Gelehrſamkeit Befliſſenen bedeute, iſt ſchon weiter 
oben bemerkt worden. 
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wart des abtretenden Nectors und der vier Proeu⸗ 
ratoren durch den Propſt von St. Stephan in ſein 
Amt eingeſetzt. Zum Zeichen ſeiner Würde und 
Macht wird ihm ein Ring, welchen der Herzog zu 
dieſem Behuf der Univerſität geſchenkt hat, an den 
Finger geſteckt. Der Rector und die vier Procu— 
ratoren bilden den Magiſtrat der hohen Schule, 
beſorgen die Angelegenheiten derſelben, und ent— 
ſcheiden mit Gerechtigkeit und Milde die Streitfa- 
chen aller Mitglieder. 


Die Univerſität muß ihr eigenes, und zwar 
ein großes Siegel haben, das in einem, mit vier 
Schlöſſern verſehenen Schrank aufbewahret werden 
ſoll. Von den vier dazu gehörigen Schlüſſeln hat 
der Rector einen in ſeiner Verwahrung; die übri— 
gen drey behalten die Decane der theologiſchen, ju— 
ridiſchen, und mediziniſchen Faeultät. Dieſer kleine 
Schrank wird wieder in einen größeren, mit eiſer— 
nen Bändern ſtark befeſtigten, und mit ſechs 
Schlöſſern verſehenen Schrank geſtellt; die ſechs 
Schlüſſel dazu haben der Univerſitäts-Kanzler, der 
Rector, und die vier Procuratoren. In dieſen 
großen Schrank werden die Privilegien und Do— 
cumente der Univerſität geleget, er ſelbſt aber in 
dem Innerſten der Sacriftey bey St. Stephan 
aufbewahrt. 


Am Ende dieſer langen Stiftungsurkunde hei— 
ßen die Herzoge Rudolph, Albrecht und Leopold 
ihren ganzen Inhalt gut, beſtätigen für ſich und 
für ihre Nachfolger alle, der Univerſität verliehene 
Vorrechte, und behalten ſich vor, dieſelben nach 
dem Rath des Kanzlers, des Rectors, der vier 
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Proceuratoren und der drey Decane nach Zeit und 
Umſtänden zu verbeſſern, zu erweitern und zu ver— 
mehren, wenn ſie aus wichtigen Urſachen von der 
ganzen Univerſität darum erſucht würden. Zugleich 
fügten die Herzoge das gnädige Verſprechen hinzu, 
daß ein jeder neuer Landesfürſt von Oeſterreich 
gleich bey ſeinem Regierungsantritt dem Rector die 
Verſicherung ertheilen werde, daß er während ſei— 
nes ganzen Lebens dem Inhalte der gegenwärtigen 
Urkunde getreulich nachkommen werde. Zuletzt 
wird allen Unterthanen gebothen, bey Vermeidung 
der höchſten Ungnade und ſchwerer Strafen allen 
Punkten dieſer Urkunde gemäß zu handeln. 


Ihrer ermüdenden Weitſchweifigkeit ungeachtet 
erſcheinet dieſe Stiftungsurkunde der Univerſität zu 
Wien doch beym erſten Anblick ſchon ſehr mangel- 
haft. Wir müſſen jedoch billig ſeyn und können 
mit gutem Grunde vorausſetzen, daß Rudolph in 
dieſer Urkunde nur ſeinem ſehnlichſten Wunſche Ge— 
nüge leiſten, eine hohe Schule eröffnen, und ſie 
zuerſt begründen wollte. Dazu waren nach den da— 
mahligen Begriffen Privilegien nöthig, ohne die es 
keine Stadt, keine Bürgerſchaft, keine Handwerks— 
zunft, alſo noch viel weniger eine angeſehene Uni— 
verſität geben konnte. Für eine Ordnung zur ſchnel— 
len Beförderung der Wiſſenſchaften hätte Rudolph, 
der ſich in feinen Befehlen und neuen Anordnun— 
gen ohnehin ſehr gefiel, wahrſcheinlich noch in der 
Folge geſorget, wenn ihm eine längere Lebens— 
dauer wäre beſchieden geweſen. Die innere Ein— 
richtung der hohen Schule blieb alſo dem Ermeſſen 
ihres Magiſtrates überlaſſen, der ſich aber leider 
weit mehr mit unwichtigen Nebendingen als mit der 
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Hauptſache beſchäftigte ). Aber alles dieſes darf 
uns nicht abhalten das Verdienſt gehörig zu wür— 
digen, welches ſich Rudolph durch die Errichtung 
der Univerſität um ſeine Oeſterreichiſchen Provinzen 
erworben hat. } 


Wer ſich in den früheren Zeiten des Mittel: 
alters, und auch noch im dreyzehnten und vierzehn— 
ten Jahrhundert eine höhere wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung verſchaffen wollte, hatte mit vielen und gro— 
ßen Hinderniſſen zu kämpfen. Einige Jahrhunderte 
hindurch trifft man, die Kloſterſchulen und einige 
Unterrichtsanftalten an biſchöflichen Kirchen ausge— 
nommen, beynahe keine öffentlichen Lehranſtalten 
von einiger Bedeutenheit an. Endlich erhoben ſich 
die Schulen zu Pavia, Bologna, Paris und noch 
einige wenige zu einer ungemeinen Höhe des Ruh— 
mes, und dorthin ſtrömte alles zuſammen, was 
durch Lernbegierde, Hang zu den Wiſſenſchaften, 
oder auch durch eitlen Prunk und Sucht zu glän— 
zen, ſich von der trägen, ſtumpfſinnigen Maſſe des 
Volks und des rohen unwiſſenden Adels losreißen, 
und eine höhere Stufe der Geiſtescultur erreichen 
wollte. Aber nur Wenigen war es in Deutfchland 
und auch in unſerm Oeſterreich möglich, ein ſo 
ſchönes und preiswürdiges Ziel zu erreichen. Die 
großen Koften und auch die Gefahren einer weiten 
Reiſe, auf der man beynahe überall wegen der 
adeligen und gemeinen Räuber einer bewaffneten 
Begleitung bedurfte; der koſtſpielige Aufenthalt in 
einem fremden Lande; der ungeheure Preis der ge— 
ſchriebenen Bücher, und endlich ſelbſt die Zurück— 


) Steyerer, p. 434 — 436. 
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kehr ins Vaterland mußten viele Studienliebhaber 
von dem Vorhaben, eine Univerſität zu beſuchen, 
abhalten, und noch weit öfter es ihnen ganz un— 
möglich machen. Dieſer Uibelſtand dauerte bis zur 
zweyten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, als 
endlich einige Fürſten des Deutſchen Reiches aus 
ihrem Schlummer erwachten, die Augen öffneten, 
und die Muſter des Auslandes zum Vortheile ihrer 
Völker in ihrem eigenen Lande nachzuahmen anfin— 
gen. Dem Kaiſer Carl gebührt der Ruhm, ihr 
Vorgänger geweſen zu ſeyn. In Paris erzogen 
und empfänglich für alles Gute und Schöne, lernte 
er dort die öffentlichen, weit berühmten Lehranſtal— 
ten kennen, verpflanzte ſie in ſein geliebtes Böh— 
men, und ſtiftete 1348 die Univerſität in Prag, 
deren Vorbild die hohe Schule zu Paris geweſen 
iſt. Der Vortheil, welchen dieſe Anſtalt nicht nur 
der Verbreitung nützlicher Kenntniſſe, ſondern auch 
in verſchiedenen anderen Rückſichten dem Königreiche 
Böhmen, vorzüglich aber der Stadt Prag gebracht 
hat, war ſo auffallend und einleuchtend, daß man 
ſich billig darüber verwundern muß, daß Carl ſo 
viele Jahre hindurch gar keine, und auch ſpäterhin 
nur wenige Nachahmer gefunden hat ). 


Carls Anſehen und Ruhm waren ſchon feſt 
begründet, als ſein Schwiegerſohn H. Rudolph die 
Regierung Oeſterreichs antrat. Zu auffallend find 


*) Gloria Univerſitatis Pragenſis. — Adaucti Voigt, 
Verſuch einer Gefchichre der Univerſitaͤt zu Prag. 1776. 
Prag, bey Wolfgang Gerle. — Max. Millauer, Kri— 
tiſche Beytraͤge zu A. Voigts Verſuch ... Prag, 1820, 
und mehrere Andere. 
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die Spuren in der Gefchichte diefes Herzogs, daß 
er ſich ſeinen Schwiegervater zum Vorbild und 
Muſter feines eigenen Benehmens auserwählt ha— 
be, als daß ſich dieſes verkennen und abläugnen 
ließe. Carls Prachtgebäuden wurde die St. Ste— 

phansfirche ; jeiner Univerſität in Prag eine gleis 
che Lehranſtalt in Wien entgegengeſetzt, wozu 
eben kein ſonderlicher Scharfblick nöthig war, um 
es aus dem Beyſpiele und aus der Erfahrung An— 
derer einzuſehen, daß dadurch die Wiſſenſchaften 
und das allgemeine Wohl des Staates, ſo wie 
auch das Beſte einzelner Unterthanen, vorzüglich 
aber der Bürger von Wien wegen des Zuſammen— 
flußes häufiger Studenten würde befördert werden. 
Rühmlicher war es vorzugeben, die Univerſität zu 
Wien ſey nach den erhabenen Muſtern der älteren 
zu Athen, Rom und Paris geformet worden ), 
als wenn man bloß in die Fußſtapfen Carls getre— 
ten wäre, der ſeine hohe Schule doch ebenfalls 
nach der berühmten Pariſer Univerſität gebildet hat. 
Daß ſich Rudolph um die Beförderung der Wiſſen— 
ſchaften, der Cultur und des Wohlſtandes ſeiner 
Oeſterreichiſchen Provinzen durch die Stiftung der 
Univerſität ſehr verdient gemacht, und ſich dadurch 


) Steyerer, p. 434. Der ganze Magiſtrat der Univer— 
ſitaͤt beſchloß am ſechſten Junius 1366, daß alle ihre 
Mitglieder in vier Nationen ſollten eingetheilet werden: 
in Oeſterreicher, Sachſen, Boͤhmen und Ungarn. Zum 
Muſter diente ihnen auch hierin die Univerſitaͤt zu Pas 
ris. Nos advertentes venerabilem Univerſitatem Pa- 
riſienſem pre aliis docente experiencia legibus bene 
regi, Univerſitatem nofiram in quatuor naciones, 
velut illa diſtincta eft, licet aliter nominatas, adin- 
ſtar illius duximus dividendam, 


/ 
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ein bleibendes Denkmal eines wohlverdienten Ruh— 
mes errichtet habe, iſt wohl ganz unläugbar, und 
Oeſterreichs ſpäteſte Nachwelt wird dieſes immerfort 
dankbar erkennen. Deſſen ungeachtet kann man 
doch dem zwar wohlgemeinten, aber ungemeſſenen 
Lobe einiger Schriftſteller nicht beypflichten, wel— 
che Rudolphen als den erleuchtetſten Fürſten ſeiner 
Zeit anpreiſen, und ihn wegen der Errichtung ſei— 
ner Univerſität allen damahls lebenden Regenten 
vorzuziehen kein Bedenken tragen. Mit was für 
einem Lobe ſollen wir denn Rudolphs Vorgänger 
und Muſter, den Kaiſer Carl, beehren, wenn ſein 
Nachahmer und Schwiegerſohn über alle Gleichzei— 
tige ſo ſehr erhoben wird? Hat ſich doch ſelbſt 
in Pohlen, einem damahls gewiß noch ſehr rau— 
hen Lande, der K. Caſimir zu eben derſelben Zeit 
eine Univerſität zu Cracau zu ſtiften entſchloſſen ), 
ohne daß man auch nur mit einigem Schein der 
Wahrheit behaupten könnte, der in grobſinnliche 
Ausſchweifungen verſunkene Caſimir ſey über ſein 
Zeitalter erhaben geweſen *). Eben dieſe gleich— 
zeitige Errichtung der hohen Schulen in Wien und 
in Cracau macht es höchſt wahrſcheinlich, daß der 
alte Groll H. Rudolphs und ſeines Bundesgenoſ— 
ſen K. Caſimirs gegen den Kaiſer, welchen ſelbſt 
der letzte Friedensſchluß nicht vollkommen getilgt 
hat, und eine Eiferſucht, welche der Prager Uni— 
verſität Abbruch thun wollte, ſehr viel dazu beyge- 


* Raynald, ad annum 1364 p. 435, n. 13, wo die 
paͤpſtliche Bewilligung zu finden iſt. 


) L. c. ad annum 1365, p. 446, n. 15. Welch ein 
wilder Wuͤſtling iſt Caſimir geweſen! | 
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tragen haben, daß auch Wien und Cracau eine 
hohe Schule erhielten ). Der gute Erfolg davon 
für Oeſterreich blieb der nämliche mag was im⸗ 
mer für eine Urſache zu dieſem nützlichen Unterneh— 
men gereitzt und aufgemuntert haben. 


Da uns die Stiftungsurkunde Rudolphs die 
innere Einrichtung der Univerſität zur Begründung 
und Verbreitung nützlicher Kenntniſſe nicht angibt, 
ſo wäre es vermeſſen oder gewagt, ein billigen— 
des oder verwerfendes Urtheil darüber zu fällen. 
Indeſſen wird man nicht irren und auch nicht un— 
gerecht urtheilen, wenn man annimmt, daß eine 
neu geſtiftete Univerſität gleich nach ihrem Urſprung, 
und beſonders im Mittelalter, nicht als ein mäch— 
tiger Nieſe daſtehen und Außerordentliches wirken 
konnte. Die Gegenſtände der ſtrengen Prüfung, 
welcher ſich die ſogenannten Baccalaurei unterwer— 


) Diefes wird dadurch noch wahrſcheinlicher, weil der 
Papſt der Univerſitaͤt zu Cracau eben fo, wie jener zu 
Wien, die theologiſche Facultat verweigert hat, muth— 
maßlich deswegen, um der Prager Univerfität nicht zwey 

Nebenbuhlerinnen auf ein Mahl zugleich an die Seite 
zu ſtellen, und dadurch ihren Glanz zu verdunkeln. 
Der Papſt hatte eben zu derſelben Zeit den Beyſtand 
des Kaiſers vonnoͤthen. Daher erwies er ihm einen 
ſehr angenehmen Dienſt dadurch, daß er den hohen 
Schulen in Wien und Cracau die theologiſche Facultät 
verſagte, welche damahls die angeſehenſte und zahl— 
reichſte unter allen Facultaͤten geweſen iſt. Wer Theo— 
logie auf einer Univerfitat ſtudieren, und Magifter und 
Doctor in derſelben werden wollte, mußte aus den 
Oeſterreichiſchen und Pohlniſchen Staaten auch jetzt 
noch wie ehedem nach Italien, Frankreich, oder nach 
Prag wandern. 
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fen mußten, kennen wir “); Alles hat das Geprä— 
ge derſelben Zeit an ſich, was aber der Univerſität 
keineswegs zum Vorwurf gereichen kann, denn 
eine ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und unnütze Spitz— 
findigkeit waren doch ohne allen Vergleich höher 
zu ſchätzen, als eine gänzliche rohe Unwiſſenheit. — 
Die ſonderbaren Privilegien, mit welchen Rudolph 
ſeine Univerſität begabte, bedürfen keines Com— 
mentars; ſie ſprechen ſich, vorzüglich in Rückſicht 
der Rechtspflege, ſelbſt ihr eigenes mißbilligendes 
Urtheil aus. 


Dieſer kurze Abriß der Entſtehungsgeſchichte 
der hohen Schule zu Wien genüge uns indeſſen, denn 
hier kann nur von dem die Rede ſeyn, was ſich 
während der Regierung H. Nudolphs in Oeſterreich 
zugetragen hat. Will ſich jemand mit den wiſſen— 
ſchaftlichen Fortſchritten und den ſpäteren Schickſa— 
len der Wiener Unive Ne naher befannt machen, 
der kann bey mehreren Schriftſtellern, welche die— 
ſen Gegenſtand weitläufiger behandeln, hierüber 
Belehrung finden *). 


) Steyerer , p. 447. 

%0 Nebſt Steyerers vortrefflichen Werke find nachzuſehen: 
Sebalt. Mitterdorfer, Confpectus hiftoriae Univerſita- 
tis Viennenfis. Viennae, 1722 — 1725. Drey Thei⸗ 
le. — Scriptores antig. ac celeb. Univerſitatis Vien- 
nenfis. Viennae, 1740. — Chronologia diplomatica 
celeb. et autig. Univerſitatis Vindob. ab anno 1237 ad 
annum 1384, edita a Jol. Joan. Schlikenrieder. Vien- 
nae, 1753. — Friedrich Colland, Kurzer Inbegriff 
von dem Urſprunge der Wiſſenſchaften, Schulen ... 
in ganz Europa, beſonders aber der Akademien und 
hohen Schule zu Wien. Wien 1796. — Meiners, 
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Die Stadt Wien genoß nun die Ehre, der 
Sitz einer hohen Schule zu ſeyn, und vielleicht 
bald eine große Anzahl hochgelehrter Doetoren und 
wißbegieriger Schüler aus vielen Nationen inner— 
halb ihrer Mauern zu beherbergen. Der H. Ru— 
dolph wünſchte feiner Reſidenzſtadt noch einen zwey— 
ten Vorzug zu verſchaffen, nämlich die Ehre, der 
Sitz eines Oeſterreichiſchen Biſchofes zu ſeyn ); 
doch dieſem ſeinen Vorhaben ſetzten ſich ganz un— 
überſteigliche Hinderniſſe entgegen, und er mußte 
ſich damit begnügen, daß ihm der Papſt Urban 
doch einen Theil ſeines Geſuches gewährte, und 
der Stadt Wien eine Collegiatkirche bewilligte. 
Sehr wahrſcheinlich iſt es, daß Rudolph auch in 
dieſem Stücke ſeinem Schwiegervater Carl nach— 
eifern wollte, dem es gelang, das Bisthum Prag 
von der alten Abhängigkeit von dem Erzbisthume 
Maynz zu befreyen, und für ſein Königreich Böh— 
men ein eigenes Erzbisthum zu gründen. 


Daß Rudolph dasjenige Zimmer des herzog— 
lichen Pallaſtes, in welchem er geboren wurde und 
zum Knaben heranwuchs, noch bey Lebzeiten ſeines 
Vaterg und mit deſſelben Bewilligung im Jahre 
1356 in eine Capelle „ und nach zwey Jahren mit 


Geſchichte der Entſtehung und Entwickelung der hohen 
Schulen unſers Erdtheils. Göttingen, 1802 — 1805, 
Vier Theile. Und noch mehrere andere Schriftſteller. 


#) Chron. Salisburg. I. c. p. 4:7. Ipfe (Rudolphus) epi- 
ſcopatum Patavienſem voluit tranftulifse in Wiennam. 
Von einer Uiberſetzung des Paſſauiſchen Bisthums konnte 
keine Rede ſeyn, aber wohl von der Errichtung eines 
neuen Bisthums zu Wien, worauf ſchon mehrere alte 
Herzoge, aber immer fruchtlos gedrungen haben. 
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päpſtlicher Erlaubniß in eine Collegiatkirche ver— 
wandelt hat, iſt bereits an ſeinem Orte erzählet 
worden. Doch bald zeigte es ſich, daß der enge 
Raum einer kleinen Capelle für einen Propſt, für 
feine vier und zwanzig Canonici, für ihre ſechs 
und zwanzig Capelläne, für die herzogliche Familie 
und ihren Hofſtaat, und zugleich auch für das 
zum feyerlichen Gottesdienſte herbeyſtrömende Volk 
bey weiten nicht zureiche, wodurch ſich Rudolph 
bewogen fand, die Würde ſeiner Collegiatkirche 
nach St. Stephan zu übertragen, wo an der Stelle 
der alten Stadtpfarrkirche der Bau eines herrli— 
chen Tempels begonnen hatte. Der Papſt Urban 
gab unter gewiſſen Bedingniſſen ſeine Erlaubniß 
dazu ), befreyete die neue Collegiatkirche ſammt 
dem Capitel derſelben von der Abhängigkeit gegen 
den Erzbiſchof von Salzburg und den Biſchof von 
Paſſau, und unterwarf ſie unmittelbar der Ge— 
richtsbarkeit des päpſtlichen Stuhles; nur die 
Seelſorge bey St. Stephan blieb noch ferner der 
Aufſicht des Ordinariates untergeben. Zum Zei— 
chen ſeiner rühmlichen Unterwürfigkeit gegen den 
apoſtoliſchen Stuhl mußte der Propſt jährlich ein 
Geſchenk von ſechzehn Goldgulden am St Peters- 
tag zur päpſtlichen Kammer erlegen. Den Propſt 
und die Domherren ernannte Rudolph, und nach 
ihm ſein Nachfolger in der Regierung; der Papſt 
beſtätigte ſie, und ſetzte erſteren in ſeine Würde 
ein. Dem Propſte verlieh der Papſt zugleich das 
Vorrecht, ſich der Infel und des biſchöflichen Sta— 
bes bey dem Gottesdienſte zu bedienen. 


*) Steyerer, p. 488. 
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Dieſe päpſtlichen Befehle und Bewilligungen 
wurden durch Bevollmächtigte am ſechzehnten März 
1365 in Wien feyerlich vollzogen, und die alte 
Pfarrkirche zu St. Stephan zu einer Collegiat— 
kirche mit einem zahlreichen Capitel erhoben. In 
Gegenwart einer ſehr großen Verſammlung ertheil— 
te Rudolph an eben demſelben Tage eine Urkun— 
de, in welcher dem Propſte und feinen Ganonicis 
beträchtliche Herrſchaften und andere Einkünfte zu 
ihrem Unterhalt angewieſen wurden ). In einer 
zweyten Urkunde vom nämlichen Datum, deren 
Inhalt bis zum Eckel weitſchweifig iſt, ſchrieb 
Rudolph die Ordnung vor, die ſeinem Willen ge— 
mäß von dem Propſt und ſeinen Canonieis ſowohl 
in der Kirche, als auch außerhalb derſelben ſollte 
beobachtet werden **). Dieſe Urkunde ift für uns 
in zweyfacher Rückſicht merkwürdig: ſie ſtellt uns 
ein Sittengemählde der damahligen Zeit auf, und 
macht uns mit der Denkungsart Rudolphs bekannt. 
Erwäget man den Inhalt dieſer Urkunde aufmerk— 
ſam, fo erſcheinet der hochgepriefene Rudolph in 
einem ganz anderen Lichte, als in welchem ihn die 
Schriftſteller der neueſten Zeit uns darzuſtellen be— 
müht find. Da in der Urkunde Nudolph ſelbſt 
ſpricht, und durch Befehle und Anordnungen uns 
einen Blick in ſein Innerſtes gewähret: ſo ſind wir 
in keiner Gefahr, über ſeine Denkungsart ein un— 
gegründetes Urtheil zu fällen. Wenn alle vorge— 
faßte Meinung und der Zauber der Phantaſie ver— 
bannet werden, und wenn alle idealiſche Bilder 


) L. c., p. 499 et ſeq. 
%) L. c. p. 502 — 521. 
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verſchwinden: fo bleibt zuletzt die reine ungeſchmink— 
te Wahrheit übrig, die ſich für die Geſchichte ge— 
ziemt, und ihr inneten, unwaͤndelbaren Werth 
verſchafft. ö 


In dieſer überaus langen Urkunde erzählet 
Rudolph im Eingange die ganze Geſchichte der 
Stiftung ſeiner Capelle in der Burg, die Erhe— 
bung derſelben zu einer Collegiatkirche, und die 
endliche Uiberſetzung der Propſtey von dieſer Ca— 
pelle nach St. Stephan, welche Kirche ſeinem 
Willen gemäß ihren alten Nahmen ablegen, und 
von nun an Zu Allen Heiligen genannt werden 
ſollte — ganz gewiß zum Andenken des Geburts— 
tages ihres Erbauers. — Doch dieſer Neuerung 
widerſetzten ſich die allgemeine Stimme des Vol— 
kes und die lange Gewohnheit, die Stadtpfarr— 
kirche Zum heiligen Stephan zu nennen. Nach 
Rudolphs frühzeitigem Tode achtete man dieſer 
neuen Anordnung nicht mehr, und nannte auch die 
neu erbaute Collegiatkirche wieder Zum heiligen 
Stephan. 


Dem Propſte, welchen Rudolph mit einem 
fürſtlichen Vorrang in Oeſterreich beehrte, wurden 
zwey Capelläne, einem jeden der vier und zwanzig 
Domherren ein Capellan zugeſtanden. Unter den 
Domherren befanden ſich drey Dignitäre: ein Dom— 
euſtos, ein Dechant, und ein Domſänger. Dem 
Propſte wurden nebſt anderen Vortheilen ſechzehn— 
hundert Goldgulden jährlicher Einkünfte beſtimmt, 
wofür er einen Jahrtag halten, und das nöthige 
Holz in den Domhof herſchaffen mußte. Den drey 
Dignitären wurden hundert fünfzig, den übrigen 


sae 975 ass 


Domherren hundert, den Capellänen vierzig Gold: 
gulden angewieſen. 


In Rückſicht der Kleider vekördnete Rudolph, 
daß der Propſt und ſeine Domherren rothe Bein— 
kleider und einen rothen, weiten, langen Rock tra— 
gen ſollen, der bis an die Ferſe hinab, und in 
den Aermeln bis an die Hand reichen mußte. Ui— 
ber dieſen Rock mußte ein weißes leinenes Hemd, 
Nochet genannt, geworfen werden, welches um 
eine Spanne kürzer als der Rock war. Die äu— 
ßerſte Bedeckung war ein rother Mantel mit einer 
Kappe verſehen, ganz nach der Sitte der Cardi— 
nale *). Auf der linken Seite dieſes Mantels be— 
fand ſich ein goldenes Kreuz eine Mannsſpanne 
lang und zwey Finger breit. — Um den Vorwurf 
einer 5 Eitelkeit oder Pracht zu beſeiti— 
gen, gab Nudolph, der doch kurz zuvor von der 
Aehnlichkeit mit den Cardinälen geſprochen hatte, 
als myſtiſchen Beweggrund an, daß die rothe Far— 
be an das vergoſſene Blut des Heilandes, und das 
Kreuz an unſre Erlöſung erinnern ſollten. — Die— 
ſes vorgeſchriebene Kleid abzulegen war verbothen, 
ausgenommen die Domherren waren in ihren Woh— 
nungen ganz allein; doch war ihnen erlaubt, nach 
Verſchiedenheit der Jahreszeiten einen Pelz oder 
ſeidene Zeuge unter demſelben zu tragen. Auf 
Reiſen können ſich der Propſt und die Domherren 
mit bequemeren Kleidern: mit Stiefeln, Spornen, 
Gugeln *), mit einem gemeinen Rock und Mantel 


NL. c. p. 506, „Nach ſyt der Cardinel.“ 


**) Cucullus, eine an den Mantel feſtgemachte Kopfmuͤtze. 
18 


verſehen; nur muß dieß alles von rother Farbe 
ſeyn, und das goldene Kreuz darf nie wegbleiben. 
Hören ſie Meſſe oder bethen ſie das Brevier, ſo 
müſſen ſie mit dem Rochet angethan ſeyn. Hält 
einer von ihnen einen Gottesdienſt, fo kann er die 
Kappe und den Mantel ablegen, und ſich der ge— 
wöhnlichen Kirchenornate bedienen. Befindet ſich 
der Propſt auf ſeinem Platze im Chor ſeiner eige— 
nen Kirche, oder auch in einer anderen Collegiat— 
kirche, ſo ſoll er eine Haube von Hermelin und 
ein Birret auf dem Kopfe haben; der Cuſtos, 
Dechant und Cantor eine Haube von einer weißen 
Fehwamme, die übrigen Canoniei von Fehrücken, 
die Capelläne aber von Marderfellen. Die Form 
dieſer Hauben ſoll der Form ähnlich ſeyn, die bey 
andern Domkirchen üblich iſt. Würde der Propſt, 
85 auch ein Domherr von einem oder zweyen 
ihrer Mitbrüder, oder von zwey oder drey Capel— 
länen überwieſen, daß ſie dieſes Kleidungsgeboth 
übertreten haben, ſo verfallen ſie in folgende Stra⸗ 
fen: Sie müſſen die nächſten drey Freytage bey 
Waſſer und Brod faſten; die ganzen nächſten drey 
Wochen verlieren ſie an Speiſe und Trank die 
Hälfte ihrer täglichen Pfründe, an den drey Frey— 
tagen aber die ganze Portion. Was ihnen auf 
dieſe Weiſe entzogen wird, bekommen die Armen. 
Den ſechs und zwanzig Domcapellänen wurde ge— 
bothen, ſich nach der gewöhnlichen Art der Geiſt— 
lichen anſtändig zu kleiden. Rock, Beinkleid, Man— 
tel und Gugel mußten von brauner Farbe ſeyn; 
in der Kirche durfte keiner ohne Chorrock erſcheinen. 


Nach der Kleiderordnung ſchrieb Rudolph 
ſeinem neuen Domcapitel auch die übrige Lebens— 
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weiſe vor. Dem Propfte, den Domherren und 
ihren Capellänen unterſagte er alles Ausgehen; 
keiner ſollte ſich außerhalb des Umfanges des Doms, 
des Kirch- und Domhofes finden laſſen. Wollte 
der Propſt dieſe engen Gränzen überſchreiten, ſo 
mußte er bey einem der drey Dignitäre, dem Cu— 
ſtos, Dechant oder Cantor, um Erlaubniß anſu— 
chen; die Uibrigen waren verpflichtet, ſich mit ei— 
ner ſolchen Bitte an den Propſt zu wenden und 
ihm den Ort anzuzeigen, den ſie beſuchen wollten. 
Rudolph mag das Drückende dieſes ſonderbaren 
Befehles ſelbſt eingeſehen haben, und linderte ihn 
durch häufige Ausnahmen wieder ſo ſehr, daß er 
beynahe als nicht gegeben erſchien. So bedurfte 
der Propſt keiner Erlaubniß, wenn er in Geſchäf— 
ten ausfuhr, die ſeine Collegiatkirche oder ihre 
Güter betrafen, oder wenn er nach Hof gerufen 
wurde. Die Canonici und Capelläne hatten nicht 
nöthig, es dem Propſte zu melden, wenn ſie got— 
tesdienſtlichen Handlungen abwarteten: wenn ſie 
Proceffionen und Vigilien beywohnten, Leichenzü— 
ge begleiteten, Kranke beſuchten oder ihnen heilige 
Sacramente reichten, wenn fie tauften, oder wenn 


ſie der Herzog zu ſich rief: 


Waffen, nahmentlich Meſſer, Schwert, Kol⸗ 
ben, Spieß oder einen Waffengürtel durften we— 
der der Propſt, noch auch die Canoniei und Ca— 
pelläne tragen; nur ein ſtumpfes Schneidmeſſer 
war ihnen zu tragen bewilliget, deſſen ſie ſich bey 
der Tafel zum Zerſchneiden der Speiſen bedienen 
konnten, — ein Beweis, daß die Tafeln nicht 
wie jetzt gedeckt wurden. — Nur dem Propſt al— 
lein wurde das Tragen aller ritterlichen Wehren 
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und auch des Harniſches erlaubt, wenn er für ſei— 
ne Collegiatkirche, für den Landesfürſten, und zur 
Vertheidigung des Chriſtlichen Glaubens einen 
Kampf zu beſtehen hatte; das Erſte konnte bey ei— 
ner Fehde wegen der Capitelgüter; das Zweyte 
bey jedem Kriege oder bey einem Aufruhr im Lan— 
de; das Dritte bey jedem Kreuzzug wider Ungläu— 
bige und Ketzer Statt haben. — Gewiß eine, für 
die damahlige Zeit ſehr auffallende Stelle, welche 
gegen das hochverehrte Kirchenrecht offenbar an— 
ſtieß, und doch vom Papſte, dem Rudolphs Sta— 
tuten für das neue Domcapitel zur Einſicht vorge— 
legt worden, nicht verworfen, ſondern ebenfalls 
beſtätiget wurde. Es gab alſo in Oeſterreich noch 
immer einen Prieſter höheren Nanges, welcher 
mit den Truppen als Kampfgenoſſe in den Krieg 
ausrücken, und mit eigener Hand die Feinde nie— 
derwerfen und erſchlagen durfte. 

Dem Propſt wurde das peinliche Halsgericht 
über feine eigenen und auch feiner Collegiatkirche 
Unterthanen eingeräumet; dieſes hohe Vorrecht 
übte aber in ſeinem Nahmen der Richter aus, 
dem er die Juſtizpflege anvertraute. Nach dem 
Willen des Papſtes ſollte der Herzog nur ſolche 
zu Pröpſten, Domherren und Capellänen ernen- 
nen, welche in Rückſicht ihrer guten Eigenſchaften 
einer ſolchen Pfründe würdig, und entweder wirk— 
lich ſchon Priefter find, oder doch innerhalb eines 
Jahres zu Prieſtern geweihet werden. Zugleich 
ſetzte der Papſt feſt, daß die Propſtey und die 
Stellen eines Cuſtos, Dechants und Cantors nie— 
manden als nur einem Canonicus oder Gapellan, 
an der Collegiatkirche ſollten verliehen werden, 
wozu ſich Rudolph auch feyerlich verpflichtete. 
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Die Güter, mit welchen Rudolph ſein Dom— 
capitel begabte, wurden ihm wieder als Lehen auf⸗ 
getragen. Dieſen Lehensact ſollte in der Zukunft 
jedesmahl der Propſt erſt dann vornehmen, wenn 
er bereits beſtätiget, und in feine Würde iſt ein— 
geſetzt worden. Die dabey zu beobachtenden Cere— 
monien wurden von Rudolphen auf folgende Wei— 
ſe vorgeſchrieben: Der Propſt ſteht bey dem Altar; 
dann nahet ſich ihm der regierende Herzog, em— 
pfängt kniend von ihm durch die Uibergabe ſieben 
rother Fahnen die Güter der Collegiatkirche und 
des Capitels zu Lehen, und verſpricht mit aufge— 
hobenen Händen an Eides Statt, für ſein und 
ſeiner Kirche Wohl zu wachen, allen Schaden, 
alles Unrecht zu beſeitigen, und weder ſich ſelbſt 
noch Anderen einen Eingriff oder eine Verletzung 
ihrer Güter oder Vorrechte zu erlauben. Die Vog— 
tey über die Güter der Collegiatkirche wird der 
Herzog ſelbſt ausüben. Der Propſt iſt unmittel— 
bar dem Papſte unterworfen, dem er jährlich ei— 
nen Vierting reinen Goldes, der ſechzehn Gold— 
gulden beträgt, zum Zeichen ſeiner Abhängigkeit 
in die päpſtliche Kammer liefern ſoll. Die pfarr— 
lichen Geſchäfte bleiben der Oberaufſicht des Bi— 
ſchofes überlaſſen; für dieſe ernennt der Propſt 
einen tauglichen Prieſter, welchen der Biſchof ohne 
Widerrede beſtätigen muß. Mit Bewilligung des 
Papſtes kann ſich der Propſt bey dem Gottesdien— 
ſte auch des biſchöflichen Ornates bedienen. 


Nach dieſen wichtigeren Anordnungen ſchreibt 
Rudolph der Geiſtlichkeit bey St. Stephan ihre 
Sitze in der Kirche, den Chorgeſang, die tägli— 
chen Meſſen und noch gar viele andere Dinge vor, 
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die wir füglich mit Stillſchweigen übergehen kön— 
nen: alles athmet den damahligen Zeitgeiſt. Bey 
jedem Hochamt und bey der täglichen Veſper muß— 
ten wenigſtens vier und zwanzig Schüler zugegen 
ſeyn; an höheren Feſttagen mußten ſich alle Schü— 
ler von der Schule zu St. Stephan und auch die 
Studenten der Univerſität verſammeln, und alle, 
nur die großen Magiſter und alten Studenten 
ausgenommen, in Chorröcken erſcheinen. 


Stirbt der Propſt, ein Canonieus oder ein 
Capellan, ſo gehören ſeine Kleinode: Silberge— 
ſchirr, Perlen, Edelſteine, Bücher, Meßgewand, 
Kelche, u. ſ. w. der Kirche, wo fie der Cuſtos 
aufbewahren muß; alles Uibrige kann er nach Be— 
lieben als Erbſchaft beſtimmen; nur ſoll er dabey 
auch die St. Stephanskirche wieder bedenken. 
Stirbt einer von ihnen ohne Zurücklaſſung eines 
letzten Willens, ſo übernimmt das Capitel ſeine 
ganze Verlaſſenſchaft, ſondert die Kleinode für die 
Kirche ab, und theilet das Uibrige in drey Theile, 
wovon einer ſeinen Anverwandten, der zweyte ſei— 
nen Gläubigern, und wenn er nichts ſchuldig iſt, 
ebenfalls ſeinen Anverwandten, und der dritte zu 
frommen Stiftungen gehört. Wären keine Anver— 
wandten vorhanden, jo ſoll das Capitel die ganze 
Verlaſſenſchaft zum Heile des Verſtorbenen gewiſ— 
ſenhaft verwenden, 


Zur Schatzkammer der Kirche muß in derſel— 
ben ein ſehr wohl verſicherter Ort auserſehen wer— 
den, um die heiligen Reliquien und die koſtbar— 
ſten Kleinode darin aufzubewahren. Das Thor 
derſelben muß mit zehn Schlöſſern verſehen wer— 
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den, wozu einen Schlüſſel der Herzog, oder in 
deſſelben Abweſenheit von der Stadt Wien, deſſel— 
ben Stellvertreter; einen der Stadtmagiſtrat, und 


die übrigen acht der Propſt, die Canonici und Ca- 


pelläne in ihrer Verwahrung haben ſollen. Die 
Sacriſtey, in welcher die koſtbareren Kirchenornate 
aufbewahret werden, muß mit ſechs Schlöſſern 
verſperret werden. 


Das Capitel ſoll vier Siegel haben, wovon 
ein großes und ein kleines dem Propſte gehören, 
die mit ſeinem Tode aufhören, weil ſein Nahme 
darauf geſtochen iſt; ein anderes großes und klei— 
nes ſind das Eigenthum des Capitels, und wer— 
den nie verändert. Das große Siegel muß in der 
Sacriſtey in einer Truhe verwahret werden, die 
mit drey Schlöſſern verſehen iſt; das kleine be— 
hält ein Canonicus, der alle Monathe dazu er— 
wählet wird, und bedienet ſich deſſelben zu gerin— 
geren täglichen Geſchäften des Capitels. Das Ar— 
chiv des Capitels hat ſeinen beſtimmten Platz in 
der Saeriſtey, wo ſich die Kirchenornate befinden. 


Tritt ein neues Mitglied in das Capitel ein, 
ſo muß es eine Chorkappe mitbringen, deren Werth 
für den Propſt auf zwölf Pfund Pfennige, für 
die drey Dignitäre auf neun, für die übrigen Ca— 
noniei auf ſieben Pfunde beſtimmet wurde. — 
Dann weiſet der Herzog den Dignitären die Ge— 
ſchäfte an, die mit ihrem Amte verbunden ſeyn 
ſollen. Nach dem Propſt war der Cuſtos der er— 
ſte im Range; auf ihn folgten der Dechant und 
Sangherr (Cantor). Eine ganz vorzügliche Aus— 
zeichnung ward dem Propſte zu Theil. Nebſt der 
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oberſten Aufſicht über das Capitel und deſſelben 
Güter verlieh ihm Rudolph auch auf immerwähren— 
de Zeiten die Würde eines oberſten herzoglichen 
Erzkanzlers ganz nach der Sitte des Deutſchen 
Reichs, in welchem die drey geiſtlichen Churfür— 
ſten Erzkanzler waren, in deren Nahmen der wirk— 
liche Kanzler des Kaiſers als ihr Stellvertreter die 
Urkunden unterzeichnete. Zum Zeichen der Aner— 
kennung dieſer hohen Würde mußte der Hofkanzler 
des Herzogs dem Propſte zu St. Stephan jähr— 
lich am Weihnachtstag einen Ring verehren, wel— 
cher drey Goldgulden werth war ). Unterzeich— 
nete der Hofkanzler ein Diplom oder einen Befehl 
des Herzogs: ſo ſollte er es ausdrücklich bemerken, 
daß dieſes im Nahmen und anſtatt des Erzkanz— 
lers, nämlich des Propſtes zu St. Stephan, ge— 
ſchähe. Zugleich beſtimmte Rudolph den Titel, 
deſſen ſich ſein Erzkanzler bedienen ſollte, und der 
ſo lautete: Wir, von Gottes Gnaden Propſt zu 
Allen Heiligen in Wien, Erzkanzler zu Oeſter— 
reich. — Der Propſt hatte auch bey der Aufnahme 
der Domherren und Capelläne das Beſtätigungs— 
recht, und ihm mußten fie beym Hochaltar **) in 
der Stephanskirche zuvor noch einen Eid ablegen, 
daß ſie ſich in die vorgeſchriebene Ordnung genau 


) Im Original ſteht immer das Wort: Vingerl, welches 
einen Ring bedeutet. Man findet dieſes Wort auch 
Vingerling geſchrieben. 


**) Vron alter, heißt es im Original. Die Bedeutungen 
des alten Wortes Vron find; Heilig, Herrlich, Praͤch— 
tig, Schoͤn, Obrigkeitlich, Herrſchaftlich, u. ſ. w. 
Daher kommen unſre Zuſammenſetzungen: Frohnleich— 
nam, Frohndienſte u. ſ. w. Einſtens hieß die Stadt- 
wage: Frohnwage; es gab auch einen Frohnmetzen. 
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fügen, das Beſte der Collegiatkirche befördern, 
dem Propſte Gehorſam, und dem Herzog die ſchul— 
dige Treue erweiſen, die Geheimniſſe des Capitels 
verſchweigen, aber alle Ungebühr anzeigen werden, 
die von hohen oder niederen Perſonen der Dom— 
kirche begangen werden könnte. Einen ähnlichen 
Eid mußte der Propſt den drey Amtherren (Digni— 
tären) ſchwören, eh er auf ſeinen Sahl und aun 

den Altar geſetzt wurde. f 


Nun noch Einiges von den Difeiplinar - Ge- 
ſetzen, welche Rudolph dem Capitel und deſſelben 
Capellänen vorgeſchrieben hat. Wurde einer von 
ihnen überwieſen, verdächtige Orte oder Frauens— 
perſonen beſucht zu haben, ſo mußte ihm der 
Propſt bey offenem Capitel die Strafe auferlegen, 
an ſieben auf einander folgenden Freytagen bey 
Waſſer und Brod zu faſten. Während dieſer ſie— 
ben Wochen verlor er die Hälfte, an den Freyta— 

gen ſeine ganze Pfründe, welche den Armen aus— 
getheilt wurde; zugleich mußte der Schuldige vie— 
le und lange Gebethe verrichten. Erfolgte keine 
Beſſerung, ſo war es Pflicht des Propſtes, dem 
Strafbaren eine Wallfahrt nach Aachen, nach Rom, 
zum heiligen Jacob nach Spanien oder anders wo— 
hin aufzuerlegen, und ſo ihn auf ein ganzes Jahr 
zu entfernen, während welcher Zeit ſeine Pfründe 
eingezogen und zum Kirchenbau verwendet wurde. — 
Gehen der Propſt, die Canonici und Capelläne in 
die Kirche oder verlaſſen ſie dieſelbe, ſo ſollen ſie 
andächtiglich ihre Hände e und neigen gen den 
Frohnaltar. 


Der Propſt und die Dignitäre haben eigene 
Wohnhäuſer; die übrigen Canonici wohnen und 
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ſchlafen in einem Haufe beyfammen. Alle Sons 
tage und an mehreren genannten Feſttagen fpeifen 
alle Canonici und Capelläne in ihrem Convent mit 
einander; an einigen Tagen ſpeiſet auch der Propſt 
mit ihnen. Am Donnerstag in der Charwoche 
wäſcht der Propſt den Chorherren, und der Gu— 
ſter (Cuſtos) den Capellänen die Füße. An eben— 
demſelben Tage muß der Propſt auch den Frohnal⸗ 
tar, und ein jeder Canonicus ſeinen Altar in der 
Kirche waſchen. Speiſen der Propſt und die Chor— 
herren zu Hauſe, ſo muß jeder — „allweg in ei— 
nem rothen Eßrock erſcheinen, der auch ein gul— 
dein Kreuz hab auf der tenckhen (linken) Seyten, 
den er legen ſoll über das Rochet;“ die Capelläne 
ſpeiſen in ihrer gewöhnlichen geiſtlichen Kleidung. 
Außerhalb des Hauſes muß der Propſt in ſeinem 
vorgeſchriebenen Speiſerock zur Tafel gehen; den 
Chorherren aber iſt es erlaubt, in ihren Kappen 
oder Mänteln dabey zu erſcheinen, nur darf auch 
dann das goldene Kreuz auf der linken Seite nicht 
fehlen. i 


Wer immer der Collegiatkirche ein Kleinod, 
eine Reliquie, ein Meßgewand oder ein Buch ent— 
fremdet, verfällt in den Kirchenbann, von dem 
ihn niemand als nur der Papſt allein losſprechen 
kann. — Würde der Propſt oder ein Canonicus 
zu einer höhern geiſtlichen Würde gelangen, ſo 
dürfen ſie deſſen ungeachtet die vorgeſchriebene Ca— 
pitelkleidung niemahls ablegen, ausgenommen ſie 
träten in einen geiſtlichen Orden. — Der Cuſtos 
muß über ſeine Einnahme zweymahl des Jahrs 
Rechnung legen. — Alles Spielen um Geld iſt 
dem Propſte, den Chorherren und Capellänen ſo— 


wohl unter ihnen felbft, als auch mit Auswärti⸗ 
gen verbothen. — Dieſe Urkunde unterzeichneten 
nicht nur die Herzoge, ſondern auch Rudolphs 
Gemahlin und ſeine Schweſter Katharina, die ei— 
ne Nonne zu St. Clara geweſen iſt. Zugleich 
wurde eine ſehr lange Reihe von Zeugen aufgefüh— 
ret, die auf Befehl oder Einladung des Herzogs 
zur Verherrlichung dieſer Feyerlichkeit nach Wien 
gekommen ſind. 


Wir enthalten uns aller Bemerkungen über 
die Geſetze, welche Rudolph ſeinem neu errichteten 
Capitel vorgeſchrieben hat; der Geiſt derſelben 
und feine Richtung kann keinem aufmerkſamen Les 
ſer entgehen. Nur dieſes wollen wir hier nicht 
mit Stillſchweigen übergehen, daß manche Anord— 
nung Rudolphs, ſo ſehr er ſie befeſtiget zu haben 
glaubte, nicht einmahl ein Paar Jahre hindurch 
gedauert hat. Rudolph liebte an ſeinem Hofe und 
in ſeiner Umgebung eine glänzende, ſich auszeich— 
nende Pracht. Daher kam es, daß ſich ſeine Auf— 
merkſamkeit bey der Errichtung des Capitels auch 
vorzüglich mit der Kleidung deſſelben beſchäftigte: 
ſie ſollte auffallend, prächtig, und des Stifters 
vollkommen würdig ſeyn. Doch er verfehlte, wie 
es leicht vorauszuſehen war, gänzlich ſein Ziel. 
Die Kleidung der Domherren gereichte den Schwa— 
chen zum Aergerniß, für die Uibrigen war ſie ein 
Gegenſtand des Spottes; und der heilige Vater 
Urban betrachtete ſie für einen Frevel, durch den 
man ſeinen Cardinälen zu nahe treten wollte. Der 
H. Rudolph war todt; deſto leichter konnte Urban 
den Befehl ergehen laſſen, daß die Canonici in 
Wien ihre anſtößige oder lächerliche Kleidung able- 
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gen, und ſich mit einer ehrbaren, einem Prieſter 
anſtändigen begnügen ſollten ). Rudolphs Bru— 
der und Nachfolger in der Regierung, Albrecht 
der Dritte, hat zwar die Stiftungsurkunde eigen— 
händig unterzeichnet und ſich verbürget, daß ihr 
ganzer Inhalt unverbrüchlich würde erfüllet wer— 
den; aber kaum hatte Rudolph die Augen geſchloſ— 
fen, fo vergaß er feiner. Unterſchrift und feines 
fürſtlichen Wortes, und entzog dem Kapitel Vieles 
wieder von dem, was er und ſein Bruder demſel— 
ben kurz zuvor auf ewige Zeiten geſchenkt hatten. 
Deſto lieber mochte er es dem Papſte geſtatten, die 
prunkvolle Kleiderordnung zu verwerfen und eine 
ſparſamere einzuführen, welche das Capitel auch 
nach Verminderung der Pfründe noch ganz füglich 
beſtreiten konnte. 


Die Stiftung der Univerſität und der Colle— 
giatkirche war vollbracht: zwey Gegenſtände, wel— 
che Rudolphen vorzüglich am Herzen lagen. Alles 
ſchien ſeinen Wünſchen entgegen zu kommen; er 
hat Tyrol ſeinem Hauſe erworben, hat ſein gelieb— 
tes Wien mit einer hohen Schule und mit einer 
Collegiatkirche ausgeſtattet; ein eigenes Bisthum 


) Steyerer, p. 521. Viri eccleſiaſtici, quos in cunctis 
decet else modeſtos, fic debent [fe aliorum honeftis 
moribus conformare, et ab excelfivis novitatum ac- 
tibus abſtinere, quod fe aliis non exhibeant in mur- 
murationis ſcandalum vel derifum .. .. Nos premil- 
snm habitum in per ſonis ipſius eccleſie, que ſecularis 
eſt, exceflivum et incongruum reputantes . . manda- 
mus, ut ab hujusmodi ed et habitus delatione 
omnino et ubique deſiſtant, eumque ex toto dimit- 
tant, et alium habitum decentem et congruum 
induti deferant. 
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verſagte den Oeſterreichern der beleidigte Eigennutz 
des Biſchofes von Paſſau. Rudolph war glücklich 
zu preiſen, hätte ſich nicht in Italien ein Unge— 
witter aufgethürmet, das ſeinen Ruhm zu ver— 
dunkeln und ſeiner Vergrößerungsſucht Gränzen zu 
ſetzen drohte. Das Bitterſte dabey war, daß ihm 
ein tief gebeugter, von ihm ſchnöde behandelter 
und verachteter Mann in den Weg trat, und ſei⸗ 
ne 7 . te Und dieſer Mann 
war der Patriarch Ludwig von Aquileja. Wie 
ihn Rudolph gemißhandelt, und mit Verletzung 
eines feyerlichen Stillſtandsvertrages genöthiget 
habe Alles zu unterzeichnen, was ihm ein über— 
müthiger Sieger zu befehlen geruhte, haben wir 
im Verlauf der gegenwärtigen Geſchichte vernom— 
men. Doch mit dem abgenöthigten Friedensſchluß 
war die Ruhe zwiſchen Friaul und Oeſterreich 
noch keineswegs hergeſtellet, denn Rudolph hat 
dadurch, daß er Vaſallen und Unterthanen der 
Kirche von Aquileja zum Abfall und zur Untreue 
verleitete, einen Samen der Zwietracht in dieſem 
unglücklichen Lande ausgeſtreuet, der großes Un— 
heil verbreitete, und zuletzt für ihn ſelbſt höchſt 
ſchädliche Früchte erzeugte. Da die Oeſterreichi— 
ſchen Geſchichtſchreiber und Biographen Rudolphs 
aus Vorſatz oder aus Sorglofigkeit von dem Krieg 
in Friaul auch nicht die mindeſte Erwähnung ma— 
chen, und derſelbe auf Rudolphs letzte Regierungs— 
zeit doch einen großen Einfluß äußerte: ſo werde 
dieſe hiſtoriſche Lücke aus gleichzeitigen Geſchicht— 
ſchreibern hier ausgefüllet. 


Franz von Savorgnan befand ſich unter den 
adeligen Friaulern, die im Jahre 1361 mit dem 
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Patriarchen Ludwig von Aquileja nach Wien wan— 
dern und dort abwarten mußten, welche Friedens— 
bedingniſſe ihnen der Sieger Rudolph vorſchreiben 
würde. Unter dem nichtigen Vorwande, ſein Le— 
ben ſchwebe in großer Gefahr, ward er eidbrüchig, 
entfloh von Wien, und erzählte in feiner Heimath 
nebſt unwahren Dingen, um ſeine Schandthat vor 
den Landsleuten zu beſchönigen, auch die wirkliche 
Thatſache, daß der H. Rudolph dem Patriarchen 
harte, entehrende Friedensartikel vorſchreibe. Die— 
ſe Nachricht erbitterte die Friauler ſo ſehr, daß 
ſie zu den Waffen griffen und viele Schlöſſer wie— 
der eroberten, welche Nudolphen den Eid der 
Treue geleiſtet hatten “). 


Um den Uibeln des Krieges und ihren ver— 
heerenden Folgen Einhalt zu thun, ſchrieb Ru— 
dolphs Bundesgenoſſe, der K. Ludwig von Ungarn, 
an den mächtigen Gebiether der Stadt und des 
Gebiethes von Padua, Franz von Carrara, deſ— 
ſen treue Anhänglichkeit er im Kriege wider Ve— 


) Additamentum ad Chronicon Cortuſiorum, apud 
Muratori, Scriptor. T. XII. p. 963. In queſto tem- 
Po ſiando el Patriarca d' Aquileja deſtegnudo in Vien- 
na per lo Dufe di Oſtericho, et con lui Meſſer 

Franceſco da Savorgnan, et molti altri della Patria, 
i quali tolto tempo acconzo ſcampò di priſon, et 
tornadi a Cala referi alla Comunità di Friuli, el 
ditto Dufe di Vienna domandar al ditto Patriarca 
molte et gran coſe, che era di diſonore al ſtado et 
honor della Patria di Friuli: le ditte Comunitadi 
have tanto animo, che per forza d' arme elli ricovrö 
molti Caftelli, che era rebellä alla Patria, et con- 
ſtrinſe gli habitanti de’ ditti luoghi prometterghe 
quella fe’, che elli havea prima dada al ditto Duſe. 
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nedig erprobt gefunden ): er möchte einen Ge— 
ſandten ſchicken „der mit einem Ungariſchen Be— 
vollmächtigten einen Frieden zwiſchen dem Patri— 
archen, dem H. Nudolph und dem Grafen von 
Görz unterhandeln, und die ſehnlichſt gewünſchte 
Ruhe herſtellen ſollte. Der Erfolg davon war, 
daß bis zum fünfzehnten Auguſt ein Stillſtand 
abgeſchloſſen wurde; während deſſelben ſollte der 
K. Ludwig die Friedensartikel beſtimmen, und dem 
verderblichen Zwiſt der Fürſten durch ſeinen Aus— 
ſpruch ein Ende machen. Der Friede, welcher 
darauf erfolgte, iſt aber nur von kurzer Dauer 
geweſen, denn Rudolph hatte kaum von Tyrol Be— 
ſitz genommen, ſo fing er auch ſchon an, Anſprü— 
che auf Feltre und Cividal zu machen, und Fran— 
zen von Carrara in ſeinem bisherigen Beſitzthum 
zu beunruhigen. Franz verſuchte es, den Herzog 
durch einen Abgeſandten zu bereden, daß er ge— 


*) Hift. Cortuſiorum, 1. c. p. 953 et ſeq. In der Ur⸗ 
kunde, welche K. Ludwig 1358 dem Franz ausgeſtellet 
hat, heißt es: Quia magnificus Dominus Franciſcus 
de Carraria, pro Sacro Romano Imperio Civitatis 
Paduae et diſtrictus Vicarius Generalis, amicus nofier 
cariſsimus in guerris et difeordiis, quas cum Domi- 
no Duce et Communitate Venetiarum habuimus, no- 
bis adhaefit contra eos. Volentes igitur de periculis 
et damnis, quae ex hoc occurrere polsent, libenter 
et liberaliter providere, iplum cum terris, locis et 
fubditis fuis in pace et concordia, ad quam cum 
ipfis devenimus, .. inleri fecimus et includi. Dann 
ſchwor K. Ludwig einen Eid auf das heilige Evangelium, 
den Franz gegen die Venetianer, wenn ſie ihn angrei— 
fen wuͤrden, zu vertheidigen, et generaliter contra 
quoslibet alios, cujuscumque dignitatis, praeeminen- 
tiae, conditionis et ſtatus exiſtant, nemine penitus 
exclufo vel excepto. 
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mäßigte und freundfchaftlihe Geſinnungen gegen 
einen ruhigen Nachbar äußern möchte; aber Alles 
war vergeblich. Rudolph begleitete ſeine wieder— 
hohlten Anſprüche mit harten Drohungen und zwang 
mehrere Güterbeſitzer im Val Sugan, ihm die 
Unterthanstreue zu ſchwören, die ſie früher dem 
Franz von Carrara geſchworen hatten. In dieſem 
ſeinen Vorhaben wurde Rudolph vorzüglich durch 
den Umſtand beſtärket, daß ihm ſein Schwieger— 
vater in einer kaiſerlichen Urkunde Feltre und Ci— 
vidal eingeräumet hat ), wodurch Franzens Un— 
wille gegen den Herzog noch um Vieles geſtei— 
gert wurde ). 


Waren die Gemüther Franzens und Rudolphs 
durch dieſe Vorgänge ſchon ſtark aufgereitzt und 
zu Feindſeligkeiten geneigt: ſo durfte nur ein klei— 
ner Funke noch hinzu kommen, und die Gährung 
brach in helle Flammen aus. Nudolph, ein har— 
ter, unbeugſamer Gegner der Schwächeren, die 
ſich nicht nach ſeinen Wünſchen bequemten, liefer— 
te bald den Stoff zu neuen Kriegen. Von Tyrol 
hinweg wendete er ſeine Blicke nach Friaul, und 
machte dem Patriarchen und ſeinen Vaſallen den 
Vorwurf, daß ſie ihren gemachten Verheißungen 


e) Beylage Nro. XXI. 
% Additamentum ad Chron. Cortuf. I. e. p. 972. Allo- 


ra po comenzò a ſtraparlar contra .. Francelco da 
Carrara, digando, che ello occupava Feltre et Civi- 
dale, Luoghi di fo raſon. — p. 975: Franceſco da 
Carrara, el qual’ havea a mente le inzurie ricevude 
dal Duſe di Oſtorico per la donafon, che l' Impera- 
dor gli havea fatta delle Terre Feltre et Cividal, etc. 
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untreu geworden. Herzogliche Kriegsvölker fielen 
zur Strafe in ihr Land ein, und verurſachten durch 
Plünderungen einen ſehr großen Schaden. Auch 
dießmahl fehlte es nicht an Verräthereyen der Ein: 
gebornen von Friaul wider den Patriarchen, denn 
mehrere Burggrafen ließen ſich durch Verſprechun— 
gen und Geſchenke bewegen, Rudolphs Parthey zu 
ergreifen“). Durch ſolche unlöbliche und gewaltſa— 
me Schritte des Herzogs auf das Aeußerſte ge— 
bracht, ſuchten Franz von Carrara, der Patriarch 
und ſeine Friauler ihre Errettung in einem Bunde, 
den ſie auf drey Jahre wider Oeſterreich ſchloßen, 
um ſich mit vereinigter Macht zu vertheidigen, 
wenn Rudolph noch weiter vordringen wollte. Franz 
von Carrara hat ſich zwar ausbedungen, den In— 
halt dieſes Bündnißes dem König von Ungarn, ſei— 
nem hohen Beſchützer, vorzulegen und die Bil— 
ligung deſſelben abzuwarten, bevor man zu Thät— 
lichkeiten ſchritte; aber dem Patriarchen both ſich 
eine zu einladende Gelegenheit dar, ſeinen Feinden 
Abbruch zu thun, als daß er ſie unbenützt hätte 
können vorbeygehen laſſen. Er begann den Krieg 
ohne zu wiſſen, ob der K. Ludwig dieſen Schritt 
billigen werde oder nicht **), 


Allgemein verhaßt waren in Friaul die edlen 
Herren von Spilimberg. Verräther ihres Vater— 


) L. c. p. 972. Et fi havea eziandio manda nanzı 
gente in Friuli ai danni del Patriarca, et de i altri 
Furlani, digando, che elli no ghe havea ferva le pro- 
meſse; et coli Ii el fe molti danni di Robarie, et 
d' Anımali con l' alturio di alguni Caſtellani, olle ſe 
ghe havea accoſtà, etc, 


*) L. c. p. 975 et leg. 
19 
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landes, erklärten fie ſich als Anhänger Rudolphs, 
als dieſer 1361 mit einem Kriegsheer in Friaul ein— 
rückte, und hörten auch ſpäterhin nicht auf, in 
mancherley Fehden den treuen Vaſallen und Unter: 
thanen des Patriarchen auf alle mögliche Weiſe zu 
ſchaden. Auch Franz von Carrara haßte dieſe 
mächtige und gefährliche Familie. Die Spilim— 
berge waren ihm eine große Summe Geldes ſchul— 
dig, und verweigerten die Bezahlung derſelben. 
Aber noch mehr als dieſe Geldſchuld reitzte Franzen 
zum gerechteſten Unwillen, daß ſie den Venetianern 
Beyſtand verſprochen haben, wenn es zwiſchen ihnen 
und ihm zu einem Kriege kommen ſollte. Die 
Zeit der Rache für ſo vielen Frevel ſchien nun ge— 
kommen zu ſeyn. 


Die edlen Spilimberge feyerten ein Familien— 
feſt. Der Patriarch ließ die Verſammelten überfal— 
len, und mehrere derſelben geriethen in ſeine Ge— 
fangenſchaft. Franz von Carrara mißbilligte die— 
ſen zu vorſchnellen Ausbruch der Feindſeligkeiten, 
denn noch war die Antwort des Königs von Un— 
garn nicht angekommen, ob er den Bund wider 
Oeſterreich gutheiße. Doch der Anfang zum Krieg 
war gemacht; und wenn Franz aus Scheue vor 
dem K. Ludwig gleich noch nicht thätigen Antheil 
nahm und dem Patriarchen keine Hülfstruppen 
ſchickte: ſo unterſtützte er ihn doch mit Geld, um 
Neiter anwerben zu können. 


Der Patriarch hatte ſich ſchon zu weit vorge- 
wagt und den H. Rudolph in ſeinen ergebenſten 
Anhängern zu ſehr beleidiget, als daß er das un— 
ternommene Werk, ohne ſich den größten Gefahren 
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auszuſetzen, wieder aufgeben konnte. Der Krieg 
wurde fortgeſetzt, und zwar mit gutem Glücke; 
deſto leichter entſchloß ſich Franz von Carrara, den 
Patriarchen mit einem Heerhaufen und einem ge⸗ 
ſchickten Anführer zu unterſtützen“). Umsberg, ein 
Schloß der Spilimberge, wurde belagert, erobert, 
zerſtört. Durch den guten Fortgang der Waffen 
aufgemuntert, drangen die Verbündeten immer wei— 
ter vor, und bemächtigten ſich vieler Güter der Spi— 
limberge und auch anderer Anhänger Rudolphs, 
die zuvor ihren Landesfürſten, den Patriarchen, 
verlaſſen haben und ihm meineidig geworden ſind. 


5 Zu ſchwach, ſeinen ſiegenden Feinden länger 
Widerſtand leiſten zu können, und von einem gänz— 

lichen Untergange bedroht, eilte Berthold von Spi— 
limberg zum H. Rudolph nach Oeſterreich, bath 
um Hülfe, und erhielt ſie. Mit achthundert Rei— 
tern verſtärkt, zog er in Görz herum und ſuchte 
die auflauernden Feinde zu täuſchen, um ſeine 
Truppen ohne Gefecht nach Spilimberg zu bringen 
und ſein Gebieth vor neuen Anfällen zu ſichern. 
Es iſt ihm gelungen, ſteile Gebirge zu überſtei— 
gen; und ſchon war er in der Ebene bey Spilim— 
berg angelangt, als die Verbündeten herbeyeilten 
und ihn muthig angriffen. Zwey Mahle gerie— 


) Der gleichzeitige Geſchichtſchreiber macht keine Erwaͤh⸗ 
nung, was der K. Ludwig dem Franz wegen des Bun— 
des wider Oeſterreich geantwortet habe. Wahrſcheinlich 
war er wenigſtens nicht dagegen, ſonſt wuͤrde es Franz 
ſchwerlich gewagt haben, als Feind wider Rudolphen 
aufzutreten, der ebenfalls ein Bundesgenoſſe des Koͤ— 
nigs war. f 

19.” 


x 
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then Rudolphs Hülfstruppen in Unordnung, ſtellten 
aber unerſchrocken die Reihen wieder her; zuletzt 
erlagen ſie aber doch dem unwiderſtehlichen Andrang 
der Feinde. Hundert Oeſterreicher, unter denen ſich 
mehrere Adelige befanden, wurden getödtet und 
eben ſo viele gefangen. Zweyhundert Pferde wur— 
den von den Verbündeten erbeutet. 


Als die Kriegsflamme immer weiter um ſich 
griff, ſchickte die Republick Venedig eine Geſandt— 
ſchaft an Franz von Carrara, und both ihre Ver— 
mittelung an. Doch Franz argwöhnte eine ihm 
verderbliche Liſt, und wich dieſem Antrage dadurch 
aus, daß er bey dem Grundſatz verharrte: Nur 
den König von Ungarn könne er als einen Ver— 
mittler anerkennen; ſollte ein Anderer als Frie— 
densſtifter auftreten, ſo müßte er allen Theilnehmern 
am Kriege nahmhaft gemacht, und von ihnen mit 
Beyfall aufgenommen werden. Venedig erneuerte 
den Antrag einer Vermittelung bey Franzen und 
bey deſſelben Bundesgenoſſen, dem Patriarchen, 
aber immer vergebens. Der Krieg wurde mit im— 
mer größerer Erbitterung fortgeſetzt ). 


) L. c. p. 977. Creſcendo di di la guerra intro el Dule 
di Oſterico, et i Signori Meſser Franceſco da Carra- 
ra e l Patriarca d' Aquileja, alla Comunità di Vene- 
zia parſe trattar di Paſe, e ſi mandò al ditto Magni: 
fico Signore una ſolenne ambaſlada, et più benigna 
di nilluna, che elli je havefle mai prima mandada, 

anzi fu dubbio, fe elli havea fatto queſto per zelo, 
o per metterlo in odio all’ inclito Re di Hungaria, 
fe ello havelle compontı con loro di Pafe, el qual’ 
havea tutta la ſoa Iperanza in lo ditto Re, etc. 
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Der Verluſt mehrerer Schlöſſer und der An— 
blick vieler ausgeplünderten und niedergebrannten 
Dörfer konnte den Berthold von Spilimberg nicht 
muthlos oder verzagt machen; vielmehr ermannte er 
ſich neuerdings, und ſchwor in ſeinem Grimme dem 
Patriarchen blutige Rache. Aus Laybach kam ein 
neuer Heerhaufen Oeſterreichiſcher Truppen zu ſei— 
nem Beyſtand heran. Sogleich verſammelten ſich 
die Scharen der Verbündeten, und nicht weit von 
St. Daniel entſpann ſich ein Gefecht, in welchem 
die Oeſterreicher neuerdings geſchlagen wurden und 
einen großen Verluſt erlitten. Die Verbündeten 
benützten den errungenen Sieg, und drangen unter 
Anführung des Gerard von Rubiera, Feldhaupt— 
manns des Franz von Carrara, unter ſchrecklichen 
Verwüſtungen bis zu den Thoren des Schloßes 
Porcenon vor, das dem H. Rudolph von Oeſter⸗ 
reich gehörte. 


Dieſe wiederhohlten Niederlagen machten Ru— 
dolphen erſt aufmerkſam auf die Gefahr, welche 
ſeinen Beſitzungen an den Gränzen des Patriarchats 
drohte. Die ſchnöde Verachtung des Feindes, den 
er zuvor mit leichter Mühe überwunden hatte, und 
dem er gar keinen Muth, kein Wageſtück eines , 
erneuerten Widerſtandes zutrauete, iſt die Urſache 
geweſen, daß man es für unnöthig errachtete, die 
herzoglichen feſten Schlöſſer mit Kriegsvorrath und 
Lebensmitteln zu verſehen. Nun war es zu ſpät, 
dieſe Sorgloſigkeit wieder gut zu machen, denn die 
Feinde drangen unaufhaltbar vor, weil kein Oeſter— 
reichiſches Kriegsheer vorhanden war, und die Fe— 
ſtungen aus Mangel alles Nöthigen keinen Wider— 
ſtand leiſten konnten. In dieſer hoffnungsloſen 
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Lage nahm Rudolph ſeine Zuflucht zum K. Lud— 
wig von Ungarn und bath ihn, daß er zwiſchen 
ihm, dem Franz von Carrara und dem Patriarchen 
einen Waffenſtillſtand bis künftigen Martinitag 
vermitteln möchte. Ludwig ſchien ſeinen Wünſchen 
willfährig entgegen zu kommen, und ſchickte einen 
Geſandten mit Stillſtandsanträgen zuerſt an den 
Patriarchen. Doch dieſer ertheilte die Antwort, 
daß er ſich ohne Vorwiſſen und Einwilligung Fran— 
zens von Carrara in keine Unterhandlung einlaffen 
könne. Und als der Geſandte ſich zu Franzen von 
Carrara begeben hatte, wies ihn dieſer an den 
Patriarchen an, und gab ihm die nämliche Ant— 
wort“). So tief iſt Rudolphs einſtens gefürchtete 
Macht geſunken, daß man mit ſeinen Anträgen zu 
einem Waffenſtillſtand ein Geſpötte trieb, weil man 
die traurige Lage kannte, in der ſich ſeine ver— 
wahrloſeten feſten Schlöſſer befanden. Während 
der Ungariſche Geſandte im Nahmen feines Kö— 


) L. c. p. 978. Rodolfo ., con grande iftanza per 
ſoa ambaffaria pregò J inclito Re di Hungaria, che 
volefse mandar' uno de' ſuoi al Magnifico Signor 
Melser Franceſco da Carrara et al Patriarca d' Aqui- 
leja, che tratafle di tregua tra i ditti Signori, el 
Dufe preditto, che duraffe fin’ alla Feſta di San Mar- 
tin. Alla domanda del qual vojando fatisfar Meſſor 
lo Re, mandò el Conte Zuanne da Vegla ſo parente 
a i ditti Signori, et queſto fu de Marzo, el qual trat- 
taſſe di tregua tra le parti, la qual tregua doman- 
da va el Duſe, folamente azochè ello pollefle ſoccor- 
rer'a i Luoghi, i quali lui et quelli di ſua parte te- 
gnla in la Patria di Friuli, i quali Luoghi era per 
vegnir lubito in le forze dei Colligk, ſe no fi prove- 
dea di vittuarie. Ma el fo penſiero inganno pin 
lui, etc, 
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nigs einen Stillſtand zu unterhandeln ſich befliß, 
ergaben ſich Coſtan und Zopola, zwey Burgen 
H. Rudolphs, an den Patriarchen aus Mangel 
alles desjenigen, was zu einem Widerſtand un— 
entbehrlich iſt. Vor K. Ludwigs Machtgebothen 
beugten ſich die Venetianer und der unerſchrockene 
Bernabo von Mayland; jetzt findet ſein Geſandter 
bey dem ſchwachen Patriarchen und bey Franzen 
von Carrara kein günſtiges Gehör. Wer ſollte 
noch zweifeln können, daß es Ludwigen nicht Ernſt 
damit war, ſeinen vormahligen Bundesgenoſſen 
Rudolph gegen die genannten Gegner zu ſchützen? 
Ein Wunſch, ein einziges Drohwort hätte den Pa— 
triarchen und Franzen entwaffnet; doch Ludwig 
ſchwieg, und überließ Rudolphen ſeinem Schickſal. 


Von der Seite Tyrols gegen Val Sugan ruh— 
ten die Waffen; ein Stillſtand, der mehrere Mahle 
verlängert wurde, that ihnen Einhalt“). Da wäh— 
rend dieſes Waffenſtillſtandes Bernabo von May— 
land ſeinem Freunde Rudolph auf deſſen Anſuchen 
dreyhundert Fußgänger nach Tyrol zu Hülfe ſchickte, 


*) L. c. p. 979. El termine della tregua, la qual' era 
tra quelli de Tirol Sudditi del Duſe di Oftorico et 
quelli di Valle Sugana .. el qual finia a meza Qua- 
reſima, di comun voler delle parti fu prolongado fin’ 
à di quindefe drio la Pentecofie, el qual di fo el pri- 
mo dizugno, et da quel di poi fin’ a quindeſe di 
Agoſto con le prime condizion. — Cf. p. 977: An- 
cora non era finida la tregua, .. che Meller Ber- 
nabö a petizion del Dufe di Oſterico . je mando 
trelento pedoni . Per la qual coſa el Magnifico 
Signor Meſſer Francefco, azoche i fo Sudditi no foſſe 
dannezadi, ſubito mandò gente in Val Sugana. 
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vermehrte auch Franz von Carrara feine Truppen 
in Val Sugan, um ſeine dortigen Unterthanen vor 
möglichen Uiberfällen zu ſchützen. Drohend blieben 
dort die Stellungen beyder Gegner; aber den 
Stillſtand verletzte doch keiner derſelben. 


Gegen Friaul verſchlimmerten ſich indeſſen die 
Umſtände für den H. Rudolph immer mehr; ſogar 
fein trauter Freund, der Graf Meinhard von Görz, 
vergaß der Bündniſſe, die er mit Rudolphen erſt 
vor drey Jahren geſchloſſen hatte, oder man nö— 
thigte ihn vielleicht, den ce e H. Rudolph 
zu verlaſſen, um fein eigenes Land vor den Gräueln 
des Kriegs zu bewahren. Meinhard trat dem 
Bunde des Patriarchen wider Oeſterreich bey, wo— 
durch Rudolphen der freye Zutritt zu ſeinen Be— 
ſitzungen in Friaul verſchloſſen wurde ). Dieſes 
unerwartete Ereigniß erregte bey ihm bange Be— 
ſorgniſſe. Sein Ruhm und Anſehen liefen Gefahr 
verdunkelt zu werden, und eine große Strecke Lan— 
des, vielleicht gar eine ganze Provinz, konnte ſei— 
nen ſiegenden Gegnern zur Beute werden. Häufige 
Bündniſſe mit Ungarn, Pohlen, Böhmen, Bran— 


*) L. c. p. 979. In lo qual' tempo, zo& del meſe di 
Avrile fu union tra el Patriarca d' Aquileja, e il Conte 
di Goriza Mainardo, fu fermà contra el Duſe Ro- 
dolfo di Oftorico. Rodolfo impaziente delle inzurie, 
che ello havea ricevude in le parti di Friuli fovra el 
combatter de i ſoi, et de ifo Caſtelli, et queſto più 
a fuggeltion di altrui, che di ſoa volontà, non veg- 
gende per la nnion fatta intra el Patriarca d’ Aquileja 
et el Conte di Gorizia, onde ello poflefle haver via 
in le parti di Friuli, fe non per lo Terren del ditto 
Conte di Gorizia, etc, ’ 
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denburg und mit mehreren Biſchöfen — alle mas 
ren mit Eidſchwüren bekräftiget — verſchafften 
ihm nun keine Vortheile; ruhig ſahen ſeine vorigen 
Freunde und Bundesgenoſſen ſeinem Mißgeſchicke 
zu, und beynahe möchte man glauben, daß ſie ſich— 
über Rudolphs Unfälle erfreuet und es gerne ge— 
ſehen haben, daß dieſer unruhige, ruhmſüchtige 
Nachbar gedemüthiget und genöthiget würde, ſich 
und Anderen Ruhe zu gönnen. 


Was ihm der Kaiſer, der König von Ungarn, 
der König von Pohlen und die Deutſchen Fürſten 
verſagten, das ſuchte Rudolph in Italien zu erwer— 
ben: Hülfe und Beyſtand wider den Patriarchen 
und deſſelben Bundesgenoſſen ). Warum er kein 


) Alle neuere Schriftſteller geben als Urſache der Reiſe 
Rudolphs nach Italien die Vermaͤhlung ſeines Bruders 
Leopold an, und uͤbergehen ſo viele gleichzeitige, un— 
verwerfliche Zeugniſſe der Italiener mit Stillſchweigen, 
aus welchen doch erhellet, daß Rudolphs Hauptabſicht 
nicht auf eine Vermaͤhlung, welcher nach dem vollbrach— 
ten Verloͤbniß ohnehin nichts mehr im Wege ſtand, ſon— 
dern auf den Krieg in Friaul gerichtet war. — Joannis 
Notarii quondam Aylini de Maniaco, auctoris [yn- 
chroni, Hiftoria belli Forojulienſis, apud Muratori, 
Antiquit. Ital. medii aevi. T. III. p. 1191: Dux Au- 
firiae, nomine Rodulphus, gravem animum habebat 
contra Dominum Franciſcum de Carraria, eum in- 
tendens de dominio Paduae ejicere. Et eo modo po- 
tentilsimus et magnificus Dominus Barnabos Viceco- 
mes et Dominus Mediolani mirabiliter animum gra- 
vilsimum habebat ad deſtructionem dicti domini Fran- 
ciſci, ita quod ipſe D. Rodulphus Dux Auſtriae ivit 
Mediolanum, tractaturus cum ipſo Barnabove tam 
finalem deſtructionem dicti D. Franciſci, quam .hujus 
Patriae Forijulii, quia Dominus Lodoicus della Turre 
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Aufgeboth in Oeſterreich, in der Steyrmark oder 
in Kärnthen ergehen ließ, um mit überwiegender 
Macht dem Krieg ein rühmliches Ende zu machen, 
wiſſen wir nicht; vielleicht hielt ihn der Krieg mit 
Bayern wegen Tyrol von dieſer Kraftanwendung 
zurück. Viel zu ſpät verließ er Wien, wo ihn 
die Univerſität und Collegiatkirche zu ſehr und zu 
lange beſchäftiget haben, eilte nach Trient, und 
von dort nach Verona, wo er am vierzehnten Ju— 
nius 1365 in Begleitung von dreyhundert Reitern 
anlangte “). Der berüchtigte Cane empfing ihn 


erat Patriarcha, et contrarius dicti D. Barnabovis.— 
Cf. De Rubeis, in appendice, p. 44. 


) Chronicon Veronenſe, apud Muratori, Scriptor. T. 
VIII. p. 657 et ſeq. Eodem anno die Sabbathi de- 
cima quarta Junii D. Rodulfus Dux Aufiriae .. Ve- 
ronam venit cum CCC equis, et duobus diebus ibi 
manſit honorifice receptus; et die ſequenti verſus 
Mediolanum equitavit. Et D. Ambroſius filius na: 
turalis D. Bernabovis, et D. Feltrinus de Mantua Do- 

’ minus Regii venerunt Veronam recipere ipfum Du- 
cem. — Cronica di Bologna, apud Muratori, T. 
XVIII. p. 478. In quel tempo fu nuova in Bologna 
che il Duca d' Oſterich era morto a Milano. Vo- 
leva far guerra col Signore di Padova, perchè Meſser 
Bernabö gli voleva gran male, ed era una delle ca- 
gioni, perchè era venuto ivi. Ancora il Signor di 
Padova inconminciò a guarreggiare col detto Duca 
d'Oſterich innanzi che morilse, e ciafcuno fi prepara- 
va di gente alsai. Si fece poi tregua ovvero pace, 
ſicchè queſta cola rimaſe, et fu ſoſpeſa per la morte 
di efso Duca. — Was der ſpaͤtere, unverlaͤßliche Eben— 
dorfer ſagt, verdient keinen Glauben. Apud Pez, T. 
II. p. 807. Ipfum (Bernabonem) quoque in fui fo- 
cietatem contra Imperatorem ad opitulandum per- 
ſuaſit. 
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mit großer Pracht und Freude, und machte kein 
Geheimniß daraus, daß er geſonnen ſey dem Her— 
zog Hülfe zu leiſten *). 


Zwey Tage verweilte Rudolph in Verona, 
wo Ambroſius, ein natürlicher Sohn Bernabo's, 
und Feltrinus von Mantua ſeine Ankunft abwarte— 
ten, und ihn mit großer Auszeichnung behandelten. 
Am dritten Tage ſetzte er feine Reiſe nach May— 
land fort, wo ihn Bernabo mit offenen Armen 
empfing. Leicht gelang es dort Nudolphen, die 
Zuſicherung alles möglichen Beyſtandes zu erhal⸗ 
ten, denn Bernabo war ein erklärter Gegner des 
Franz von Carrara und ſann ſchon lange darauf, 


*) Additamentum ad Chron. Cortuſiorum, I. c. p. 979. 
Ma pur’ alla fin folicitando el fo andare Melser Ber- 
nabö et Can Signore, nemifi del Magnifico Signor 
Meſser Franceſco da Carrara, come parle per ovra, 
men che mezo ſano, venne a Trento. Da Trento 

poi ando el ditto Dufe Rodolfo a Verona, dove ello 
fu ricevudo con gran honore; et da Verona poi andö 
a Milana, B eziandio fu recevudo con grandi appa- 
recchiamenti, con lo qual Melser Bernab6 , l' animo 
de qual et ogni fo penliero vegghiava fempre piu ai 
danni del ditto Meſser Francelco, ello fi ligo a do- 
verlo inimigar ad ogni [oa requifizion ... Can Sig- 
nore non poſſendo covrir’ el concetto del fo anımo, 
riſpoſe al Meflo del ditto Signor Melser Francelco 
in queſta forma, no pollerli ſerrar' i ſo paſſi a tanto 
Principe, come s il Duſe Rodolfo, che ello no va- 
da e vegna per [fo piaſer .. et ancora no ghe ſerave 
honeſto dar’ ad algun fuflidio algun contra el ditto 
Dufe, etc. Eine Verrätherey wider Franz von Carra⸗ 
ra zu Gunſten Rudolphs entſponnen, mißlang. Der 
Oeſterreichiſche Hauptmann, Friedrich von Greiffenſtein, 
verlor dabey das Leben. 
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wie er ihn von Padua vertreiben, und ſich dieſer 
Stadt bemächtigen könnte, ſeit er alle Hoffnung 
auf Bologna hatte aufgeben müſſen. Den Anfang 
der Gunſtbezeigungen machte Bernabo damit, daß 
er fünfhundert Bewaffnete nach Trient ſchickte, um 
Franzen von Carrara in Val Sugan zu beſchäfti— 
gen. Cane geſtattete ihnen den freyen Durchzug 
durch fein Gebieth“). Doch ein höheres Geſchick 
waltete über Rudolphs und Bernabo's kriegeriſche 
Entwürfe, und ließ ſie zum Heile eines großen 
Theiles von Italien nicht zur Ausführung reifen. 
Den H. Rudolph ergriff in Mayland ein hitziges 
Fieber, das nach einem kurzen Krankenlager ſeinem 
Leben ein Ende machte. Er ſtarb am ſieben und 
zwanzigften Julius 1365 in Mayland, im ſechs 
und zwanzigſten Jahre feines Alters *. Sein 
Leichnam wurde auf eine kurze Zeit in der Jo— 
hannskirche zu Mayland beygeſetzt ***), aber bald 
wieder erhoben, über Verona ****) nach Oeſterreich 


) L. c. p. 981. Melser Bernabö ai prieghi del ditto 
Dufe mandö a Trento einquecento homini armadi . 
e palsò le ditte genti per i Luoghi de Can Signore 
cee ad elli concelli. 


% L. c. p. 982. Siando le cofe diſpoſte, et tutto I di 
creſcendo la nominanza del tornar del Duſe con genti 
d' arme, di ſubito fu ditto el ditto Duſe efler morto 
a Milano. — Steyerer, p. 549 et leg. 


) Annal. Mediolan. apud Muratori, T. XVI. p. 735. 
De menfe Julii Rodulphus Dux Auſtriae .. Medio- 
lani moritur, et fepelitur cum maximo honore in 
eccleſia S. Joannis ad Concam. 


4% Chron. Veronenſe, apud Muratori, T. VIII. p. 658. 
Dux Auſtriae in civitate Mediolani morte naturali de- 
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abgeführt, und zu Wien in der St. Stephanskir⸗ 


che, die er ſich fehon ſeit längerer Zeit zu feinem 
ane auserſehen hatte, feyerlich beerdiget ). 


Rudolph iſt unſtreitig einer der merkwürdigſten 


Fürſten ſeines Zeitalters geweſen. Er ahnete und 
kannte zum Theile auch, mehr als Viele ſeiner 
Zeitgenoſſen, das Erhabene, das Große, das 


ceſsit, cujus cadaver Veronam honorifice portatum 


fuit, et poſitum in eccleſia Sancti Petri Archivolti 
ante eccleſiam cathedralem de Verona. Et Dominus 
Canlignorius de la Scala fecit fieri Abi maximum ho- 
norem cum Clero civitatis Veronae, et toto populo; 
deinde cadaver in Alemanniam fuit delatum. 


*) Gerbert, Taphographia Principum Auftrine. P. J. p. 183. 
Im Jahre 1739 wurde der Sarg H. Rudolphs geöffnet 
Corpus lubacto corio bubulo nigro, eoque adhuc in- 
tegro, obvolutum, hand dubie, ut Mediolano com- 
mode veheretur Vindobonam. Subfirata tabula [ec- 
ulis indicium praebuit, fuilse et id funeris capulo 
conditum. Detecto et explicato corio totum ſpecta- 
batur corpus, Attalicis telis amictum et ornatum. 
Intextum iis aurum vivum adhuc nitorem ſpargebat, 
figuras viſui praebens, litteris Gothicis, quales lapi- 
5 inferibi folent, haud multo abſimiles, ita ut 
earum lectio tentaretur, quibus tamen penitius in- 
fpeetis, non nifi texturae artificium apparuit ... 
Veſtigantibus porro et omnia difcutientibus forte for- 
tuna voluit, ut inter reliquias olsium ad laevam Du- 
cis aureum reperirent annulum, Gladius, eujus et 
vagina lupererat, ſupra corpus, ac intra corium bu⸗ 
bulum jacens, anceps quidem, ſed rubigine tritus et 
amiſso mucrone, vix amplius timendus erat. Pomum 
ante alia latum atque validum, nullis tamen inſigniis 
conſpicuum cernebatur. Crux denique plumbea, 
pectori incumbens ſic habet: dann folgt die Aufſchrift, 
die ſeinen Todestag angibt. 
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Schöne und Gute, und eilte demſelben unge— 
duldig und raſch zu. Seine jugendliche Hitze trieb 
ihn oft zu Unternehmungen an, denen ſeine Kräf— 
te nicht gewachſen waren, und dann fiel es ihm 
ſchwer, feine Ruhmſucht und Eitelkeit ſoweit zu bes 
kämpfen, daß er ſich entſchloß einige Schritte rück— 
wärts zu machen, wenn er ſich zu ſehr vorge— 
wagt hatte. Sein Benehmen gegen ſeinen Kaiſer 
und Schwiegervater erſcheinet gewiß einem jeden 
unpartheyiſchen Beobachter in einem ſehr zweydeu— 
tigen Lichte. Nicht einſeitige Lobſprüche der Be— 
wunderer Rudolphs, die dem Kaiſer Carl ab— 
hold ſind, ſondern unverwerfliche Urkunden müſ— 
ſen unſer Urtheil begründen; und eben die Urkun— 
den find es, die uns Rudolphen als einen eitelen, - 
ruhmſüchtigen, unruhigen Fürſten ſchildern. Feyer— 
liche Verträge erfüllte er gewöhnlich nur ſo lan— 
ge, als ihn Zeit und Umſtände zwangen, einge— 
gangenen Verpflichtungen Genüge zu leiſten. Da— 
her kam es, daß über einen und denſelben Ge⸗ 
genſtand ſo oft unterhandelt, daß ein Vertrag 
darüber abgeſchloſſen, von ihm aber bald wieder 
verletzt, und dann noch einmahl erneuert und be— 
ſtätiget wurde. Gegen den Kaiſer war Rudolph 
niemahls ein treuer Bundesgenoſſe, niemahls ein 
treuer Anhänger und Freund. Nur Ein Mahl be— 
ſtand er gegen Carln einen rühmlichen Kampf, und 
dieſer galt die Grafſchaft Tyrol, welche der Kaiſer 
eben ſo, wie Brandenburg und mehrere Schleſiſche 
Fürſtenthümer mit ſeinem Königreiche Böhmen ver— 
einigen wollte. Daß Rudolph in dieſem Streit 
ſein Ziel erreichte, verdankte er aber nicht ſeiner 
eigenen Kraft, ſondern den Königen von Ungarn 
und Pohlen, die eben zu gelegener Zeit eine unbe— 
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ſcheidene Rede des Kaiſers mit einem blutigen Krie— 
ge rächen wollten; an dieſe ſchloß ſich Rudolph an, 
und zwang durch ſeine Bundesgenoſſen den Kaiſer, 
ihn noch vor dem Abſchluß Ber Friedens mit en 
zu belehnen. 


Rudolph erhielt nach der Sitte des Mittelal— 
ters zwey Ehrennahmen: er hieß der Sinnreiche 
und auch der Stifter. Letzteren Nahmen ver— 
ſchaffte ihm die Stiftung der Univerſität und der 
Collegiatkirche St. Stephan. Für geiſtreich und 
erfinderiſch wurde er angeſtaunet, bewundert und 
geprieſen, weil er ſich ein eigenes Alphabeth ver— 
fertigte, um geheime Dinge in einer Schrift auf— 
zuzeichnen, die nur er und einige Wenige zu leſen 
verftanden ). Dieſe Erfindung galt damahls für 
etwas Außerordentliches, und ſelbſt Rudolph gefiel 
ſich hierin ſo ſehr, daß er ſich ſeiner geheimen 
Schrift nicht nur zu wichtigen Befehlen oder zum 
Briefwechſel, ſondern auch zu Gebethen bediente, 
ja ſogar eine Inſchrift an der St. Stephanskirche 
dem Volke, das dieſe Buchſtaben nicht leſen konnte, 


*) Chronik des Gregor Hagen, bey Per, Th. I. S. 1149. 
Herzog Rudollff waz zu den zeiten Jungling erlewchtet 
mit ſynne, wan Er macht new figuren vnd Buchſtaben, 
die vormals nie chain aug hett geſehen, mit dem ſchraib 
Er ſeinen Gehaimen ſeine groſſe vnd haimliche ſache, 
ſo ſie nicht bey ym waren. — Auch im Ausland erſcholl 
noch im fuͤnfzehnten Jahrhundert Rudolphs Ruhm we— 
gen dieſer Erfindung. Chron. Joannis Staindelii, apud 
Oefele, Rer. Boic. Scriptor. T. I. p. 521: Rudol. 
phus . fuit prudens multum, invenit enim quos- 
dam caracteres ignotos, quibus in fcriptimis fecretis 
utebatur, 


-——n 304 um 


zur Schau und Bewunderung ausftellte “). Heut 
zu Tage muß man ein Zeitalter bemitleiden, das 
eben durch eine ſo kindiſche Bewunderung ſeine Ein— 
geſchränktheit des Geiſtes bewies, denn der Zeichen 
oder Buchſtaben, die man ohne den dazu nöthigen 
Schlüſſel nicht leſen konnte, haben ſich ſchon die, 
alten Griechen und Römer bedienet, und die Deut— 
ſchen im Mittelalter haben dieſe Muſter auf man— 
cherley Weiſe nachgeahmet *). Jetzt läßt es ſchwer, 
geheime Schriftzeichen aufzufinden, die man nicht 
ſogleich entziffern könnte. — Die Einfalt der da— 
mahligen Zeit pries und rühmte auch an Ru⸗ 
dolphen die in Oeſterreich unter den älteren Habs— 
burgern nie geſehene Pracht und den hohen Glanz, 
mit dem er ſich und ſeinen herzoglichen Hofſtaat zu 


*) Gerbert, Taphographia , P. I. p. 175 — 176. Der 
Inhalt dieſer Steinſchrift iſt: Hic ef fepultus Dei gra- 
tia Dux Rudolfus Fundator. Wahrſcheinlich hat Ru— 
dolph ſelbſt noch bey ſeinen Lebzeiten dieſen Stein an 
feiner neuen Stephanskirche, die er ſich zu feiner Grab— 
ſtaͤtte auserwaͤhlet hat, einmauern laſſen. Thaten dieß 
nach feinem Tode die Brüder, fo gaben auch fie einen 
Beweis der Bewunderung, die ſie der ſinnreichen Er— 
findung Rudolphs zollten. l 


%) In Ruͤckſicht der Alten iſt nachzuſehen: Carpentier, 
Alphabetum Tironianum. Lutet. Pariſ. 1747. Praef. 
P. III — VII. Cf. Muratori, Antiquit. T. I. p. 674. 
In der kaiſerlichen Bibliothek in Wien ſind Handſchrif— 
ten aus dem zehnten und zwoͤlften Jahrhundert vorhan— 
den, welche von verſchiedenen verborgenen Schriftno— 
ten und Alphabeten handeln. Mich. Denis, Codices 
Manuferipti Theolog. Bibliothecae Palatinae Vindob. 
1793. P. I. p. 141 et 142. Notae dictae Caeſaris et 
8. Bonifacii. Alia quatuor Alphabeta arbitraria et 
arcana, 
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umgeben wußte. Ob durch dieſe Sucht zu glänzen 
und Aufſehen zu erregen, durch ungebührlich lange 
Titel und durch die ungewöhnliche Vergrößerung 
ſeiner herzoglichen Siegel das Wohl der Untertha— 
nen etwas gewonnen habe, findet man nicht aufge— 
zeichnet; aber das iſt unbezweifelt gewiß, daß er 
ſich dadurch manche Unannehmlichkeit und kränkende 
Demüthigung zugezogen hat. 


Der Maßftab wahrer Regentengröße ſind weiſe 
Geſetze, durch welche Ordnung und Sicherheit im 
Lande erhalten, und Künſte, Wiſſenſchaften und 
Handel befördert werden. Der Landesfürſt, wel— 
cher ſich um dieſe, einem Staate unentbehrlichen 
Dinge bekümmert, und durch ſie ſein Volk beglückt, 
verdient den ſchönen Nahmen eines Vaters. Und 

ſchützt er ſeine Unterthanen gegen muthwillige Be— 
leidigungen feindſeliger Nachbarn, und bewahrt er 
ſein Land mit Heldenmuth vor verheerenden Anfäl— 
len der Feinde: ſo nennt ihn die Mit- und Nach— 
welt einen großen Regenten. In dieſer zweyfachen 
Rückſicht müſſen wir Nudolphs Regierung betrach— 
ten. Den Nahmen eines großen Feldherrn ver— 
dient er nicht. Seine jugendliche Hitze, ſein Groß— 
thun und ſeine eitle Ruhmſucht verleiteten ihn zwar 
öfter zu dem Wageſtück, als Feind des Kaiſers 
aufzutreten; doch dieſer verzieh dem gedemüthigten 
Schwiegerſohne immer neuerdings wieder. Das 
letzte Mahl ſiegte Rudolph über den Kaiſer nicht 
durch gewonnene Schlachten, ſondern durch Ver— 
träge mit den Königen von Ungarn und Pohlen. 
Rudolphs Zug gegen den Patriarchen von Aquileja, 
und dann der zweyte nach Ried in Bayern, ver— 
dienen nicht einmahl den Nahmen eines Krieges; 

20 
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die Demüthigung des ohnmächtigen, verzagten Pa: 
triarchen, und das nach Haufe Eilen bey Annähe— 
rung des Bayeriſchen Heeres kann man unmöglich 
Siege oder Heldenthaten nennen. Während des 
zweyten Krieges wider Friaul ward Rudolphs frü— 
herer Ruhm gar ſehr verdunkelt. 


Ein weiterer, und doch minder beſchwerlicher 
Wirkungskreis both ſich Rudolphen in der Geſetz— 
gebung dar. Junge, feurige Regenten gefallen 
ſich gewöhnlich darin, daß ſie, unerſättlich im Be— 
fehlen, Geſetze auf Geſetze häufen, um nur ge— 
ſchwinde alles Alte fortzuſchaffen oder doch eiligſt 
umzuändern, und allen bisher beſtandenen Dingen 
eine neue, ihren eigenen Anſichten gemäße Form 
aufzudrücken. Die jugendliche Eilfertigkeit verſchmä— 
het jede allmählige Verbeſſerung, jedes bedächtliche 
Vorbereiten und Abwarten der ſchicklichen Zeit und 
der günſtigen Umſtände: ſie reißt nieder und ſtürzt 
um, und täuſchet ſich ſelbſt mit der Hoffnung, in 
kurzer Zeit etwas Beſſeres herſtellen zu können. 
Mißlingt dann Vieles, und wollen im Treibhaufe 
keine ſchmackhaften und ſaftigen Früchte gedeihen: 
ſo müſſen die Gehorchenden die Schuld davon tra— 
gen, die für einen ſolchen Geſetzgeber noch nicht 
reif genug waren, denn er war ſeinem Zeitalter zu 
weit voraus, und ſeine Mitwelt konnte nicht nach— 
folgen. Alſo kann es in einem Lande vielleicht 
höchſt weiſe Geſetze geben, denen nichts auszuſtel— 
len iſt, als daß ſie für die Zeit, in der ſie erſchie— 
nen, und für die Menſchen, die ſie befolgen ſoll— 
ten, gar nicht paſſen? Ein Lehrer, den die Schü— 
ler wegen ſeiner ungeheuren Gelehrſamkeit nicht 
verſtehen und nicht begreifen; und ein Wegweiſer, 
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der fo ſchnell voreilet, daß man ihm nicht folgen 
kann und ihn zuletzt gar aus den Augen verliert, 
taugen beyde nicht. Eben ſo wird nur derjenige 
Fürſt, der ſeinem Volke nicht gar zu weit voreilet, 
aber auch nicht hinter demſelben zurückbleibt, von 
ſeinen Unterthanen verſtanden, geehrt und geliebt 
werden, wird ihr Führer, Herr, Vater und Freund 
ſeyn. So ganz fremd, wie manche in unſern Ta— 
gen wähnten, war indeſſen Rudolph ſeiner Zeit 
doch nicht. Wir wollen einige ſeiner merkwürdig— 
ſten Geſetze näher betrachten, um uns vollkommen 
zu überzeugen, ob er denn wirklich gar ſo weit über 
ſein Zeitalter hervorragte. 


Eine der erſten Neuerungen, welche Rudolph 
nach dem Antritt ſeiner Regierung vorgenommen 
hat, war das Ungeld, welches er mit Wiſſen und 
Willen der Landſtände anſtatt der ſchlechten, jähr⸗ 
lich erneuerten Münze in Oeſterreich eingeführt 
hat. Man muß ſich billig darüber verwundern, 
daß kein älterer Regent, vorzüglich aber der weiſe 
und gerechte Albrecht der Lahme, dieſem großen 
Uibel ein Ende gemacht hat. Da der Adel des 
Landes noch immer ſteuerfrey war, und unſere 
Herzoge der vielen Kriege halber gar oft in große 
Geldnöthen geriethen: ſo läßt ſich die Fortdauer 
einer fo auffallend ſchlechten Finanzſpeeulation doch 
einigermaßen erklären. Der H. Rudolph half die— 
ſem Uibel endlich ab, aber nur auf die ausdrück— 
liche Bedingniß, daß er durch eine neue Laſt, wel⸗ 
che ganz allein das gemeine Volk tragen mußte, 
reichlich entſchädiget wurde. Gut war es doch im— 
merhin, eine offenbare Ungerechtigkeit, die zu einem 
landesfürſtlichen Vorrechte erhoben ward, und allen 

20 


m 508 = 


Gewerbfleiß, allen Handel ſchon viel zu lange ge— 
hemmet hatte, endlich einmahl abzuſchaffen, mochte 
dem gemeinen Volke gleich die neue Trankſteuer 
noch fo läſtig fallen. Rudolphen gebührt das Ver- 
dienſt, der erſte Herzog von Oeſterreich geweſen 
zu ſeyn, der das Land von der Qual und dem 
Verderben einer geſetzlich ſchlechten Münze befreyte. 


Zu der höheren, menſchenfreundlichen An— 
ſicht, daß vor dem Geſetze Alle ohne Unterſchied 
gleich ſeyn ſollen, konnte ſich Rudolph eben ſo we— 
nig als ſeine Zeitgenoſſen erheben. Daher kam 
es, daß es noch immer kein Geſetzbuch gab, wel— 
ches für alle Stände eine gleich verbindende Kraft 
gehabt hätte. Der Bauersmann hing noch wie 
zuvor ganz von der Willkühr ſeines Grundherrn 
ab; der Adel und der Clerus genoßen ihre alten 
Vorrechte, und die Bürger in den landesfürſtlichen 
Städten und Märkten erfreueten ſich häufiger Bez, 
günſtigungen zu ihrem eigenen und des Regenten 
Vortheil. Unzählige, ſich oft widerſprechende Pri— 
vilegien oder alt hergebrachte Gewohnheiten vertra— 
ten die Stelle eines Geſetzbuches, wobey nothwen— 
dig alle Einheit in der Regierung verloren gehen, 
und bey der Anwendung ſo ſchwankender, veralte— 
ter Grundſätze die Gerechtigkeitspflege ſchlecht ver— 
waltet werden mußte. Da nur der Clerus und die 
Bürger der landesfürſtlichen Städte in Betreff der 
Abgaben ganz von dem Willen des Herzogs abhin— 
gen und ſo viel geben und leiſten mußten, als der— 
ſelbe von ihnen verlangte: ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß die Geiſtlichen und Bürger, vor— 
züglich aber letztere, in mancher Rückſicht vor allen 
Unterthanen, ja auch zum Schaden derſelben, 
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offenbar begunftiget wurden. Die Meilen = und 
Stapelrechte dauerten immer noch fort, und Ru- 
dolph begabte ſeine Bürger mit vielen neuen Pri— 
vilegien, ohne ſich im mindeſten darum zu beküm— 
mern, daß er dadurch das Eigenthum und die 
Rechte Anderer verletzte. 


Die Prisilegien „ welche verfchiedene Herzoge 
der Stadt Wien überhaupt, oder einzelnen Claſſen 
der dortigen Bürger ertheilet haben, ſind endlich 
zu einer ſolchen Menge angewachſen, daß ſie dem 
gemeinen Weſen der Stadt nicht nur läſtig, ſon— 
dern auch offenbar ſchädlich wurden. Eine jede 
Zunft der Handwerker hatte eigene Vorrechte, vers 
mehrte dieſelben noch immer fort, erlaubte ſich 
Freyheiten zum Schaden der übrigen Bürger, ent— 
warf ſich eigene Zunftrechte, trotzte dem Stadt⸗ 
magiſtrat, und wollte nur den eigenen Zechmeiftern 
gehorchen. Vorzüglich arg trieben es die Fleiſcher 
und Bäcker, und häufige herzogliche Befehle, die 
ihren Unfug einſchränken ſollten, blieben ohne Er— 
folg. Die Klagen des Magiſtrates und der Ge— 
ſammtheit der Stadt wurden endlich ſo laut, daß 
ſich Rudolph entſchloß, dem zunehmenden Uibel 
Einhalt zu thun. Auf die gemeinſame Bitte des 
Bürgermeiſters und des Nathes hob er alle Ins 
nungen in der Stadt ſammt ihren unſchicklichen 
Handwerksgeſetzen auf, und unterwarf ſie für die 
Zukunft den Anordnungen des Stadtmagiſtrates. 
Dieſes Geſetz war es eigentlich, was Rudolphen in 
der neueſten Zeit den höchſten Ruhm erwarb, denn 
er ſoll hierin ganz nach den Grundſätzen unserer 
Tage gehandelt und eine Aufklärung verrathen ha— 
ben, die ſeiner Zeit ſo fremd, ſo ganz unbekannt 
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war, daß man glauben ſollte, ſo ein Fürſt habe 
ſich aus einem ganz anderen Jahrhundert in das 
ſeinige verirret. Gewiß ein ſeltenes Lob, das nur 
wenigen Fürſten des Mittelalters zu Theil wurde, 
weil ſich auch nur wenige deſſelben würdig gemacht 
haben. Aber verdient es Rudolph auch wirklich? 
Er geſteht es ſelbſt, daß ihm der Bürgermeiſter, 
der innere und äußere Rath und die Bürgerge— 
meinde die Schädlichkeit der Zunftprivilegien bewie— 
fen, und ihn um die Abſchaffung derſelben gebethen 
haben, worauf er ſich nach reifer Berathſchlagung 
endlich entſchloſſen habe, ihre Bitte zu erfüllen. 
Des Herzogs Verdienſt beſtand alſo einzig darin, 
die wohl gegründeten Klagen der Bürger über auf— 
fallende Mißbräuche der Handwerkszünfte geduldig 
anzuhören, ſie für wahr zu finden, und denſelben 
abzuhelfen. Um dieſes zu bewerkſtelligen, bedurfte 
es wahrlich keines hohen Geiſtes, denn ſchreyende 
Mißbräuche haben auch ganz gewöhnliche Fürſten 
abgefchafft, wenn man fie durch häufige Klagen 
darauf aufmerkſam machte. Dazu kommt noch, 
daß Rudolph keineswegs der Erſte war, der ſo ein 
Urtheil über die Handwerkszünfte fällte; er wie— 
derhohlte nur frühere Befehle, welchen keine Folge 
geleiſtet wurde, und dehnte ſie nicht auf ſeine Erb— 
provinzen, oder doch auf ganz Oeſterreich aus, ſon— 
dern beſchränkte ſie wieder nur ganz allein auf ſeine 
Refidenzitadt. Die Zünfte ſelbſt beſtanden als Kör— 
perſchaften auch nach dem Geſetze Rudolphs immer 
noch fort, wie es häufige Urkunden bezeugen; aber 
ihre ſchädlichen Privilegien und das Vorrecht, ſich 
ſelbſt neue Zunftgeſetze zu machen, wurden abge— 
ſchafft, und der Stadtmagiſtrat erhielt das Auf— 
ſichtsrecht über die dortigen Zünfte. 
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Nudolphs peinliche Gefege, von welchen die 
Stiftungsurkunde der Univerſität zu Wien eine 
traurige Probe enthält, ſind ſo wenig über ihre 
Zeit erhaben, gehören ſo ganz dem rohen Mittel— 
alter an, und ſind ſo barbariſch, daß man ſie, um 
ſeinem Ruhme nicht zu ſchaden, füglicher mit Still— 
ſchweigen übergeht, als ihre Blöße durch Bemer— 
kungen aufdeckt. 


Durch innere Vortrefflichkeit zeichnete ſich das 
Geſetz aus, welches Rudolph für die Regenten— 
Familie Oeſterreichs zwar nicht zuerſt gegeben, 
aber doch erneuert und mit Zuſätzen vermehret hat. 
Die traurigen Folgen, welche die Verletzung dieſes 
Hausgeſetzes erzeugt hat, bewieſen erſt recht deut— 
lich die Weisheit deſſelben. Daß er die Laſten der 
Bürger in Wien gleicher vertheilet; daß er die 
Aſyle beſchränkt und verheißen hat, niemanden zu 
Heirathen zu zwingen, macht uns ſein Andenken 
werth und theuer. Nur wünſcht gewiß jeder Mens 
ſchenfreund, daß nicht nur Wien, ſondern das 
ganze Herzogthum Oeſterreich an den guten Folgen 
dieſer weiſen und väterlichen Anordnungen hätte kön— 
nen Antheil nehmen. | 


Das Beſte, was Nudolphen feinen Urſprung 
verdankt, iſt unſtreitig die hohe Schule in Wien, 
denn dieſe gereichte der Stadt nicht nur zur äußeren 
Zierde und verſchaffte ihr Anſehen und Ruhm, 
ſondern gewährte ihr und dem ganzen Lande höchſt 
wichtige bleibende Vortheile, indem ſie auf Be— 
förderung der Geiſtescultur ſehr heilſam einwirk— 
te. — Die Kirche und der Thurm zu St. Ste— 
phan verdanken Rudolphen zwar Vieles, aber das 
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Prachtgebäude ift nicht fein Werk. Er fing an, die 
alte Kirche beträchtlich zu erweitern; der Bau der 
neuen größeren wurde aber erſt zu Ende des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts vollendet. Eben ſo fing der 
Bau des Thurmes auf ſeinen Befehl an, kam aber 
erſt im Jahre 1433 vollkommen zu Stande ). 


Rudolphs unverrücktes huge we war, wie 
beynahe bey allen Fürſten ſeiner Zeit, vorzüglich 
aber beym Kaiſer Carl, auf die Erweiterung ſeines 
Anſehens, ſeiner Macht und Beſitzungen gerichtet. 
Ihm war Alles verhaßt, was dieſem Streben 
Schranken ſetzte. Daher kam es, daß er nach 
neuen, hochtönenden Titeln haſchte; daß er durch 
unziemliche Vermehrung ſeines herzoglichen Schmu— 
ckes die beſtehenden Reichsgewohnheiten verletzte, 
und durch dieſe beyden Neuerungen den Kaiſer und 
mehrere Reichsfürſten beleidigte; daß er in ſeinen 
eigenen Ländern durch Gewalt und Verträge den 
Adel zwang, auf alt hergebrachte Vorrechte Ver— 
zicht zu leiſten, und ihn für ihren oberſten Lehen— 
herrn zu erkennen, wodurch allerdings mehr Unter— 
würfigkeit gegen den Landesfürſten, und mit dieſer 
auch eine beſſere Ordnung und Ruhe im Inneren 
erzeugt wurde. Rudolphen gereicht es zu gerech— 
tem Ruhm, daß während ſeiner Regierung in ganz 
Oeſterreich beynahe keine Fehde entſtand, und das 
Land vor innerer Unruhe bewahret blieb, welches 
unſchätzbare Gut mit ſeiner Regierung auch bald 
wieder ein Ende nahm. Dieſer ſeiner kraftvollen 


*) Ogeſſer, Beſchreibung der Metropolitankirche zu St. 
Stephan. S. 17 — 26. Von dem ausgebauten Thurm, 
S. 29 — 52. 
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Regierung war fih Rudolph auch ſehr gut bewußt, 
und keiner ſeiner Vorgänger bediente ſich ſo häufig 

des Lieblingsausdruckes der Päpſte und Kaiſer, kei— 
ner ſprach in Urkunden ſo oft von ſeiner Machtvoll— 
kommenheit, wie er. Deſſen ungeachtet wagte er 
es doch nicht, der Steuerfreyheit und grundherrli— 
chen Gerichtsbarkeit des Adels zu nahe zu treten, 
und das Schickſal des gemeinen Volkes, die Bür— 
ger der landesfürſtlichen Städte und Märkte ausge— 
nommen, gewann durch ihn nichts. Die Macht 
Oeſterreichs hat er durch den Zuwachs von Tyrol 
beträchtlich erweitert; den ruhigen Beſitz dieſer 
Grafſchaft hat jedoch ſein Bruder Albrecht erſt vier 
Jahre nach deſſelben Tode durch den Friedensſchluß 
mit Bayern erlangt. 


Rudolph hat als Jüngling die Regierung 
weitläufiger Provinzen angetreten, und früher noch, 
als er zum erfahrungsreichen, umſichtsvollen 
Manne, zum Manne von einem geſetzten, ruhi— 
gen Character heran reifen konnte, ward er der 
Welt ſchon wieder entriſſen. Während des kurzen 
Zeitraumes ſeiner Regierung hat ſich Vieles in 
Oeſterreich auf ſein Zuthun und auch ohne daſſelbe 
geändert. Welche Folgen ſeine unerſättliche Ruhm— 
ſucht, fein unruhiges Treiben und Drängen, fein 
trotziges Benehmen gegen den Kaiſer, feine fort- 
dauernde Begierde, Alles umzugeſtalten und neu 
zu machen, und endlich ſein Bund mit Bernabo 
und Cane von Verona wider den Patriarchen und 
Franz von Carrara nach ſich gezogen hätten, läßt 
ſich ſchwer beſtimmen. Der alte Geſchichtſchreiber 
Thomas Ebendorfer hat uns das Urtheil aufbewah— 
ret, das über Rudolphen nicht lange nach feinem 
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Tode iſt gefallet worden: Er würde, hieß es, Se: 
fterreich entweder bis zum Himmel erhoben, oder 
on den Rand des Verderbens gebracht haben *). 


Ein Fürſt von fo feltenen Geiftesgaben mag 
von feinen Geſchichtſchreibern nichts anderes for— 
dern, als daß fie nur die Wahrheit von ihm fagen 
ſollen, und ſein Ruhm wird ungeachtet einiger 
Flecken doch immer noch groß ſeyn. Aber dieſes 
genügte einigen neueren Schriftſtellern nicht; ſie 
wollten den H. Rudolph als Muſter eines Regen— 
ten aufſtellen, und ſchilderten ihn nicht wie er 
war, ſondern nach einem Ideale, das der Geſchich— 
te widerſpricht, und weit mehr auf die Zeiten 
Kaiſer Joſephs des Zweyten, mit dem fie ihn fo 
gerne vergleichen, als auf das vierzehnte Jahr— 
hundert paßt. Ihrem Vorgeben nach ſollte er 
ein Feind der Klöſter geweſen ſeyn, denn die lei— 
digen Mönche hinderten das Licht der Aufklärung, 
das er zum Wohl ſeiner Unterthanen verbreiten 
wollte; aber Rudolph hat nicht Ein Kloſter aufge— 
hoben, ſondern mehrere neue geſtiftet ““), und die 
bereits beſtehenden vieler Gnaden gewürdiget ***). 
Rudolph ſollte der übermäßigen Aufhäufung der 


115 Apud Pez, T. II. p. 807. Fertur fiquidem, quod 
niſi fuilset ſublatus de medio, Auſtriam uſque ad 
coelum extuliſset, aut penitus caſui expoſuiſset. 


) Die Carmeliten und Clariſſerinnen in Wien, und das 
Kloſter Fürſtenfeld. Steyerer, p. 502, 348, 378. 
Die Stiftung der Collegiatkirche ſieht ebenfalls gar 
nicht Joſephiniſch aus. 

) Die Belege davon liefern haͤufige gedruckte und noch 
ungedruckte Urkunden in den Archiven der beſtehenden 
und aufgehobenen Kloͤſter. 
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Reliquien Einhalt gethan und mehrere derfelben, 
die bisher zur Verehrung des Volkes ausgeſtellt 
waren, hinweggenommen haben; und er ſammelte 
in Breiſach, in Ehrſtein, und in vielen anderen 
Orten bald bittend, bald auch ziemlich ungeſtüm 
Reliquien, und führte ſie wie im Triumphe nach 
Wien, wo er anfangs ſeine Capelle in der Burg, 
ſpäterhin aber die St. Stephanskirche in Wien 
damit beglückte“). Ganz vorzüglich erhebt man 
ihn weit über ſeine Vorfahren, weil er von der 
Geiſtlichkeit hohe Steuern forderte, ohne zuvor 
die Einwilligung des Papſtes eingehohlet zu haben; 
dieſe Großthat, ein Beweis ſeiner hellen Anſicht 
der Dinge und ſeiner hohen Aufklärung, ſoll al— 
lein ſchon hinreichen, Nudolphs Nahmen unſterb— 
lich zu machen. Hätte Rudolph ſein ruhmvolles 
Andenken in Oeſterreich durch nichts anderes, als 
durch die Erhebung vieler Steuern vom Clerus 


) Steyerer, p. 318. In Brifacum venimus ., ac ibi- 
dem petivimus humiliter et pure propter Deum, 
quatenus nobis condivideretur et donaretur de duo- 
bus fanctis corporibus beatorum Gervafii et Prothaßi 

. Deinde eodem anno quarto Nonas Maji corpora 
SS. Martyrum Felicis et Adaucti ob preces noltras 


votivas et humiles . .. reverenter et cum magna 
devotione recepimus, prout ex merito debebamus. 
Poft hec .. in Augia majori prope Conſtanciam ap- 


plicavimus, et Religioſos .. Abbatem et Conventum 
exoravimus humiliter propter Deum, quatenus nobis 
corpora 88. Joannis et Pauli., donare dignarentur, 


etc. — Cf. Monument. Aug. 508500 Auſtr. Pinacoth. 
P. II. p. 88. — Chron. Zul, apud Pez, T. I. p. 999. 
Rudolphus .. Wiennam regreditur, et multa cor- 


pora Sanctorum, quae comportaverat, cum in Swe- 
via elset, cum multis Praelatis in Wiennam reve- 
renter ſuſcepit. 
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verewiget, ſo hätte er für die Unſterblichkeit ſeines 
Nahmens gar ſchlecht geſorget, denn er ſtünde als 
bloßer Nachfolger häufiger älterer Beiſpiele da, 
und hätte wahrlich nichts Großes vollbracht. Er 
durfte ja nur, um von früheren Herzogen keine 
Erwähnung zu thun, in die Fußſtapfen Friedrichs 
des Schönen, und ſeines Vaters Albrecht treten, 
welche ſehr oft ohne alle päpſtliche Bewilligung, 
an die man in Oeſterreich gar nicht dachte, vom 
Clerus große, manchmahl äußerſt drückende Steu— 
ern erhoben haben ). Es wäre auch ſchwer zu be— 
greifen, wie die Herzoge bey ihren oftmahligen 
Geldnöthen den Clerus hätten verfchonen können, 
da der Adel nichts beyſteuerte, und der Bürger 
den ſchweren Laſten beynahe erlag. Wie mag es 
doch kommen, daß Rudolph wegen einer Sache 
als hoch aufgekläret geprieſen wird, die nicht nur 
ein ganz gewöhnliches Eigenthum ſeiner Vorfahren 
in der Regierung, ſondern ſogar auch vieler Ade— 
ligen im Lande geweſen iſt, die mit und ohne Be— 
fugniß während des Mittelalters den Klöſtern und 
Pfarrern mancherley Gaben abforderten, und oft 
auch gewaltſam entriſſen? Die Ehre einer ſolchen 
ganz gewöhnlichen Aufklärung, ſelbſt in den fin— 
ſterſten Jahrhunderten, muß Rudolph mit gar vie— 
len Anderen theilen *). Das Nämliche gilt auch 
von Rudolphs hoch gerühmter Rede: In meinem 
Lande will ich ſelbſt Papſt, Erzbiſchof, Biſchof 


) Viele Beweiſe davon finden ſich: Oeſterreich unter K. Frie— 
drich dem Schoͤnen, und auch unter Albrecht dem Lahmen. 
n) Man erinnere ſich an den Grafen Ulrich von Schaum— 
berg. Invenit no vas exactiones in Clericos et paupe- 
ses. Sehr viele dergleichen Beyſpiele liefern uns die 
Concilienbeſchluͤſſe bey Harzheim. 


— 
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und Dechant ſeyn. Bernabo von Mayland, un— 
ſers Herzogs vertrauter Freund, übertraf ihn an 
dergleichen Kraftausdrücken noch weit, denn er 
wollte in ſeinem Lande nicht nur Papſt und Kai— 
ſer ſeyn, ſondern behauptete auch dreiſt, daß es 
dort keinen andern Gott gäbe als ihn ſelbſt ), 
wodurch er ſich als Ketzer und Gottesläugner ein 
ſchweres Verdammungsurtheil zuzog. Bernabo's 
Rede klang hart; das, was Rudolph ſagte, be— 
haupteten ſogar Adelige von ſich, wie wir es vom 
Grafen Ulrich von Schaumberg wiſſen; und in 
der regelloſen Zeit des Mittelalters, wo Gewalt 
für Recht galt, müßte es auffallen, wenn nicht 
recht Viele ſo gedacht, geſprochen und gehandelt 
hätten. Freygeiſter waren ſie deſſen ungeachtet nicht, 
ſondern lebten fromm nach der Sitte ihrer Zeit“). 


Endlich ſollte man Rudolphs Großthaten 
nicht durch Mährchen beflecken, ihn nicht anrüh— 
men, daß er ſich durch das Vorgeben eines ein— 
fältigen Prieſters, welcher betheuerte, Geiſter be— 
ſchwören zu können, und durch die Künſte eines alten 
Weibes, das zur Nachtszeit aus glühenden Kohlen 
feurige Funken aufſteigen ließ, nicht habe erſchre— 
cken laſſen **). Solche Erbärmlichkeiten, welche 


) Raynald, p. 419, n. 13. Bernabo ſagte: Non alium in ip- 
ſius terris Deum, quam ipſummet Bernabonem exiſtere. 

%) Ebendorfer, I. c. p. 806. Sanctorum reliquias un- 
dique collegit, et easdem auro et argento decoratas 
praefatae eccleſiae . . comniendavit, in qua et quo- 
tidiana Dei fervitia . , follicite praeparavit, quibus 
et crebro perſonaliter etiam nocturnis horis, paueis 
conſciis, interfuit. 


1 L. c. p. 809. Dazu gehört auch die erbauliche Anec— 


dote, die ſich zwiſchen dem Kalſer Carl und Rudolphen 


+ 


——r—— 318 um 


das Mittelalter erdichtete und zuletzt auch glaubte, 
ſollte man nicht neuerdings aufwärmen, um da— 
durch Rudolphs hohen Geiſt und Muth, und ſei— 
ne preiswürdige Aufklärung in das hellſte Licht zu 
ſetzen“). Ein wahrhaft großer Fürſt bedarf eines 
ſo elenden Flitterputzes nicht, um auch vor einer 
Nachwelt, welche wahre Verdienſte zu würdigen 
weiß, noch zu glänzen. Gehört Nudolph gleich 
nicht unter die Zahl derjenigen Regenten, deren 
Nahmen ganz Europa mit Ehrfurcht und Dank 
als Wohlthäter der Menſchheit ausſpricht: ſo muß 
er doch den merkwürdigſten Herzogen von Oeſter— 
reich beygezählet werden, denn er war es, durch 
deſſen Vorſicht und Klugheit das viel getreue, höchſt 
wichtige Tyrol an das Haus Habsburg kam — 
eine köſtliche Perle in der Oeſterreichiſchen Kaiſer— 
krone; — und ihm verdanken St. Stephans ehr— 
würdiger Dom und die hohe Schule in Wien ihr 
Entſtehen. Herrliche Thaten hat Rudolph als 
Jüngling und Mann unternommen und ausgeführt; 
noch Größeres zu vollbringen hinderten ihn ſeine 
oft zweckloſe Kraftanſtrengung, eine unzeitige 
Ruhmbegierde, die ihn zu immer erneuerten Zwi— 
ſten fortriß, eine nie befriedigte Eroberungsſucht, 
und ſein frühzeitiger Tod. 


ſoll zugetragen haben. Erſterer lockte den Herzog nach 
Prag, und erklaͤrte ihm dort in Gegenwart der Leib— 
wache, daß er ſein Gefangener ſey. Da packte Rudolph 
den Kaiſer beym Kleide, zuckte den Dolch gegen ihn 
und drohte ihm den Tod, worauf Carl verſicherte, er 
babe nur ſeinen Muth pruͤfen wollen, u. ſ. w. Es 
lohnt der Mühe nicht, ſo einfaͤltiges Zeug weitlaͤufiger 
zu erzahlen, 

) Weiſſegger, Hiſtoriſche Gemälde. Th. I. S. 270 — 275. 
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Beylage Nro. J. 
Herzog Rudolphs Patent uber das Ungeld. Am 21. März 1359. 


Wir Rudolf von Gotes gnaden Hertzog ze Oe— 
ſterreich ze Steyr vnd ze kernden. Tun chunt 
Daz wir mit allen geiſtlichen vnd weltlichen fürſten, 
Prelaten, vnd Pharrern, Lantherren, Rittern, 
vnd chnechten, vnd mit allen andern vnſern ge— 
trewn gemainlich in vnſerm Lande ze Oeſterreich 
vberain chomen fein, Daz wir ditz gegenwurtig 
Neun vnd fumftzkiſten Jars, Si vberheben wellen 
vnſrer münzze, vnd an derſelben münzze ſtat ſul— 
len ſi vns, in allen irn Steten, Merchten, vnd 
Derffern, Höfen, Lehen, weylern, vnd Gerichten, 
grozzen vnd chlainen, wo die gelegen, vnd wie 
ſi gnant ſind, von allen iren, vnd der iren Gaſt— 
heuſern, Tafern, vnd Leitheuſern, oder wo man 
vailen wein, Met, oder Pyer zu dem zaphen 
ſchenchet, in alle dem Land ze Oeſterreich vnder 
der Ens, vnd ob der Ens, als weit vnd als verre 
als vnſer münzze von wienn ze recht gen ſol, ge— 
ben vnd geuallen lazzen, ze vngelt richtichlich, an 
alle irrung, mit guten trewen vngeuärlich, den ze— 
henden phenning alles des geltes, ſo geuallet, oder 
geuallen mag von allem dem wein, met, oder Pyer, 
fo in dem egenanten vnſerm Land geſchenchet wirt, 
21 
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dhaines weges, oder verchauft zu dem zaphen, 
von hinnen vntz zu dem nachſten ſand Jergen tag, 
vnd von dann ain gantzes Jar, Durch daz ouch 
die erbern ... Herren, Ritter vnd chnecht vnd 
alle ander vnſer getrewen, edel vnd vnedel, reich 
vnd arm, in den Steten vnd auf dem Lande von 
diſem vngelt chain beſwerung noch ſchaden enphahen, 
Sunder daz es e vnd geben allermaiſt frem— 
de leut vnd geſt, die von andern Landen zu vns 
gen Oeſterrreich wandelnt, vnd ander gemain volch, 
daz gewönlich vailen wein, met oder pyr vom 
zaphen trinchet. Darumb haben wir nach Rat 
vnſers Rates vnd der egenanten Lantherren wiz— 
zentlich mit gueter vorbetrachtung aufgeſetzet, vnd 
ſetzen mit diſem brief. Daz man in alle dem Lan— 
de ze Oeſterreich, Daz Virtail, den ſtauff, oder 
die mazze, wie fie dann gehaizzen iſt, fi fei chlain 
oder grozz, damit man von alter herr geſchenchet 
hat, minnern, vnd chlainer machen ſol, gleich 
vmb den zehenten tail, vnd fol doch yederman 
daz chlain virtaͤil, den chlainen ſtauff, oder die 
chlainen mazze, wie ſi danne gnant iſt, auzrueffen, 
vnd geben nach allem ſeinem willen als tewr, vnd 
vmb alſovil geltes, als er ſuſt daz alt viertail, 
oder die grozzen mazze, wie ſi dann gnant iſt, 
geben hett. Wann alſo niemant chain beſwerung 
noch ſchaden dauon leydet, denn fremdes vnd ges 
main volch, als vorgeſchriben ſtet, Durch daz aber 
dazſelb fremde ond gemain volch ditz aufſatzes ouch 
vnentgolten „ Darumb haben wir geſetzt, 
vnd wellen, daz man in allen Gaftheufern, Ta— 
bern, vnd Leitheuſern, oder wo man vailen wein, 
met, oder pyer ſchenket, hab vnd gebe recht mazze 
getrewlich ond vngeuarlich, bei nacht, vnd bei tag 
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alſo, daz die chlainen Engſtel, damit man helbert, 
phenwert, zwayrwert, dreyrwert, virwert, vnd 
minner oder mer auzmiſſet, die gehelen (lic) ſul— 
len vollichlich vnd gentzlich an allen abgang, den 
Viertailn, ſteuffen, vnd andern mazzen, zu den 
ſi beſchiket ond geordent werdent. Alſo wo man 
ain virtail, oder waz mazze ez dann were, auf 
tut vmb zwaintzig phenning, daz da das Aengſtel, 
daz zu ainem phenwert gemacht wirt, geleich eben 
volles ze zwaintzig malen eruolle gentzlich an allen 
abganch, das Viertail, den ſtauff, oder di mazze, 
da ez zuegeordent iſt, Vnd daz ouch alſo andere 
Aengſtel, minnere vnd mere, igleiche in ſeinem 
lauffe gentzlich vnd ungeuärlich an abganch vnd an 
allen valſch geheln volchomlich, denſelben virtailn, 
ſtauffen, oder mazzen, zu. den ft gefhifchet wer: 
dent, an alle geuerd. Wan alſo wirt fremden 
vnd gemainen leuten, vnd allen den, die vailen 
wein, met, oder pier trinchent, vollichlich vnd 
gentzlich ir rechte mazze, yedem mann vmb ainen 
phenning ain rechtes phenwert, an allen valſchs, 
vnd beleibent die leut vnbetrogen von den leitgeben, 
die vormals nach irm mutwillen geſhenchet haben, 
wie ſi wolten, vnd beſhiecht allermennichlich rechter, 
denn vormals ſei geſhehen. Ouch ſullen wir allent— 
halben daz vorgenant vnſer vngelt beſetzen mit vn— 
ſern amptleuten, den wir nu oder hernach dartzue 
getrewen vnd gelauben, vnd ſullen ouch diſelben 
vnſer amptleut alle wochen ains oder zwir (lc), 
he auf verchert täg zu ſolichen zeiten, ſo man ſich 
des allerminniſt verſtet, beſehen alle mazze, ez 
ſein virtail, ſteuffe, oder angſter, vnd ſullen die 
angiezzen vnd verſuechen in allen gaſtheuſern, ta— 
bernen, vnd leitheuſern, oder wo man vailen wein, 
b 3 
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met, oder pier ſhenchet. Vnd wo ſi dieſelben 
grozze oder chlaine mazze ungerecht vindent, Das 
ſullen ſi bringen in iche Gericht für den 
Herren, oder den Richter, der daſelbs gewaltig 
iſt, vnd fol ouch der von ygleicher vngerechter maz— 
ze nemen an alle gnade von den, in des Haus 
oder gewalt vngerecht mazze funden werdent, ze 
wandel in ſeinem Gericht ain phunt wienner phen— 
ning im ſelber ze nutze von vnſern ſundern gnaden, 
als oft vnd als dikche als dieſelben mazze vngerecht 
funden werdent, vnſern amptleuten darumb ze glau— 
ben, ond niemand anderm. Ouch ſol niemant 
chain vaz mit wein, mit met, noch mit pyer, chlain 
oder groz auſtun, noch ſhenchen, denn mit vrlaub 
vnd wizzen vnſerr amptleut, die wir darzu ſhikchen. 
Vnd wie yederman daz virtail, den ſtauff, oder 
die mazze, wie ſi dann genant iſt, auzrueffet oder 
auſtut, alſo ſol er ouch nach demſelben Anſlag daz 
vaz, darnach als ez hat oder bringet, vervngelten, 
vnd den zehenten tail des geltes dauon antwurten 
vnd geben demſelben vnſerm amptman, den wir 
dartzue ſetzen. Wer aber, daz yemant an vnſer 
amptleut wizzen vnd vrlaub vnuervngelter auſtet 
vnd ſhancht, dhain vaz, chlains oder grozzes mit 
wein, met oder pyer, Oder ob yemant auz ai— 
nem vazze mer ſhenkchen wolte, denn des erſten 
darinne geweſen iſt, Alſo, waz man vor auz dem 
vazze ſhancht, daz als vil oder mer oben darin 
gegozzen würde, oder waz geuerde vnd vnrechts 
pemanf darunder treyben wolt, Der ſol daz vaz 
mit ſampt dem wein, dem met, oder dem Pyer 
verlorn haben gentzlich, vnd fol darüber geben ze 
wandel fümf phunt phenning an alle gnad, ond 
ſullen auch dieſelben wandel, wein, met, Pyer, 
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vnd phenning geuallen vnd werden den Herren vnd 
Richtern, in der gebiet und Gerichten ſie verſchul— 
det wirdet, die ouch darumb gelauben ſullen ain— 
ualtichlich vnd gentzlich onſern amptleuten, die wir 
dartzu ſetzen, alſo daz uns doch von ſolichem ver— 
lorm (fc) wein, met, oder pyer vnser vngelt vnd 
aufſatzt (ü) geualle ond werde richtichlich an al— 
len abganch. Und ſullen ouch alle Herren vnd 
Richter dieſelben grozzen wandel vnd ouch die ege— 
nanten chlaine wandel von vugerechter mazze we— 
gen, als vorbeſhayden iſt, nach weiſung vnd ſag 
vnſer amptleut innemen vnd behalten, in ſelber ze 
nutze, an alle gnade. Vnd wann daz vorgenank 
Jar nach dem egenanten fand Sorgen tag auzget, 
fo fol uns yeglicher Herr vnd Richter wizzen laſſen 
bey ſeinen trewen an allez geuerde, waz dieſelben 
grozze vnd chlaine wandel des Jars bracht habent, 
vnd ſullen ouch die vorgenanten vnſer Lantherren 
vnd Richter daz egenant unser vngelt mit allen ſa- 
chen fürdern, ond onſern amptleuten dartzu ge— 
holfen fein mit ganzen trewen, vngeuarlich, als 
ſi vns daz verhaizzen habent bei irn trewen, vnd 
ouch als wir in des gentzlich gelaubt vnd getrawet 
haben. Wir haben aber ons ſelber, vnd onſern 
brüdern vnd erben auzgenomen, ond vorbehabt, 
alle wandel, die in aller vnferr äpte, preläten, 
Probſten, mannchlöſtern, vnd vrownchlöſtern, 
Pharrern, oder Chapplanen, Gerichten, vnd ge- 
bieten geuallen mügen in diſen ſachen. Were ouch, 
daz dhainer vnſerr amptleut, die wir vber daz vor— 
genant vnser vngelt ſetzen, dhain vnrecht in ye— 
mants Gericht fuerund wurd oder tuend in den 
egenanten ſachen, Das ſullen vnſer Lantherren vnd 
die Richter bringen an vns, oder an vnſern Lant— 
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marſhalich in Oeſterreich, vnd ſullen auch wir den: 
ſelben vnſern amptman, oder dieſelben unser ampt— 
leut darumb pezzern vnd ſtraffen an leib vnd an 
gut, nach gelegenhait der ſchulde, die wir mit 
warhait auf ſi vinden. Wenn ſich ouch in diſen 
ſachen verlauffet ain gantzes Jar nach den egenan— 
ten fand Jorgen tag, der ſhieriſt chumt, fo fol 
diſer aufſatze abſein, in aller vnſerr Lantherren 
Gerichten vnd gebieten, ez ſei danne, daz wir 
mit denſelben vnſern Lantherren vorhin vberain cho- 
men, vnd zerat werden, daz wir ez lenger halten 
welten, vnd daz ez vns baydenthalben nützlicher, 
rubiger, fridlicher, vnd richtiger ſei, denn die 
münzze. Mit ſolichem vnderſchayd, wann es vns, 
oder nach vns vnſern brüdern vnd erben miſſeualle, 
daz wir danne dauon lazzen, vnd vns wider zu 
vnſrer münzze haben mugen, nach den rechten, 
freyhayten, vnd gewonhayten, als dieſelb vnfer 
münzze von alter herchomen iſt, an allez geuerde. 
Wer aber, daz vns, onſern brüdern vnd erben, 
vnd ouch vnſern Landen vnd leuten, die ſunderlich 
zu ons gehörent, diſer newr aufſatzt des vorge— 
ſhriben vngeltes baz geuielle, vnd vns nützlicher, 
fridlicher, vnd richtiger wurde, denn die münzze, 
So wellen wir an derſelben münzze ſtat, dieweil 
ez vns fueget, halten, vnd nemen daz vorgenant 
vngelt in vnſern vnd ouch in aller vnſerr Chlöſter 
vnd Phaffhait gebieten ze Oeſterreich, als wir das 
vormals angeuangen haben. Vnd welicher Lant— 
herr das mit vns erchenen vnd haben wil, den wel— 
len wir in ſeinen gepiet vberhaben der egenanten 
vnſerr münzze. Welicher aber daz nicht tun wil, 
auf dem, vnd auf des leuten gütern vnd Gerich— 
ten wellen wir haben vnſer münzze mit allen den 
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freyhaiten, rechten, ond gewonhayten, als die von 
alter herchomen iſt. Geſchieht ouch, daz wir, vnd 
onfer Lantherren gemainlichen inner diſen nächſten 
Sareforift vberein chomen, vnd zerat werden, daz 
wir die egenanten vnſer münzze ablazzen gentzlich, 
vnd vns zu dem vorgeſchriben vngelt ziehen, vnd 
haben wellen ewichlich, So ſullen wir ez einander 
baydenthalben an der münzze ſtat zu einer ewichait, 
vnd zu einem rechten machen vnd verſchreiben mit 
aller der ordnung, beſhaydenhait, vnd chraft, war⸗ 
ten (fc), geberden, vnd briefen, die darzu dhaines 
weges notdürftig ſind vnd gehörent, an alle ge⸗ 
erde. Wer aber, daz wir des in dem namen als 
davor gemainlich nicht oberain chomen möchten, ſo 
ſullen vnd mugen wir ons aber halten zu vnſerr 
münzze, als vorgeſchriben ſtet. Vnd ſullen ouch 
dieſelben vnſerr münzze ze wienn, vnd anderſwo, 
dieweil daz vngelt weret, vnd allezeit meren, ſla⸗ 
hen, vnd halten vmb rechten vnd gewonlichen ſlaiz— 
ſhatz (he; Schlagſhatz), mit onſern Hauſgenozzen, 
als daz notdürftig iſt, durch das vnſer Land vnd 
leut an chainen phenning nicht gepreſten gewinnen. 
Vnd darvber ze vrchund haben wir onſer Inſigel 
gehangen an diſen brief, den ouch die edeln vnd 
erbern vnſer lieben getrewn, Graf Purchart von 
Maydburch der alt, Eberhart von Walſe von 
Lyntze, vnſer Hauptman ob der Ens, vnd Perch— 
tolt von Pergow, vnfer Lantrichter in Oeſterreich 
an ſtat, vnd in namen der andern vnfert Lant⸗ 
herren aller gemainlich in Oeſterreich, vnd ir ſel⸗ 
bers, mit ſampt vns verſigelt habent, mit irn an⸗ 
hangenden Inſigeln. Daz ouch wir, dieſelben, 
Graf Purcharten von Maydburch, Eberhard von 
Walſe, vnd Perchtolt von Pergow bechennen PM 
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uerſhaydenlich, für uns, vnd für alle ander Lant— 
herren, Ritter, vnd chnecht in Oeſterreich, von 
ir aller ſunderlichen, vnd gemainem geſheft, vnd 
haizzen in aller der mazze, als vorgeſchriben ſtet, 
an alle geuerde. Ditz geſchach in ainem gemainem 
vnd offenn geſprech mit allen Lantherren, Rittern, 
vnd chnechten ze Oeſterreich, die dartzu gehörten, 
vnd ze rechten zeiten gerueft wurden, nach ir allem 
ainhellung vnd gemainem rat. Vnd ward diſer 
brief geben ze Wienn, an dem nächſten Phinkfag 
vor vnſer vrown tag ze der Chundung. Nach 
Chriſtes geburd. Tauſent Dreuhundert Jar, dar— 
nach in dem Neun vnd fumftzkiſten Jar. 


Vier anhängende Siegel. 
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Beylage No, I 


Buͤndniß zwiſchen dem H. Rudolph von Oeſterreich und den 
Brüdern Eberhard und Ulrich, Grafen von Wuͤrtemberg— 
Am 26. September 1359. Aus einem alten Protokoll. 


Wi Rudolf ze. ꝛc. zu eim teil, vnd Wir Eberhart 
vnd Vlrich gebruder Grafen von Wirtenberg an 
dem andern teil, Tun kunt allen Leuten, mit diſem 
brief, daz wir die vorgenannten Hertzogen von Oeſter— 
reich, mit vnſern Landen, ze Swaben ze Ergo ze 
Turgew, ze Elſazz ze Suntgew vf dem ſwartzwalde, 
vnd ze Glarus, vnd wir die egenanten von Wir— 
tenberg, mit allen vnſern Landen vnd Lüten, einer 
getrewn frünlicher verbuntnuzze, intweder ſit, mit 
einander, vberein komen fin, einchelklich, ond ge— 
meinlich, vnd haben ouch dar inne, bedenthalb vs 
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genomen, als pillich iſt, einen ieklichen, Nömifchen 
Küng oder Keyſer, mit ſolicher ordenung, als hie 
nach vnderſcheiden, vnd begriffen iſt. Dez erſten 
ſullen wir in dem namen als da vor intweder ſit, 
einander getrewlich behulfen ſin, mit aller macht, 
ze ſchirmende, vnd ze habende, alle die Lant Ve— 
ſten, Lüt vnd güter, der wir vf beiden teilen in 
nützlicher gewer ſitzen, Vnd fol dewederr teil, in 
dez andern Landen, in diſer verbuntnuſſe ziten, kein 
veſten noch diener, weder mit köffen, noch mit teg— 
dingen an ſich ziehen, ane dez andern teilez willen. 
Wir ſullen ovch bedenthalb, einander beliben laz— 

zen, früntlich vnd ongeuarlich, bi allen onſern ge— 
merken, wiltpennen, dienern, Lüten Gütern, vnd 
gerichten, Ouch fol deweder teil, dez andern Lüt 
noch diener in nemen, noch ze dieter emphahen, 
ane dez andern teiles willen. Wer ouch daz onſer 
diener, oder Lüte, intweder ſit miteinander ſtözzig 
wurdin vnd ze ſhaffende gewunnen, vmb erb oder 
vmb eigen oder vmb geltſchuld oder vmb dhein ans 
dern ſölich ſache, oder vbergriffe, Iſt denn der kla— 
ger in vnſern der egenanten Hertzogen von Oeſter— 
reich Landen, ſo ſol er vmb die ſache, einen obman 
nemen, wen er wil, vzz der obgenanten vnferr, 
Oeheimen der Grafen von Wirtenberg gefiwornem 
Rate, Were aber der klager in vnſern derſelben von 
Wirtenberg Landen, ſo ſol er ze gelicher wiſe, einen 
obman nemen, vzz der obgenanten vnſer herren von 
Oeſterreich geſwornem Rate, in den obgenanten 
iren Landen, Vnd ſol denn derſelb obman, beider 
teilen tag für ſich geben nach gelegenheit der ſachen, 
an gemeine ſtette, vngeuarlich, vnd fol ouch da iet— 
weder teil, zwen Erber man ze Schidlüten, zu den 
Obman ſetzen, vnd ſullen dieſelben Schidlüte, mit— 
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ſampt dem obman verheiſſen, vngeuarlich, mit gu— 
ten trüwen an eidez ſtat, daz ſi die ſache, nach 
beder teilen fürlegunge, vnd widerrede, berichten, 
früntlich ob ft mugent, oder aber ein blozz recht vn— 
geuarlich, dar vmbe ſprechen, vnd Wez ſi all ge⸗ 
meinlich die fünfe, oder der merre tail vonder in 
vmb die ſache, vberein koment, vnd erkennent nach 
den rechten, ob ſi der miene nicht vindent, daz ſol 
ietweder ſit ſtet gehebt vnd vollefurt werden, ane 
verziehen, ungeuarlich vnd an all irrunge, Von 
deweder herſchaft, ouch der obman, alſo genomen 
wirt, den ſol derſelb ſin herſchaft, oder ir Lant— 
uogt, dar zu halten vnd wiſen, daz er ſich der ſa— 
che anneme, alz da vor beſcheiden iſt, ez were denn 
daz er ez verſworn hette, Wurde aber vff dewederm 
teile, ze Obmanne geuordert, ieman der es ver— 
ſworn hette, ſo ſol der klager, einen andern obman 
nemen, vff denſelben teile, als vorgeſchriben ſtat, 
Waz aber vnſer Burger vnd Lüte, von vnſern ſtet— 
ten, Merkten vnd Dorffern, bedenthalb mit enan— 
der, ze ſhaffende gewunnent, dar vber ſullen ſi 
recht von einander nemen, an den ſtetten da ſi es 
pillich tun ſullen, alſo daz ieklicher kleger, den vf 
den er klagt, nachuarn, ond in beklagen, vnd recht 
von im nemen ſol, in der Statt vnd in dem ge— 
richt, da er geſezzen iſt, und ſol man ouch denſel— 
ben Klager da richten, nach derſelben Statt, oder 
des gerichtez recht vnuerzogenlich ane geuerde, We— 
re aber daz vff dewederm teile, ieman under vnſern 
dienern Purgern, oder Lüten, nicht wolti rechtez 
gehorſam ſin, als vor beſcheiden iſt, den ſol die 
herſchaft, under der er geſezzen iſt, dar zu wiſen, 
vnd halten, daz er dez rechten gehorſam werdi, 
oder es fol aber dieſelb fin herſchaft, off denſelben 
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vngehorfamen, behulfen fin dem andern teile, vntz 
daz im ein recht wideruar vngeuarlich als vor ge— 
ſchriben ſtat, Ouch ſullen wir die vorgenanten von 
Wirtenberg, noch vnſer erben, in diſer verbunt⸗ 
nuzze ziten, kein vorder noch anſprach haben, we— 
der ns geſchuld, noch umb dhein ander ſache, an 
die vorgenanten vnſer herren von Oeſterreich, noch 
ir erben, ond ſullen ouch wir dieſelben Hertzogen 
von Oeſterreich, noch vnſer erben, in diſer verbunt— 
nuzze ziten, ouch kein vorder noch anſprach, an die 
egenanten vnſer Oeheim von Wirtenberg, noch ir 
Erben haben, noch kein loſung, an ſi vordern, 
vmb dheiner ley ſache, Wenne aber die iar, als 
diſe verbuntnuzze begriffen ift, verloufent, Darnach 
ſol ietweder teil, alles ſin recht, behalten ſin, völ— 
leklich vnd gentzlich, in aller der maſſe, vnd in 
allem dem rechten, alz es hezunt, zwiſchent vns 
bedenthalb, gelegen vnd geſchaffen iſt, ane alle 
geuerde. Doch ſullen wir die vorgenanten von 
Wirtenberg, und vnſer Erben, den egenanten vn 
ſern herren von Oeſterreich vnd iren erben, in diſer 
verbuntnuſſe ziten, oder darnach ze löſende geben, 
wenne ſi wellen, vnuertzogenlich an alle widerrede, 
Veringen Burg vnd Stat, vnd waz dar zu gehö— 
ret, vmb als vil gutes, als die phantbriefe ſagent, 
vnd wiſent, die der egenanten Hertzogen von Oeſter— 
reich vordern, dar vber gegeben habent, hie vor 
den Grafen von Veringen, oder ietzunt Graf Hein— 
richen von Veringen, von den wir es gelöſet ha— 
ben, an alle geuerde, vnd fullen aber ſi vns geben, 
ir offen verſigelten briefe, daz ft ons deſſelben 
phandez gunnen, in allen den rechten, alz es der 
egenant Graf Heinrich von Veringen von inen ge— 
habt hat, an alle geuerde. Darnach vmb die an— 
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ſprach, die die vorgenanten vnſer herren von Oeſter— 
reich habent zu der Veſti Megdberg, die wir inne 
haben, vnd waz dar zu gehöret, Sin wir vberein 
komen, daz wir die egenanten von Wirtenberg, an 
gelegnen gemeinen Stetten, vnd vff gemeinen erbern _ 
Lüten dar vmbe eins vnuerzognen, beſcheiden, ge— 
meinen früntlichen vnd vngeuarlichen rechten gehor— 
ſam fin ſullen vnd wellen, den vorgenanten vnſern 
Herren, von Oeſterreich, oder iren erben, nach ir 
vorderung, inwent (he) einem manode, dem nech— 
ſten ane verziehen, vnd alle geuerde. Vnd be— 
ſchicht, daz inen die egenant Veſti mit den rechten 
geuallet, ſo ſol ſi dennoch vnſer vnd vnſerer Erben 
phant fin, von den egenanten vuſern Herren von 
Oeſterreich, vnd iren Erben, für alz vil gutez, alz 
wir ft von Wernhaͤrten von Tettingen gekouffet ha— 
ben an alle geuerde, vnd ſullen ouch darnach, wir 
für vns und onſer Erben erkennen, vnd onſer ver— 
ſigelte briefe geben denſelben vnſern Herren von 
Oeſterreich, vnd iren Erben, daz die eigenſchaft, 
der egenanten veſti Megoberg vnd ſwaz wir von 
Wernharten von Tettingen, dar zu gekouffet ha— 
ben, ir ft, vnd onſer phant, vnd daz wir inen 
derſelben loſung ſtett tun, vnd gehorſam ſin, wenn 
ſi wellen, an alle widerred, vnd geuerde, Ge— 
ſchicht aber, daz wir die egenanten von Wirten— 
berg, diſſelben veſti, ond waz dar zu gehört, be— 
haben mit dem rechten alz vorgeſchriben ſtat, dez 
ſullen vns, die egenanten vnſer herren, von Oe— 
ſterreich wol gunnen, ond ſullen vns fürbazz, dar. 
an nicht irren, Wellen aber dieſelben vnſer herren 
von Oeſterreich, die ietz genant ſache, vmb Megd— 
berg, ouch geſtan, vnd ſtille ligen lazzen, die wile 
diſe buntnuſſe weret, daz mugen ſi wol tun, vnd 
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fol inen daz an irem rechten dez fi ſi 905 zu iehent, 
vnſchedlich ſin, vnd vnuergriffenlich ſin an alle 
geuerde. Nach luterung diſer vorgeſchriben ſtuken, 
Sin wir in dem namen, alz da vor bedenthalb, 
mit guter vorbetrachtunge, wizzentlich, vnd mit 
Rat onſers rates vbereinkomen, daz wir einander 
ietweder ſit, mit aller vnſer macht, behulfen vnd 
beraten fin, ſullen vnd wellen, wider allermenlich, 
der vns vnrecht tete, mit ſolichem vnderſcheide, 
ob wir die vorgenanten Hertzogen von Oeſterreich, 
in den egenanten vnſern Landen, angriffen, oder 
geſhedget wurden, von ieman wer der weri, daz, 
denne der edel, vnſer lieber getrewr Hertzog Fri— 
derich von Tekch, vnſer obriſter houptman vnd 
Lantuogt, in den egenanten vnſern Landen, oder 
wer ie ze den ziten in den ſelben Landen, vnſer 
obriſter Lantuogt i iſt, den wir darzu ſetzen, zu 
einander pringen, 00 für ſich beſeinden (lic) fol, 

ſiben Erberr man vnſers geſwornen Rates, in den 
ſelben Landen, vnd ſullen denne dieſelben ſiben al— 
le gemeinlich, oder der merer teil, under inen er— 
kennen, bi geſwornem eide, ob vns den egenan— 
ten Hertzogen, von Oeſterreich, vnrecht geſhehen 
ſi, vnd nach der ſelben erkantnuzze, mag vnſer 
Lantvogt, wer ie zu den ziten iſt, manen die vor— 
genanten vnſer Oeheime, von Wirtenberg, oder ir 
Amptlüte, vnd ouch wir dieſelben von Wirtenberg, 
oder vnſer amptlüte, nach der manung, vnuerzo— 
genlich, ze helfe vnd ze ſtatten komen den egenan— 
ten vnſern Herren von Oeſterreich, vnd irem Lant: 
vogt, mit aller vnſer macht, nach gelegenheit der 
ſachen, alz fürderlich, alz ernſtlich vnd alz getruw— 
lich, alz ob vns die ſache ſelber angienge, an alle 
geuerde. Were ouch ze gelicher wiſe, daz wir die 
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von Wirtenberg, angriffen vnd geſhadget wurden, 
in vnſern Landen, von yemanne, wer der were, fo 
ſullen wir bede für einen man, oder vnfer einer, 
den die ſache angat, ouch zu vns bringen vnd be— 
ſeinden ſiben erber man, vonſers geſwornen ratez 
vnd ſullen die alle gemeinlich, oder der merer teil, 
vnder in erkennen, bi geſwornem eide, ob ons vn— 
recht geſchehen ſi, ond nach der ſelben erkanntnuſſe, 
mugen wir oder vnſer houptman, den wir darzu 
ſetzen, manen vmb helfe, die vorgenanten vnſer 
herren von Oeſterreich, ob ir dheiner in Landez 
were oder iren Lantvogt, wer der ie ze den ziten 
iſt, oder ſin ſtat haltet, vnd ſullen ouch ſi vns 
nach der manunge ze helfe vnd ze ftatten komen, 
vnuerzogenlich, mit aller ir macht, von den ege— 
nanten iren Landen, alz fürderlich alz ernſtlich, 
vnd alz getruwlich, alz ob ſi die ſache ſelber an— 
gienge, ane alle geuerde. Wir ſin ouch vberein 
komen, daz in teglichen kriegen vnſer ietweder teil, 
den andern dienen ſol, mit fünfzig mannen mit 
helmen, vnd ſol ouch die verkoſten der teil in dez 
dienſte fi ligent, vnd fol ouch die koſt, anuahen 
alz bald ſo ſi koment, in dez ſelben gebiete, der 
fi zu helfe geuordert hat, aber in Reiſen getzögen, 
heruerten vnd geſezzen, Sullen wir einander be— 
hulfen ſin nach gelegenheit der ſachen, mit aller 
vnſer macht, ze Rozzen vnd ze fuzzen, in den 
egenanten Landen, vnd ſol vnfers ietweders Statt, 
uolk vnd fuſuolk ſich ſelber vergoſten, alz daz ge— 
wonlich iſt, Waz aber der erbern iſt, ze Roſſen 
mit den vonſer ietweder teil den andern dienet, die 
ſol vergoſten, der teil dez die ſache, vnd der krieg 
iſt, oder wirt, vnd der vmb helfe gemant hat, alz 
daz gewonlich vnd pillich iſt, ane alle geuerde. 


a ee 
Waz ouch koſten louffet vber antwerk, vnd ante 
werkmeiſter, den ſol alleine tragen, der teil, den 
die ſache angat. Ouch bekennen wir die vorge— 
nanten von Wirtenberg ob daz were, daz die 
eee vnſer herren von Oeſterreich, oder 
ir Landvogt einen gezog, oder ein geſezze, haben 
wolten, daz wir bede, oder vnſer einer, mit, ſin 
ſelbes libe, da bi ſin ſullen, vnd wellen, ob wir 
deheines weges mugen, ane all geuerde, Möcht 
aber vnſer deweder dar zu nicht komen, fo ſul— 
len wir einen erbern Houptman, mit aller vnſer 
macht, dar zu ſchiken, Wenn ouch ze gelicher wi— 
ſe, wir die ietz genenten von Wirtenberg, einen 
getzog oder ein geſezze haben wolten, ſo ſol der 
obgenant Hertzog Friderich von Tekch oder wer ie 
ze den ziten, der vorgenanten vnſerr Herren, von 
Oeſterreich obriſter Houptman, vnd Landuogt iſt, 
in den egenanten iren Landen, ouch mit ſin ſelbes 
libe, bi vns ſin, ob er dheines wegez mag, an 
alle geuerde. Möcht er aber darzu nicht komen, 
ſo fol er einen erbern houptman an fin ſtatt, mit 
aller macht, ſiner Landvogtye, zu vnſ ſchiken, ane 
alle geuerde. Ouch ſullen wir bedenthalb, nicht 
geftatten, daz ieman in vnſern Landen, den andern 
lade, off geiſtlich gericht vmb dhein weltlich ſache, 
oder daz ieman frömd gericht ſuche, geiſtlichs oder 
weltlichs, vſſerhalb vnſern Landen vnd gerichten 
ietweder ſit, ez were denne, daz ieman rechtlos 
wurdi gelazzen, vnd daz kuntlich were, ane alle 
geuerde. Ez ſol ouch ietweder herſchaft, der an— 
dern diener lüt, vnd Burger, ſhirmen in iren 
Landen vor gewalt vnd vor unrecht, alz ir ſelbs 
lüt vnd diener, vnd ze ſchnellen vflöffen Sullen 
wir ietweder fit, einander ſhnelklich, vnd vnge- 
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mant behulfen fin früntlich vnd getruwlich, an alle 
geuerde. Were ouch, daz wir die vorgenanten 
Hertzogen von Oeſterreich, oder vnſer Erben hie— 
nach verkerende, oder abſetzende wurden, den ege— 
nanten Hertzog Fridrichen von Tekch, von vnſern 
Landen, die er ietzunt inne hat, allen gemeinlich, 
oder von dheinem ſunderlich, oder ob er abgieng 
vnd ſturbe, ſo ſullen wir, an ſin ſtatt ſetzen ei— 
nen andern Landuogt oder houptman, der ſich mit 
eiden, vnd mit briefen, verbinden ſol, ſtet ze ha— 
bende, diſe buntnuſſe, in aller der mazze, alz vor— 
geſhriben ſtat, vnd als die, derſelb Hertzog Fride— 
rich von Tekch, von vnſern wegen nu geſworen 
hat, vnuerzogenlich, an alle geuerde, vnd daz ſul— 
len ouch alle ander Landvögt, vnd houptlüt tun, 
die wile diſ buntnuſſe weret, Were ouch, daz vn— 
ſer der vorgenanten von Wirtenberg, einer ab— 
gienge, oder ſus vſſer Landez were, ſo ſol der 
ander, der in Landez belibet, vnſer beider vollen 
gewalt han, in allen vnſern Landen, vnd mugen 
buch den, die vorgenanten vnſer herren von Oe— 
ſterreich, oder ir Landvogt manen vmb helfe, mit 
vnſer beider macht, alz vor geſchriben ſtat, an alle 
geuerde, Were aber daz wir bede, vſſer Landez 
weren, fo ſullen wir an vnfer beder ftat jegen, 
ober alle vnſere Land einen erbern houpfman, den 
die vorgenanten vnſer herren von Oeſterreich oder 
ir Landvogt, gemanen mugen diſer buntnuſſe, vnd 
fol ouch der vnd ieklicher Houptman, den wir alfo 
ſetzen ſullen, ſwerren zu den Heiligen ſtet ze ha— 
bende, vnd ze vollefürende, an vnſer beider ſtatt, 
getruwlich vnd früntlich, diſe verbuntnuzze, in als 
ler der mazze, als vorgeſchriben ſtat, vnd binden 
ouch dar zu vnſer erben. Ob ſich ouch fügende 
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wurde, daz ietzent der Römſch (lie) Keyſer, in die: 
ſer verbuntnuſſe ziten abgienge, vnd daz darnach 
zwen herren widereinander ze Römſchen Küngen 
erwelt wurdin, vnd wir die vorgenanten Hertzogen 
von Oeſterreich, der einen ond wir die von Wir— 
tenberg den andern, für einen Nömſchen Küng ha— 
ben wolten, So mag ietweder teil den herren, 
den er für einen Küng hat, behulfen vnd beraten 
fin, diſer buntnuzze vnſchedlich, alſo, daz vnſer 
deweder teil, vff den andern nicht ziehen fol, durch 
iemans willen, Sunder wir ſullen einander vorſin, 
alles gewaltes vnd vnrechtes, als vor beſcheiden 
iſt, an alle geuerde, Aber wider ander lüte, denn 
wir wider einander, mag behulfen ſin ietweder teil 
ſinem Künge. Were ouch, daz wir der vorgenant 
Hertzog Rudolf von Oeſterreich, vns vnderwinden 
wolten, dez Römſchen Richs, ond ze Künge er— 
wellet wurden, von den Kurfürſten, allen gemein— 
lich, oder etlichen ſünderlich, in diſen verbuntnuſſe 
ziten, vnd ob wir dar zu, der vorgenanten onſerr 
Oeheimen von Wirtenberg, helfe vnd dienſtez be— 
dörften, wider einen andern Küng, ob ſich ieman 
wider vns vfrichten wolti, Dar vmbe ſullen wir 
denſelben vnſern Oeheimen von Wirtenberg, geben 
vnd tun, alz wir mit in vberein komen mugen, 
oder ft weren uns, umb die felben ſache, daz iſt 
vmb daz Rich ze habende nicht gebunden, ze hel— 
fende, ſie teten es denn gern. Were ouch, daz 
vnſerr der vorgenanten von Wirtenberg dewederr 
ze Römſchen Künge erwellet wurde, ſo ſullen wir 
den vorgenanten Hertzogen von Oeſterreich, ouch 
daz ſelb, hinwider tun, ze gelicher wiſe an alle 
geuerde, oder ſi weren vns ouch nicht gebunden ze 
helfende, vmb daz Rich, fie teten es denn gerne. 
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Wir die vorgenanten Hertzogen von Oeſterreich, 
vnd wir die egenanten Grafen von Wirtenberg, 
haben ouch bedenthalb wizzentlich vſgenomen, mit 
namen, alle vnſer Stette, vnd Diener, doch alſo, 
daz ſi vmb alle vflöff, vnd anſprach, einander rech— 
tez vnd beſcheidenheit gehorſam fin ſullen, alz vor 
geſchriben ſtat, Vnd ſunderlich haben wir, die Her— 
tzogen von Oeſterreich, vſgenomen, den Küng von 
Vngarn, Marchgraf Ludwigen von Brandenburg, 
vnd ir Erben, die Hertzogen von Peyern, die 
Grafen von Sauoy, die Piſchof, von Saltzburg, 
von Paſſow, von Baſel, vnd von Coſtentz, vnd 
die Statt Zürich, zu den wir vormals verbunden 
ſin ane geuerde, vnd ouch alle dez Nychs Stett, 
in Elſazz, vnd in Swaben, die wir ietzunt inne 
haben, alle die wile, fo fi in vnfer pfleg ſint. 
So haben wir die egenanten von Wirtenberg, 
ſunderlich vſgenomen, hern Gerlachen, Ertzbiſhof 
ze Mentz, hern Albrechten, Piſchof ze Wirtzburg, 
hern Johann Piſchof ze Straſburg, vnd hern Ger— 
harten, Piſchof ze Spyr, darnach die Hertzogen 
von Peyern, Marchgrafen Fridrichen von Michſen, 
Purchgraf Albrechten von Nürenberg, Hertzog Fri— 
derichen von Tekch, vnd krafften von Hohenloch, 
vnd buch dez Richs Stette in Swaben, die wir 
inne haben, alle die wile, ſo ſi in vnſer pfleg ſint, 
ane alle geuerde. Diſe buntnuſſe, ſol ouch weren 
vnd ſtet beliben, von hinnan, vntz vf den nechſten 
ſant Martins tag vnd dannanthin acht ganze Jar, 
nach einander. Vnd daz diſe buntnuſſe, vnd teg— 
ding bedenthalb, früntlich vnd getruwlich gehalten, 
vnd gefürd werden, in allen ſtuken gentzlich vnd 
vngeuarlich, alz vor beſcheiden iſt, vnd daz ſie veſt, 
war vnd ſtet beliben, dez haben wir der vorgenant 
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Hertzog Rudolf, von Oeſterreich, für uns, vnd 
die obgenanten vnſer prüder vnd für vnſer aller Er— 
ben, an einem teile, vnd wir die vorgenanten von 
Wirtenberg, für vns vnd vnſer Erben, an dem 
andern teile, gelobt vnd verheizzen, veſtiklich bi 
vnſern guten trüwen, vnd dar ombe geſworn ge— 
lerte (fc) eide, zu den Heilgen. Mit vrkunt diſes 
briefs, Der geben iſt ze Schafhuſen, an dem nech— 
ſten Donrſtag vor ſant Michels tag (den 26 1 
tember). Anno Domini MCCCLIX, 
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Beylage Nro. III. 


Der Herzog Rudolph bekennt, daß der Kaiſer ihm und 
ſeinen Bruͤdern Tyrol und die Grafſchaft von Burgund bey 
der Belehnung in Seefeld nicht verliehen habet 
Am 21. May 1560. 


Wir Rudolf von Gotz gnaden, Hertzog ze Oe— 
ſterreich, ze Steyr, vnd ze Kernden ꝛc. 2c. Tun chunt 
mit diſem Briefe, Vmb die lehen ſo der allerdur— 
leuchtigiſter furſt, vnd vnser gnediger herre, vnd 
lieber Sweher, her Karle Römiſcher Kayſer ze al- 
len zeiten merer des Reichs, vnd Künig ze Be— 
heim, ons, vnd vnſern lieben prudern. Hertzogen 
Friderichen, Albrechten, vnd Leupolten, vnd an⸗ 
dern vnſern erben, die wir fürbazz gewinnen, von 
ſeinen Kayſerleichen gnaden, verlihen hat, als er, 
vns, des, ſin gut Briefe, mit ſeinem kayſerlei— 
chen Inſigel, beſigelt geben hat, dar inne, er, 
vns, die Grafſchaft, vnd Herſchaft, ze Tyrol, 
mit Vogtein, vnd alle dem, das, darzu gehöret, 
vnd die Grafſchaft ze Burgundi, nicht gelihen, 
* 
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noch verſchriben hat, vnd ouch dieſelben Grafſchaft, 
nicht verleihen, noch verſchreiben wolte, noch dhain 
Fürſtentum, das in des vorgenanten vnſers Her— 
ren des Kayſers briefen, die wir, von im, vber 
vnſre lehen haben, bi namen, nicht benant, noch 
verſchriben ſein, des, wir, vns, erchennen, vnd 
veriehen, mit diſem gegenwurtigen brief, vnd ge— 
ben des ze, vrchund, diſen brief, beſigelten, mit 
vnſerm Inſigel, der geben ift ze Seueld, am 
Donrſtag, vor dem heiligen Phyngſtag, nach Criſts 
gepurt, dreuezehen Hundert Jar, dar nach in dem 
Sechtzigiſten Jar. 
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Beylage Nro. IV. 


Kaiſer Carls Schutzbrief fuͤr die Herzoge von Oeſterreich wi— 
der ihre Feinde in Schwaben und im Elſaß, mit der Ber 
willigung eines freyen Durchzuges in ſeinen Landen. 
Am 5. September 1360. 


Wir Karl, von Gottes gnaden Römiſcher Key: 
ſer, ze allen ziten merer des Reychs, vnd Kunig 
zu Beheim, Bekennen, vnd tun kunt offenlich, 
mit diſem brief, allen den, die in ſehen, oder hö— 
ren leſen, daz wir, die hochgebornen, Nudolfen, 
Friderichen, Albrechten, vnd Leupolden, Hertzo— 
gen ze Oeſterreich, ze Steyr, vnd ze Kernden, 
vnſer liben Oeheim, vnd fürſten, durch angeborn 
liebe, vnd durch ſunderliche freuntſchaft, die wir 
zu in. haben, in vnſer, vnd des heiligen Reichs, 
gnad, vnd ſchirm, freuntlich emphangen haben, 
vnd ſullen, vnd wellen in, die weil wir leben, 
mit vnſern Keyſerlichen gnaden, in guten treivn, 
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vnd ane alle geuerd, beiſtendig, vnd beholfen fein, 
wider aller menglichen, die ſi, in irn Landen, 
Veſten, vnd gütern, di ſi in Swaben, vnd in 
Elſazz haben, wider recht, hindern, oder ſchedi— 
gen wolten, Were ouch, daz die vorgenanten Her— 
tzogen von Oeſterreich, oder ieman von iren wegen, 
ziehen wolten, an deheine ſtette, durch dheine vn— 
ſre Land, So ſullen wir in, vnd den irn, alle 
vnſre Land, vnd Strazzen offen haben, vnd fol 
man in, auz vnſern Veſten, Speiz, vnd tranch 
verkauffen, vmb ir gelt, in zimlicher beſcheiden— 
heit, ane alle geuerde, auzgenomen alain, wider 
die durleuchtigen fürſten, hern Ludwigen Konig ze 
Vngern, vnd hern Kazmiren Konig ze Polan, 
den wir gebunden ſein, ze helfen, ir Land, ze 
weren. Mit vrchund ditz priefs, verſigelt, mit 
vnſer Keyſerlichen Maieſtat Ingeſigel, Geben ze 
Ezzelingen, auf dem Veld, am Samſtag, vor 
vnſer Vrowntag, als fi geborn wart, (am 5. Sep: 
tember) Nach Kriſtes geburt— dreuzehen hundert 
Jar, darnach in dem Sechtzigſtem Jar, onſer 
Reiche, in dem funftzehenden, vnd des Kapſer⸗ 
tums in dem Sechſten Jare. 
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Beylage Nro. V. | 


K. Carl verfichert den H. Rudolph, daß ihm und feinen Nach— 
folgern in der Zukunft aus allem, was er dem Kaiſer und 
Reiche zu Ehren gethan hat, kein Nachtheil erwach— 
ſen ſoll. Am 5. September 1360. 


17 


Wir Karl von gotes genaden Römiſcher Keyſer, 
ze allen Zeiten merer des Reiches, vnd Kunig ze 
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Behem, Bechennen, vnd tun kunt offenlich mit 
diſem brif, allen den, die ihn ſehent oder horent 
leſen, Wie das ſey, das der hochgeborn Nudolff, 
Herezog ze Oeſterreich, ze Steyr, vnd ze kern— 
den, vnſer liber fürſt, vnd Aydem, von feinen, 
vnd ſeiner Brüder wegen, etliche ding, vns, vnd 
dem heiligen Reiche, getan hat, durch vnfer ſun— 
derlichen eren willen, vnd vmb die früntlichen trew, 
vnd lieb, die er, zu vns, vnd vnſern wirden hat, 
doch maynen, vnd wellen wir, mit beſundern key— 
ſerlichen genaden, als wol pillich iſt, daz alle ſo— 
lich dinch, die vns, durch freuntſchaft, willen, 
wideruaren find, dem egenanten Herezogen, vn— 
ſerm liben Aydem, ſeinen Brüdern, vnd allen irn 
Erben, vnd nachkomen, bey chünftigen Römiſchen 
keyſern, vnd kunigen, vnd bey dem heiligen Rei— 
che, ſullen, noch mügen, in irn rechten, die ſi, 
von iren Elttern herpracht habent, chainen ſchaden 
bringen. Mit vrkunt diez briefs, beſigelten, mit 
vnſerm keyſerlichem Inſigel, der geben iſt, ze 
Veld, bei Ezzlingen, nach kriſtes geburt, Tauſent, 
drew Hundert iar, darnach in dem Sechezigiſtem 
iar, an dem nechſten Samztag vor vnſerer Vro— 
wen tage, ze Herbſt, als ſi geborn ward, (am 5 
September) vnſerer Reiche, in dem funfezehen— 
den, vnd des keyſertums in dem Sechſten Jare. 
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Beylage Nro. VI. 


Einverſtaͤndniß zwiſchen K. Carl, ſeinem Bruder Johann, 
und dem H. Rudolph: Vorfallende Streitigkeiten zwiſchen 
ihren Unterthanen ſollen nach dem Rechte ihrer Laͤnder ge⸗ 
ſchlichtet werden; ihre eigenen Zwiſte entſcheidet der 
Kaiſer. Am 13. December 1360. j 


Heins Quartus Diuina fauente clemencia Ro- 
manorum Imperator femper auguſtus et Boemie 
Rex et Johannes Dei gracia Marchio Morauie No- 
tum facimus tenore preſencium vniuerſis, Quod 
nos cum Illuſtri Rudolfo, Auſtrie, Styrie et Ra- 
rinthie Duce Auunculo noſtro dilecto, et fratri- 
bus ſuis earumdem terrarum Ducibus nec non 
heredibus et ſucceſſoribus eorum in Terris eildem 
videlicet, inter nos ex vna, et eos ex parte altera, 
vnanimiter amicabiliter et beniuole concordaui- 
mus, et conuenimus in hunce modum, Quod uſi 
vnquam inter noſtros Barones, Valallos, terrige- 
genas, et ſubditos, ſub noſtra dicione et in ter- 
ris noſtris alterutrum reſidentes quecumque diſſen- 
io queſtio, vel difcordia ſuſcitata quocumque 
modo fuerit et exorta, Illa debebit juſticia uel 
amore iuxta vtrarumque terrarum, antiqua Jura 
et confuetudines dirimi et ſopiri. Si vero inter 
nosmetipfos diſlenſio huiuſmodi quod abſit uel 
fcandalum oriretur, que uel quod amore ſeu ami- 
cabiliter diffiniri non polſlet ſuper illa uel illo, 
quocienfcumque aliquid tale acciderit, ad ſacrum 
Imperium ſiue ad Imperatorem vel Regem Ro- 
manorum, qui pro tempore fuerit, debebimus 
habere recurſum, Et quitquid (ſic) ibi mediante 
iuſticia, dictatum fuerit et inuentum, In eo de- 
bebimus vtrimque omnimode contentari, ac tali 
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iuri ſiue ſentencie abſque contradiccione et diffi- 
cultate quacumque intendere et parere Hac tamen 
condicione interpoſita et adiecta „ quod omnes lit- 
tere per nos hincinde tradite per quas omni ac- 
cioni Juri et impeticioni, quas luper terris no- 
ſtris adinuicem habere poſlemus, mutuo -renunci- 
auimus in [ua pleniflima femper maneant firmi- 
tate. Volumus etenim et debemus huiufmodi lit 
teras bona fide et abſque dolo ratas er firmas iu- 
giter obferuare, Prefencium fub Sigillorum no- 
ſtrorum appenſione teſtimonio litterarum. Datum 
Nurmberg Anno domini Milleimo Trecenteſimo 
Sexageſimo Indiccione XIII. Idus Decembris Re- 
gnorum noſtrorum, qui ſupra Imperatoris Anno 
Quinto decimo Imperii vero Sexto. 


R. (id eſt: recognovit) Johannes Budwicz. 


Cancellar. 
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Beylage Nro. VII. 


Buͤndniß zwiſchen den Herzogen von Oeſterreich und dem 
Grafen von Savoyen auf fuͤnfzehn Jahre. 
Am 3. May 1360. 


N. fridericus dux de Teken Bailliuus Sereniſſi- 
morum Principum dominorum. ducum Auftrie. 
Styrie et Karinthie in Sueweuia (hc) et alſacia ex 
vna parte Et nous (fic) franciſcus dominus de ſer- 
rata miles. Hailliuus Waudi chablexiique pro 
illuſtri Principe domino Amedeo. Gomite Sabau- 
die, Mediante cum ipſis illuſtri viro domino lu- 
douico. Comite et domino nouicaſtri, ex altera. 


„ 345 um 


Notum facimus vniuerſis quod nos ex parte dic- 
torum dominorum noſtrorum ducum et Comitis 
de eorum mandato et de poteſtate nobis commiſsa 
Inimus et facimus confederationes et alligaciones 
pro fe et ſuis in modum qui ſequitur. In pri- 
mis, quod domini duces Auſtrie predicti debent 
et tenentur Juuare bene et fideliter fine dolo et 
fraude dictum dominum. Comitem contra omnes 
Romane gallice feu lingue, excepta Imperiali ma- 
ieftate, Et vice verſa dominus Comes debet et te- 
netur Juuare predictos dominos Auſtrie contra 
omnes theotonice lingue, prefata Imperiali maie- 
ftate duntaxat excepta, Que vero confederaciones 
et Alligaciones durare volumus a data prefencium 
vſque ad proximum fulurum feſtum natiuitatis 
beati Johannis baptifte, et abinde vſpue ad quin- 
decim annos continue ſubſequentes, Promittentes 
nos Bailliui predicti in quantum quemlibet no- 
ſtrum tangit Juramentis noſtris predictas confede- 
raciones et alligaciones pro dictis dominis noftris 
virtute commillionis predicte firmiter tenere et 
conplere et abſque dolo et fraude inuiolabiliter 
obleruare, In quorum premiſſorum teſtimonium 
nos dicti bailliui Et comes noui caſtri Sigilla no- 
ſtra prefentibus duximus apponenda, Datum Ter- 
cia die Menfis Maii. Anno domini MCCC Saxa- 
geſimo in Caſtro de Vaulmartuil Lauſanenſis dio- 
ceſis. Duplicatum eft inſtrumentum. 
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Beylage Nro. VIII. 


H. Rudolph befreyet die Buͤrger der Stadt Enns von den 

Abgaben, welche einige derſelben unter dem Nahmen: Wi: 

berzins und Burgrecht, an Auswaͤrtige zu entrichten 
hatten. Am 20. Auguſt 1360. 


Wi Rudolf der Vierde von Gotes gnaden Ertz— 
hertzog ze Oeſterreich ze Steyr vnd ze Kernden 
furſt ze Swaben vnd ze Elſaſſen Herr ze Krayn 
auf der March vnd ze Partnaw Vnd des Heyligen 
Römiſchen Reichs obriſter Jägermaiſter Tun chunt 
daz wir angeſehen vnd betracht haben die grazzen 
(Ge) Preſten die vnſer Stat ze Ens anligent vor 
gar ſwer vbertzinſſung wegen die daſelbs auf den 
Hawſern ligent Davon auch derſelben Hawſer in 
der Stat vnd den vorſteten ze Ens gar vil wueſt 
worden vnd zergangen ſint. Vnd darvmb nach 
Rat vnſers Rats mit gueter vorbetrachtunge has 
ben wir an flat vnd in namen onſer ſelbs vnd vn— 
ſer lieben brüder Frydreiches Albrechtes vnd Leu— 
poltes Hertzogen furſten vnd Herren mit ſampt vns 
in den egenanten Landen. Der aller wir als 
der obriſt vnder In vollen vnd gantzen Gewalt ha— 
ben vnd für alle vnſer nachchomen und Erben 
Ewichleichen aufgeſetzt mit Rechter gewizzen Vnd 
ſetzen mit diſem brief Recht vnd Redleichen in eyn 
Ewig Recht Swas bey alten oder bey Newn czey— 
ten auf die Hofſtet oder Hawſer in der Stat vnd 
den vorſteten ze Ens geſetzt vnd geflagen iſt vbertzins 
vnd Purchrechtes oder dienſt die man Byſchofen Ap— 
ten oder Probſten Pharrern Chapplann Tawtſchen— 
hern vnd ſant Johanſſeren München Nunnen 
Petel Orden den Spitalen vnd aller Ganftleycher. 
vnd wertleicher Pfaffhait dient ond auch dhainen 
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Goteshauſern oder Chirhen vnd auch dhainen Ras 
ten oder gemainſheften in den Steten vnd auf dem 
Lande oder ſwe ſi genant ſint phaffen oder layen 
Brown oder Mann oder den Juden die ſolich 
vbertzins ond dienſt habent auf den egenanten Haw— 
ſern vnd Hofſteten Daz ſi dieſelben vbertzins vnd 
dienſt ye ain phunt Geltes vmb acht phunt phen— 
ning ab ze löſen vnd ze chauffen geben vnuertzogen— 
leich an alle Widerrede dem oder den der die Haw— 
ſer vnd Hofſtet ſint vnd die den dienſt dauon ray— 
chent Swas auch hetzund vngepawn oder wüſter 
Hawſer vnd Hofſtet in der Stat vnd den vorſteten 
ze Ens gelegen ſint die ſullen geſtift ond angeuan— 
gen werden ze pawn Innr diſer nächſten Jareffriſt 
Wer aber daz vberfiget vnd verſaumet des ſelben 
ödes Haws oder vngepawnew Hofſtat ſol mit vollem 
Recht an alle gnad ledichleichen veruallen ſein ey— 
nem ygleichen Hertzogen von Oeſterreich vnd der 
Stat ze Ens vnd ſol auch dauon aller vbertzins 
ab ſein wem der werden ſolt Vnd waz auch fürbas 
nach diſem erſtem Jare ſolicher Hofſtet vnd Haw— 
ſer ſint oder werdent die Jar vnd tag vnbeſtift vnd 
wueſt bleybent Die ſullen auch alſo ze gleycher weis 
vns vnd der Stat veruallen Vnd mogen auch wir 
in dem Namen als da vor vnd alle onſer nachcho— 
men Hertzogen ze Oeſterreich dieſelben Hawſer vnd 
Hofftet die uns alſo veruallent ſchaffen vnd geben 
zu der egenanten vnſer ſtat nutz ſwem vnd wir 
wellen Auch ſullen dieſelben öden Hawſer vnd Hof— 
ſtet fi fein ons veruallen oder nicht die nu oder 
hernach geſtifftet oder gepawn werdent frey vnd le— 
dich fein vor aller Stewr von dem tag als daz paw ans 
geuangen wirt drew gantze Jar Wenne ſich aber 
dieſelben drew Jar nach einander verlauffent Dar— 
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nach fol man uns von denſelben Hawſern ſtewreu 
vnd dienen als von anderen Hawſern vnd Gueteren 
in der Stat ze Ens Swas auch heder mann ſoli— 
ches vbertzins Purchrechtes oder dienſtes zu im ſelbs 
ledigt oder chauft daz ſol er vns auch verſtewern 
vnd verdienen als ander ſein guet an alles geuär 
Auch ſol in dem Namen als da uor aller männkch— 
leich des widerchaufes vnd der abloſung der ege— 
nanten vbertzins Purchrecht vnd dienſt geharſam 
(he) fein an alle widerrede Wenn es yemant an 
den anderen vordert Wär aber daz dez yemant dem 
anderem wolt vngeharſam vnd wider ſein vnd der 
lafung vergieng oder fi vertzug eyn gantzes Maneyd 
derſelbe vngeharſam ſol alles ſein Recht verlaren 
haben vnd fol auch dem andern tail fein Haws oder 
ſein Hofſtat von im an alles Gelt ledig vnd loz 
ſein an alle irrunge Alle die weil auch die vber— 
tzins nicht abgelöſt vnd abgechauft ſint So ſullen 
die den er geraicht vnd gedient wirt wer die ſint 
als vorgeſchrieben iſt vns vnſern Brüdern vnd Er— 
ben davon dienen vnd Stewr geben in der mazze 
als vnſer Purger von Ens vns von andern iren 
güttern dient vnd Stewr gebent an alle geuärd 
Auch behaben wir vns felber in dem namen als da 
vor diſen aufſatz ze mynneren vnd ze mern vnd nach 
gelegenhait vnd natturft (Ge) der ſache ze lawtte— 
ren vnd verſtandenleich ze machen in der mazze daz 
aller menkchleich bey Recht vnd beſchaydenhait be— 
leib Nyemant davon onder allen Lewten ſey erlaubt 
vnd werde auch nyemant geturſtig dieſew vorge— 
ſchriben vnſer geſetzde ze veruren oder ze prechen 
oder in dhain weg dawider ze tun Wer es aber 
darvber tät mit frafleyher geturſtichait Grazz oder 
chlain der wizze darvmb fiverleichen veruallen in 
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vnſeren zorn ond vngenad vnd auch in die puzze 
fumftzig phunt Goltz der vns geuallen ſullen in 
vnſere fürſtleiche Chamer zwaintzig phunt vnſer 
Stat ze Ens zehen phunt Dem der den ſchaden 
enphacht von der egenanten ſache zehen phunt vnd 
in vnſer kantzley zehen phunt Vnd daz dieſew fache 
fürbas Ganz ſtät vnd vnzebrochen beleib vnd ewichlei— 
chen volfürt werde Vnd wand wir zu diſer ſtund 
ſelber in vnſerem Lande ze Oeſterreich nicht enſein 


dorvmb fo haben wir diſew abſchrift vnſer brief haiz⸗ 


zen veſten vnd ſterken mit vnſer Stat ze wyenne 
grazzen anhangundem Inſigil Solang vntz das uns 
Got ze Lande ſende ſo wellen wir ſi beſtäten mit 
vnſerem fürſtleichem Grazzem anhangundem Inſigil 
Der brief iſt geben ze Wyenne am Phintztag vor 
ſande Bartholomes tag der heyligen zwelifpoten 
(den 20. Auguſt) Nach Chriſtes gepurde Drewtze— 
hen Hundert Jar darnach in dem Sechtzigiſten Jare 
vnſers alters in dem ain und zwaintzigiſten Vnd 
vnſers gewaltes in dem dritten Jare. 


Auf dem anhangenden Siegel ſteht ein Adler, 
welcher rechts ſchauet, mit ausgebreiteten Flügeln. 
Die Umſchrift lautet: Sigillum Civium VVinen- 
fum (fie). 7 


N 
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Beylage Nro. IX. 


H. Rudolph hebt alle Grunddienſte, welche die Buͤrger von 
Enns bisher an verſchiedene Grundherren leiſten mußten, 
als oberſter Grundherr auf. Am 20. Auguſt 1360. 


Wir Nudolf der Vyerde von Gotes gnaden 
Phallentz Ertzhertzog ze Oeſterreich ze Steyr vnd 
ze Kernden Furſt ze Swaben vnd ze Elſaſſen Herr 
ze Krayn auf der March vnd ze Partnaw ond des 
Heyligen Römiſchen Reychs obriſter Jägermayſter 
vergehen vnd Tun chunt allen Leuten Ewikchleichen 
die diſen gegenwurtigen bryef ſehent leſent oder hö— 
rent leſen wie daz iſt daz mit gewonhayt her cho— 
men ſey. Daz etleich Prelaten Chlöſter vnd Go— 
teſhawſer Etleich Edel Leut vnd auch purger ge— 
wizze dienſte ond czins genant Gruntrecht gehabt 
habent in vnſer Stat vnd in den vorſteten ze Ens 
auf Hawſeren pawmgerten vnd Hofſteten vnd daz 
auch mit handen derſelben Chlöſter Goteſhawſer 
Edeler Leut vnd purger gehaizzen Gruntherren 
Die Hawſer pawmgerten vnd Hofſteten verchauft 
verfaßt Gemacht hingeben vnd geuertigt wurden als 
mit Herren der aygenſchaft Doch wand wir Rechter 
Herr ſein der Aygenſhaft vnd dez Grundes der 
egenanten Stat vnd der vorſteten ze Ens gemain— 
leich vnd igleiches tayls beſunder vnd von der Rech— 
ten herſhaft wegen alle wandlunge Endrunge vnd 
vertigung mit vnſer Gunſt vnd Hant oder dez dem 
wir daz erlauben vnd verleyhen nach gemainen 
Rechte beſchehen ſullent So ſol noch mag dieſelbe 
gewonhait wye alt fie halt wär die alfo wider daz 
gemain Recht vnd wider die warhait iſt dhain ſun— 
der Recht machen noch inpringen Darvmb nach 
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gueter vorbetrachtunge vnd weyſem Rat vnſers 
Rates vnd ander vnſerr getrewen haben wir in 
namen vnd anftat vnſer ſelbs der Hochgeborn fur— 
ſten frydreichs Albrechtes vnd Leupoltes onſer lie— 
ben brüder abgenomen vnd hingetan dieſelben ge— 
wonhait mit furſtleycher macht vnd nemen ab vnd 
vernichten ſi mit chraft ditzs briefs als vnnutz ſched— 
leich vnd widerwertig der warhait vnd gemainen 
Recht vnd verpieten in dem namen als davor bey 
vnſern hulden vnd wellen nicht daz yemant er ſey 
byſchof abt probſt Chloſterherr pharrer Ritter 
Chnecht purger oder wye er genant ſey phaff oder 
lay Edel oder vnedel fürbas in Gruntherren weis 
kaynen chauf Gabe gemacht (lic) ſatz oder ander 
wandlunge Hamfer pawmgerten oder Hofſteten in 
der egenanten vnſer Stat vnd in den vorſteten ze 
Ens vertige mit ſeiner Hant Gunſt Bryefen oder 
Inſigeln Beſhäch aber furbas dhain ſolich verti— 
gung wellen wir daz die gäntzleichen vnnutz ſey vnd 


chain chraft habe vnd fol dartzu der der die verti— 


gung tut in Gruntherren weiſe ayn march Goldes 
vnd dem die vertigunge getan wirt auch ayn Markch 
Goldes ze wandel veruallen ſein die man dem Rat 
ze peſſerung der Stat antwurten ſol Durch daz 
aber nyement ayn vertigung der vorbeſhayden 
Guetern geſaumpt werde oder preſten gewinne 
Setzen wir in dem namen als da vor ayner Ewi— 
gen ſtaeter geſetzde daz alle wandlung vnd vertigung 
der vorbeſchayden gueter beſchehen ſullent vor dem 
Stat Richter vnd dem Rat vnſer Stat ze Ens 
welich ye tzu den zeiten ſint die wir oder vnſer Er— 
ben oder nachchomen geſetzt haben den auch wir 
gantzen vnd vreyn gewalt vnd volle Macht geben 
haben vnd geben die vorgeſchribene vertigunge ze 
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Tun vnd ze volfüren vnd mit der Stat Bryefen 
vnd Inſigil ze beſteten an vnſerr ſtat vnd von vn— 
ſeren wegen alles daz die Gruntherren daher getan 
habent Waz ſi auch alſo vertigent vnd beſtatent 
daz ſchol chraft haben vnd vnuerrukcht beleyben in 
aller der mazze als ob wir es felber getan hieten 
Es ſol auch an der vertigung der Hingebunde von 
yedem phunt phenning aynen phenninch vnd der 
Innemunt auch von igleychen phunt aynen phen— 
ninch geben dem Rat vnd ſol der Rat die phenning 
legen vnd keren an gemayn Nutz der Stat nach 
vnſerem vnd vnſer nachchomen Rat. Wir ſetzen 
auch vnd gepieten auch in dem namen als davor 
wer der iſt er ſey phaff Geyſtleich oder wertleich 
oder lay Edel oder vnedel der auf den Hapſeren 
pawmgerten oder Hofſtäten in der Stat oder in 
den vorſteten ze Ens hat dienſt vnd tzins die man 
nennet Gruntrecht daz der die ze löſen vnd ab ze 
chauffen geben ſol ye ain phunt geltes vmb acht 
phunt phenning oder ob es mynner iſt vmb als vil 
als daz an den acht phunden zeucht vnd pringet 
ane geuärde in aller der mazze vnd mit allen den 
punten (he) vnd pey derſelben pene vnd wandel als 
wir daz vormals gepoten vnd geſatzt haben vmb 
löſung des purchrechtes vnd der bryef weyſet, den 
wir darüber geben haben Daz ditz alles ſtät be— 
leib gehalten vnd volfurt werde vnd wand (be) 
wir zu diſer ſtunde ſelber in vnſerem Lande ze Oe— 
ſterreich nicht enſein darvmb fo haben wir diſew 
abſchrift vnſer bryef haizzen veſten vnd ſterken mit 
vnſer Stat ze wyenne Grazzem anhangundem In— 
ſigil ſo lang vntz Got ze Lande ſende So wellen 
wir fi beſtäten mit vnſerem furftleichem Grazzem 
anhangundem Inſigil Der Bryef iſt geben ze wyen— 
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ne an phintztag vor ſande Bartholomes Tag des 
heyligen zwelifpoten (den 20. Auguſt) Nach Chri⸗ 
ſtes gepurde Dreufgebenhundert Jar darnach in 
dem Sechtzigiſtem Jare vnſers alters in dem ayn 
vnd zwaintzigiſtem vnd vnſers gewaltz in dem drit— 
tem Jare. 


Das anhangende Siegel iſt eben daſſelbe, wie 
bey der gleich vorhergehenden Urkunde. 


E r 


Beylage Nro. X. 


K. Carl beſtaͤtiget den Herzogen von Oeſterreich alle alten 
Serben beſonders aber ihre Vogtrechte. 
Am 4. Auguſt 1361. 


Wie Ka Karl von gots gnaden Romiſcher Keyſer, ze 
allen zeiten Merer dez Richs vnd Kunig ze Beheim, 
Bekennen ond tun kunt offenlich mit dyſem briefe, 
allen den, di in ſehen, odir horen leſen, daz wir 
dem hochgeborne Rudolfe, herczogen ze Oſterriche, 
ze Styr vnd ze Kernden, herren ze Chrain, vf 
der windiſchen Marich, vnd ze Portenow, Gra— 
fen ze Habſpurch, ze Phirt, vnd ze Kiburg, 
Marggrafen ze Purgow, ond Lantgrafen in El— 
ſazz, vnſerem Lieben Son, aydem, ond furſten, 
vnd den hochgebornen, Friderich, Albrechten vnd 
Leuppolten feinen brudern, Herezogen vnd herren 
der Egenanten Landen vnſern Lieben Oheim vnd 
furſten, vnd allen iren Erben, vnd Nachkomen 
ewichlich, beſtätet haben, mit Keyſerlicher mechte 
volkomenheit, vnd beſtäten in ouch wizzentlich mit 
diſem briefe, für ons, vnd für all vnſer nachko— 
25 
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men, an dem heiligen Reyche, ewichlich, alle di 
Recht, freiheit, Gnaden, vnd gut gewonheit, 
vnd mit namen alle die Vogtein, ond vogtrecht, 
di der vorgenanten Herezogen vordern, vnd ſie, 
in dem Egenanten ond allen andern irn Landen, 
vnd herſcheften, oder anderſwo, von alter her 
bracht, vnd gehept habent, In Piſchtumen abteyn, 
Probſtein, Cloſtern, Gotſhuſern, vnd Kirchen, 
es fie (he) an Leuten odir an guten, die in pre 
Herſcheften vnd Landen odir andirſwo gelegent ſent 
(Ge), der erbvogte die vorgenanten Herczogen ſint, 
vnd ze rechte ſullen fein. Mit vrkunde diz Briefs 
vorſigelt (c) mit vnferm keiſerlichen ingeſigel. 
Der geben iſt ze Prage, Noch (tic) Eriftus ge— 
burte Dreuczehen hundert yar, dor noch in dem 
eyne vnd Sechezegſtem yare, An ſante Dominicus 
tage, Vnſerr Riche, dez Romiſchen in dem Sech— 
czehendem, dez Bemiſchen in dem fumfezehenden, 
vnd dez Keyſertums in dem Sibenden Jare. 
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Beylage Nro. XI. 


Die Grafen von Schaumberg werden Vaſallen der Herzoge 
von Oeſterreich. Am 16. Junius 1862. 


Alen Gottes getrewen, die nu lebent, oder her— 
nach chunftig find, czu der chuntſchaft oder ange— 
ſicht diſer brief iemer pracht wirdt, die in nu oder 
hienach leſent oder hörent leſen ewiklich. Wir 
Wernhart der eltiſt, Graf von Schowenberg, vnd 
wir Vlrich und Hainreich geprüder, ouch Grafen 
von Schowenberg, weilnt Graf Hainreichs von 
Schowenberg ſeliger gedechtnuzze, vnſers lieben 
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herren vnd Vatters, des vorgenanten vnſers Vet— 
tern Graf Wernharts Bruders Sune, vnfern 
grus vnd erchantnuzz diſer nachgeſchriben dinge. 
Elich getat ebent weis Leut mit briefes hantfeſt, 
der ſi recht vnd redlich koment vberain, durch das 
darnach in kunftigen zeiten, mit chrieges anfacht 
icht ſtözze, oder irrſal darin vallen, Darumb ſo 
wizzen alle Leut, vnd beſunder die, den ez cze 
wizzen durft beſchicht, daz wir, die vorgenanten 
Wernhart, Vlreich, ond Hainreich, Grafen von 
Schowenberg, für uns, ond für alle vnſer nach— 
komen ond erben ewikleich, nach gueter vorbetrach— 
tung, willichlich mit rechter wizzen, zu den ezeiten 
vnd an den ſtetten, do vnd da wir ez mit recht 
wol getun mochten, nach wizzen vnd rate vnſerr 
peſten freunde, vnd der erberiſten vnſerr mannen, 
Natgeben vnd Diener, mit aller der ordnung, be— 
ſchaidenhait, vnd chraft, worten vnd geperden, die 
nach geiſtlichen vnd weltlichen rechten, vnd nach 
freihaiten oder gewonhaiten der Lande dhains wegs 
darezu gehörent, durch frides, gemaches, vnd 
nuczes willen, vnſer ſelbers, vnd aller vnſerr ge— 
trewen vndertanen, ond ſunderlichen durch ain 
merklich vfnemen an eren vnd wirden vnſers na— 
mens, vnd aller onſerr Herſchaften, mit den Hoch— 
geporn, durchleuchtigen fürſten vnſern lieben gne— 
digen herren, Herezog Rudolf als dem eltiſten, 
Herezog friderich, Herezog Albrecht, vnd Herezog 
Leupolten, Geprüdern, Herezogen cze Oeſterreich, 
ze Steyr, vnd ze Kernden ꝛc. ꝛc. von beſunderr 
trewe vnd liebe wegen, die wir durch freuntſchaft, 
der gepurd vnd des geſchlechtes, als baiderſeit vn— 
ſerr Vordern vnd wir von alten ezeiten, vnd noch 
zu ainander natürlich ver; ect ſind, billic czu 
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in haben fullen vnd wellen, vberain chomen fein, 
vnd vns gen in vnd allen irn nachkomen vnd erben, 
Herczogen eze Oeſterreich bechant haben wizzentlich, 
ſolicher ſache, tayding, vnd ſtucke, als hienach 
begriffen iſt. Des erſten haben wir bechant wiz— 
zentlich, vnd veriehen offenlich mit diſem brief, als 
wir des geweiſet ſein mit guten gerechten briefen, 
die ſi habent von Römiſchen kayſern vnd Kunigen, 
daz wir nach den freyhaiten vnd rechten, als das 
edel Herezogentum eze Oeſterreich geſtiftet, gewir— 
det, vnd von alter her komen iſt, cze rechtem le— 
hen von alter gehebt haben, vnd fürbazzer haben 
ſullen eweklich, den Pan der grozzen Gerichten 
vber den tod, in den nachgeſchriben vnſern Lantge— 
richten, die wir ſelber innehaben, vnnd die ouch 
ander erber herren von uns cze lehen habent, Daz 
iſt eze merken vberal in dem Lantgericht genant 
Starchenberger Gericht, da die Stat Wels inne— 
gelegen iſt. Darnach in dem Lantgericht, das ges 
nant in dem Tunawtal, vnd in dem Traungew, 
das vnſern Vordern vnd uns bei alten czeiten ledig 
warden iſt von weilnt den alten Kapellern, da die 
Stat Lyncz innegelegen iſt. Darnach in dem Lant— 
gericht, genant Weizzenberger gericht, da der 
Markcht Swans inne gelegen iſt. Darnach in 
dem Lantgericht, das Lienhart der Mörſpek von 
vns eze lehen hat. Vnd ouch in dem Lantgericht, 
das Wolfhart der Pollhaimer von vns cze lehen 
hat, vnd darüber ſunderlichen in der Stat cze 
Veklaprukk, vnd auf allen andern Stetten, Merk— 
ten, vnd Dörffern, Leutten, vnd gütern, die die 
vorgenanten vnſer herren von Oeſterreich ieczunt 
habent, allenthalben ob der Ens, ſi ſein ledig, 
oder verfaczt, da wir, die vorgenanten von Scho— 
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wenberg, eze richten haben omb den Tod. In 
diſen vorgeſchriben vnſern Lantgerichten allen, vnd 
ouch auf allen der egenanten vnſerr herren von Oe— 
ſterreich Stetten, Merkten, vnd Dörffern, Leut— 
ten, vnd gütern, die fi ieczunt habent ob der Ens, 
da wir den Pan von denſelben vnfern herren von 
Oeſterreich eze lehen haben, Mugen wir ſelber, 
oder vnſer Nachkomen ond Erben, vf die dieſelben 
Lehen vallent, wol gerichten vmb den tod, Waz 
amptleut aber wir vber dieſelben Gericht ſeezen, 
die ſullen den Pan enphahen, vnd nemen von den 
obgenanten vnſern herren von Oeſterreich, ond von 
allen irn Nachkomen vnd erben, Herczogen cze 
Oeſterreich, ie von dem eltiſten vnder in, der 
denn in Landes iſt. Vnd ſol ouch der denſelben 
Pan verleihen richteklich vnd vnuerczogenlich, iekli— 
chem vnſerm Amptman, den wir in dem namen 
als da vor, darczu ſeczen, an alle widerred vnd 
geuerd. Darüber ſullen ouch die vorgenanten, 
Lienhart der Morſpek, Wolfhart der Polhaimer, 
vnd alle ir Nachkomen vnd erben, an den egenan— 
ten Lantgerichten eweklich, vnd ouch alle ir ampt— 
leut, die ſi ober dieſelben ir Lantgericht ſeezent, den 
Pan cze gleicher weis, als wir vnd vnſer amptleut, 
ouch nemen vnd emphahen von den egenanten vn— 
ſern herren von Oeſterreich, die in den ouch lei— 
hen ſullen, cze gleicher weis, als vns vnd vnſern 
amptleuten vnuerezogenlich an alles geuerd, als oft 
es an ſie geuordert wirdt, wan weder dieſelben 
herren, noch ir amptleut daſelbs nicht recht habent 
cze richten vber den tod, er daz fi den Pan von 
den Herezogen von Oeſterreich nement vnd empha— 
hent. Ouch ſullen dieſelben vnſer herren die Here 
ezogen von Oeſterreich, vnd alle ir nachkomen vnd 
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erben eweklich in den vorgenanten fumf Lantgerich— 
ten, als lang vnd als weit die begriffen habent, 
Vnd darüber auf allen irn Stetten, Merkten, vnd 
Dörffern, Leuten and gütern, die fi ieezunt ha— 
bent ob der Ens beſeezen, vnd haben ir Müncz, 
irn Vngelt, vnd alle ander auffecz cze gleicher weis, 
als in irm Lande niderhalb der Ens. Wir die 
vorgenanten Grafen von Schowenberg, haben ouch 
bechant für vns, vnd alle vnſer nachkomen vnd 
erben, vnd bechennen wizzentlich in dem namen, 
vnd nach dem rechten, als da vor geſchriben ſtat, 
als wir des ouch vnderweiſet fein, recht vnd red— 
lich, waz Herſchaft, Veſten, Purg, Stett, Merkt, 
Dörffer, Gericht, Vogtey, Czehent, Leut, vnd 
Güter von vns var find, die herren Ritter vnd 
Knecht Purger vnd Lantleut, oder iemant ander in 
dem Lande cze Oeſterreich vonder der Ens vnd ob 
der Ens ietwederrſeit der Tunaw, in allen der ege— 
nanten vnſerr herren von Oeſterreich Gerichten vnd 
gepieten, vnd ouch in allen vnſern Herſcheften vnd 
Gerichten, oder gepieten vnez an die Gemerk, die 
wir haben mit der Herſchaft von Payrn, vnd ouch 
in den Landen eze Steyr vnd cze Kernden von 
vns cze lehen habent, daz wir dieſelben lehen alle 
gar vnd genczlich, wo die gelegen, vnd wie die 
genant find, vor an vnd des erſten cze lehen haben, 
vnd haben ſullen vnd wellen eweklich von den ege— 
nanten vnſern herren, den Herezogen von Oeſter— 
reich, von den wir die enphangen haben, ond ouch 
ir Man darumb ſein, als Landes vnd Lehens recht 
iſt, an allez geuerd, auzgenomen alain der Lant— 
gericht, die wir cze leben haben von dem Byſchof 
vnd dem Goezhaus von Pabenberg, die wir vnz— 
ſelber vnuerwandlet behabt haben. Doch alſo, daz 
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die vorgenanten vnſer herren von Oeſterreich, vnd 
alle ir nachkomen vnd erben eweklich den Pan der 
grozzen Gericht vber den tod haben vnd leihen, vnd 
ouch ir Münez, irn vngelt, ond all ander auffecz 
da beſeczen ſullen, alain in den egenanten fümf 
Lantgerichten, in aller der mazz, als vorgeſchri— 
ben ſtat, wan ſi des recht haben an alle widerred 
vnd geuerd. Wan ouch die vorgenanten vnſer her— 
ren, die Herczogen von Oeſterreich, nach der Stif— 
tung vnd wirdekait deſſelben irs Herezogentums cze 
Oeſterreich ſolich freyhait vnd recht habent, ſwaz 
Herſchaft vnd Veſten, Leut, vnd guter, die von 
Phaffenfürſten lehen find, an fi koment, die in ie— 
mant czufugen vnd antwurtten wil, von kouffes, 
gabe, geſcheftes, oder dhainer ander zuuallung we— 
gen, daz ſi die mit recht, ob halt die Lehenher— 
ren nicht ze gegen weren, wol aufnemen, ond ſich 
ir vnderwinden, ond ſi recht vnd redlich beſiezen 
mugen, doch alſo, daz ſi die von den Phaffenfür— 
ſten vnd den Goczheuſern, von den fi rürent, be— 
chennen cze lehen, vnd fi dafür emphahen vnd ha— 
ben, als in ouch die Phaffenfürſten die ſchuldig ſint 
cze leihen. Darumb, vnd ouch durch vnſern frey— 
en willen, von ſolicher redlicher ſache, vnd erber 
rechter taiding wegen, der wir mit den vorgenan— 
ten vnſern herren von Oeſterreich wizzentlich vber— 
ain komen ſein, haben wir die obgenanten Grafen 
von Schowenberg, für uns, ond alle vnſer nach— 
komen vnd erben eweklich, vnſers rechten Lehens 
von vnſerm herren, dem Byſchof und dem erwirdi— 
gen Goczhaus cze Regenſpurg die Herſchaft vnd 
Veſti (he) cze Ort, mit Leuten, mit Leuten, Mans 
ſcheften, Gaiſtlichen vnd Weltlichen Lehen, mit 
Gütern, Gerichten, Merkten, Dörffern, Höfen, 


man 360 nun 


Hölczern, Geuilden, Welden, vnd gemainlich mit 
allen nuczen vnd rechten, die darezu gehörent, 
aufgegeben vnd ingeantwurt, recht vnd redlich, den 
obgenanten vnſern gnedigen herren den Herczogen 
von Oeſterreich, vnd allen irn nachkomen vnd Er— 
ben an demſelben Lande eweklich, den wir dieſelben 
Herſchaft vnd Veſti eze Ort, vnd ſwaz darezu ge— 
höret, geuertigt haben, recht vnd redlich, vnd ha— 
ben ouch die aufgeſant, vnd ſenden ſi auf mit di— 
ſem brief, vnſerm gnedigen herren, dem Byſchof 
von Regenſpurg, den wir gepeten haben, vnd bit— 
ten ouch mit diſem brief, daz er der egenanten 
Herſchaft vnd Veſti eze Ort, mit aller zugehörung 
gunne den obgenanten vnſern herren von Oeſter— 
reich, in lehensweis, von im vnd dem Goczhaus cze 
Regenſpurg eweklich, vnd in die verleihe, nu vnd 
hienach, wann vnd wie oft es ze ſchulden chumpt, 
als das pilleich vnd recht iſt, An alle widerred vnd 
geuerd. Nach diſer aufgebung vnd vertigung, als 
vorgeſchriben ſtat, habent die vorgenanten vnſer her— 
ren von Oeſterreich vns, den egenanten Grafen 
von Schowenberg, vnd allen vnſern erben fürbaz— 
zer verlihen eze rechtem Lehen, die obgenant Her— 
ſchaft vnd Veſti eze Ort, vnd ſwaz darezu gehö— 
ret, als vorgeſchriben ſtat, vnd haben ouch wir 
die von in emphangen, vnd ſein ir Man darumb 
worden, als Landes vnd Lehens recht iſt, an al— 
lez geuerd. Wer aber daz die vorgenanten von 
Schowenberg abgiengen an erben, Sune, des 
Got nicht welle, fo ſullen dieſelben Lehen erben 
vnd geuallen auf Töchtern dezſelben namens vnd 
geſchlechtes, in aller der mazz, als ob ſi Sune 
wern. Vnd ſullen ouch vnfer herren von Oeſter— 
reich die verleihen denſelben Töchtern, eze gleicher 
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weis, als Sunen ane geuerd. Alz oft ſich ouch 
die hant verwandelt an der egenanten onſer Her— 
ſchaft von Oeſterreich, oder an vns, den vorge— 
nanten Graf Wernharten, Graf Vlreichen, ond 
Graf Hainreichen von Schowenberg, als oft ſol 
ein ieglich Herezog von Oeſterreich, den es denne 
cze recht angehört, die vorgenanten Lehen alle 
verleihen richteklich vnd vnuerezogenlich, an alle 
widerred vnd geuerd dem, oder den Grafen oder 
Grefinn von Schowenberg, auf den, oder auf 
die danne dieſelben Lehen pilleich vnd durch recht 
erben vnd geuallen ſullen, ez fein Sun oder töch- 
ter, als vor geſchriben ſtat. Vnd ſullen ſi vns, 
die von Schowenberg, man ond weib, Sune 
vnd Töchter daran nicht irren, ſunder ſi ſullen 
vns dabey ſchirmen, ond beleiben lazzen, als Lan— 
des vnd lehens recht iſt, an allez geuerd. Wan 
ouch wir, die vorgenanten Grafen von Schowen— 
berg, für ons, ond alle vnſer nachkomen ond er— 
ben eweklich mit Manſchaft vnd mit dienſt komen 
ſein hinder die obgenanten onfer herren die Herczo⸗ 
gen von Oeſterreich, vnd hinder all ir nachkomen 
vnd erben. Darumb habent ſi für ſich ſelber, vnd 
für all ir nachkomen vnd erben ons verhaizzen ve— 
ſteklich mit iren trewen, vnd mit irn verſigelten 
briefen, daz ſi ons in dem namen als da vor, 
eweklich ſchirmen, verſprechen vnd vertreten ſullen 
ond wellen, alz ir man ond diener, wider aller 
menklich, nieman auzgenomen, bey allen vonſern 
freyhaiten, rechten, vnd guten gewonhaiten, ond 
mit namen bei allen onſern Herſcheften, Veſten, 
Purgen, Stetten, Leuten, Gerichten, ond gü— 
tern, wo wir die ieezunt haben, oder fürbazzer 
gewinnen, onder der Ens ond ob der Ens, in 
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Oeſterreich, vnd in Payrn, oder anderſwa, wie 
die genant, oder wa ſi gelegen ſind vor allem ge— 
walt, vnd vnrecht, an allez geuerd. Vnd da wi— 
der haben wir, die obgenante Grafen von Scho— 
wenberg, mit rechter wizzen ouch gelobt, vnd ver— 
punden veſteklich, mit vnſern trewen, an aydes 
ſtat, vnd verpinden ons ouch recht vnd redlich für 
ons, ond alle onſer nachkomen ond erben eweklich, 
mit kraft diez gegenwurtigen briefs, Daz wir, 
ond alle dieſelben vnſer nachkomen vnd erben mit 
allen onfern Herſcheften vnd Veſten, Purgen, vnd 
Stetten, Leuten vnd Dienern, die wir nu haben, 
oder hienach gewinnen, in Oeſterreich vnd in Payrn, 
oder anderſwa, wa die gelegen oder wie die ge— 
nant ſind oder werdent, dienen beigeſtendig, vnd 
behulffen fein ſullen ond wellen, mit aller onſer 
macht eweklich, den vorgenanten vnſern herren den 
Herczogen von Oeſterreich, vnd allen irn nachko— 
men ond erben, Herezogen cze Oeſterreich, wider 
allermenklich, nieman auzgenomen, getrewlich vnd 
fürderlich, vnd ouch behalten ire Lantrecht, vnd 
alle ir freyhait, vnd gut gewonhait in aller der 
mazz, als die von alter herkomen ſein, an allez 
geuerd. Wenn aber die vorgenanten vnſer herren 
von Oeſterreich, oder ir nachkomen vnd erben be— 
durffen, vnſer, oder vnſerr erben ond nachkomen 
dienſtes, auzzerhalb irm Lande cze Oeſterreich, fo 
ſullen ſi ons nach gelegenhait der ſache ond des 
dienſtes, darumb geben vnd tun, als vil, als nach 
vnſerr vorderung vnd antwurtt baidenthalb darumb 
ſprechent ond erchennent ongeuerlich bey irn tre- 
wen vier erber man der egenanten onſerr herren 
von Oeſterreich, geſworn Rates, der ſi ezwen, vnd 
ouch wir, die egenanten von Schowenberg ezwen, 
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darezu nemen und feczen ſullen. Wer aber, daz 
geleich ezwen gegen ezwain geſtiezzen, ond mizzhell 
wurden, ſo ſullen dieſelben vier einen Obman czu 
in nemen, ouch auz der obgenanten vnſerr herren 
von Oeſterreich geſwornem Rate, der ſi vns bai— 
denthalb aller gemaineſt dunke, an geuerd, vnd 
ſwaz dann die fümf gemainlich, oder der merer 
tail onder in darumb ſprechent vnd erkennent bey 
irn trewen, daran ſol vns baidenthalb wol genü— 
gen, ond ſullen ouch das ietwederr ſeit volfüren, 
vnd ſtet haben an alles geuerd. Vmb diſe vorge— 
ſchriben taiding, daz iſt ze merken ſunderlich, vmb 
die manſchaft der Herſchaft vnd Veſti cze Ort, 
vnd omb die puntnuzz vnd dienſt, der wir in dem 
namen als da vor eweklich phlichtig vnd gebunden 
ſein der egenanten vnſerr Herſchaft von Oeſterreich, 
Hat ons der Durchleuchtig fürſt, onſer gnediger 
herre, Herezog Nudolff von Oeſterreich, an fein 
ſelbs, ond an aller feiner Prüder ſtat, die vor— 
gennet ſind, gegeben ain ſolich erber, namlich, 
vnd grozz gut an beraitem Gelt, das ons ond als 
len vnſern Nachkomen ond erben tröſtlich, hilflich, 
vnd fürderlich iemer fein müzze. Hiebey waren, 
die diſer ſache find geczeuge, die Erwirdigen her— 
ren, herr Paul Byſchof ze freyſing, herr Peter 
Byſchof ze Chur, vnd herr Johans Byſchof ze 
Gurk, des obgenanten onfers herren Herczog Ru— 
dolfs von Oeſterreich Kanezler. Darnach die Edeln 
vnd erbern, Graf Tyebolt von Newenburg, herre 
ze der Il ond ze Blamont, Graf Purchart vnd 
Graf Perchtolt von Maidburch, Vettern, Graf 
Vlrich von Cyli, Stephan von Meiſſow, obriſter 
marſchalh. Alber von Puchhaim, obriſter Drug— 
ſeez. Haydenreich von Meiſſow, obriſter Schenk. 
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Peter von Eberſtorff, obriſter Kamrer. Wilhalm 
von Chreuſpach, obriſter Jegermaiſter in Oeſter— 
reich. Eberhart von Walſſe von Lynez, ze den 
Czeiten Houptman ob der Ens. Leutold von Sta— 
dek, ze den czeiten Lantmarſchalh in Oeſterreich. 
Eberhart von Chappell ze den ezeiten Houptman ze 
Ens. Jans von Trawn ze den czeiten Houptman 
cze der freynſtat. Hainreich von Walſſe von Dro— 
ſendorff. Eberhart von Walſſe von Grecz. Fri— 
derich von Walſſe von Ens. Eberhart von Dach— 
ſperg. Vlrich ond Seyfrid von Chranichperg. 
Hainreich von Ratpach, Hofmaiſter. Hainrich von 
Prunne Hofſchenkch. Hans der Lozzperger Hof— 
marſchalh. Wilhalm der Schenkch von Liebenberg, 
Speizmaiſter des vorgenanten vnjers herren, Her— 
czog Rudolfs von Oeſterreich, ond ander erber 
Leut genug. Vnd darüber cze ainem waren, ve— 
ſten, offenn, vnd ewigen vrchund, Geben wir, die 
vorgenanten, Wernhart, Vlreich, vnd Hainreich, 
Grafen von Schowenberg, für ons, ond alle vn— 
fer nachkomen vnd Erben, die wir darezu binden 
wizzentlich, den obgenanten onſern herren, den 
Herczogen von Oeſterreich, ond allen irn nachkomen 
vnd erben eweklich diſen brief, verſigelt mit onfern 
anhangunden Inſigeln. Dis iſt beſchehen, ond iſt 
der brief gegeben eze Weytra, an dem nechſten 
Mitichen nach ſand Veits tag, (am 16. Junius) 
Des iares do man zalt von Chriſts gepurd, Tau— 
ſent, Drewhundert, Sechezig iar. Darnach in dem 
erſten Jar. 
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Beylage Nro. XII. 


9 Rudelobe neue Stadtordnung fuͤr Wien. Am 20. 
Julius 1561. a 


8. Rudolff der Vierd von Gottes gnaden, 
Herczog ze Oeſtereich, ze Steyr vnd ze Kernden, 
herr ze Krain, auf der Marich vnd ze Porttnaw, 
Graf ze Habſpurch ze Phirt vnd ze Kyburch, 
Marichgraf ze Purgow, ond Lantgraf in Elſazz. 
Bechennen, vnd Tun chunt, allen den, die diſen 
brief ſehent leſen, oder horent leſen zu diſen ge— 
genwurtigen, oder chunftigen zeiten, ewichlich. 
Wan fürftliher wirdichait, zugehöret, vnd wol 
anſtet, daz fi leiden aribait ond chumber irr vn— 
dertanen, mit ſulcher hilffe bedenche, vnd tröſtlich 
ze ſtatten chöme, Daz nach gelegenhait der zeit, 
vnd menſchleicher wandelunge gemainer nücze nicht 
geminnret, vnd vonwendige wurde des chumbers, 
von gemainen mitleiden geleichtert werde. Darumb 
iſt, daz wir von angeborner milticheit angeſehen 
haben, genedichlich, die grozzen manigualtigen 
breſten vnd ſchaden, die ſwerleich vnd verdorbenlich 
anliggent vnſerr Stat ze Wienn, vnd der Ges 
main, vnſerr lieben Burger daſelbs von dem Tode 
vnd ſterben, daz in den verlouffen iaren da ſtrenge 
geweſen iſt, Von des wegen, mit gaben, geſchef— 
ten, vnd erbe, grozze Guter hin auzz, in onſere 
vnd frömde Lant geuallen, ond bracht find vnwi— 
derrufflich, von der grozzen prunſt, die layder, 
die egenanten onfer Purger, vnd Stat ze Wienn, 
in diſem iare, ze mangem male hertlich geſchedi— 


get, vnd ſere gewüſtet hat, Vnd ouch von der 


vngewonlichen miſſewechſte, die diez iares beſchehen 
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iſt, an getraide, nicht alaine in vnſerm Lande ze 
Oeſtereich, Sunder ouch ze Vngern, ze Behem, 
ze Payrn, ond in andern ombligenden Landen, 
vnd ouch von miſſewechſte wegen, des weines ze 
Oeſtereich, des ſich vnſere egenante Stat ze 
Wienn ſunderlich betragen mus, von diſer gebre— 
ſten wegen, ouch arbait vnd gewerb der Chouf— 
manſchaft gechrenchet, vnd nidergelait iſt, Der fich 
vnſer egenanten Purger, grözlich da her genert, 
vnd begangen habent, Vnd haben betrachtet, gunſt— 
lich, wie wir in diſen breſten, vnſern egenanten 
Purgern, vnd der Stat ze Wienn, die ein Haubt 
iſt aller vnſerr Lande, vnd herſchefte, ond da wir 
buch tod, vnd lebend, beleiben wellen ze helffe cho— 
men, Daz ſi bei irr wirde beleibe, vnd mit ſtewre 
ſulcher hilffe in chunftigen zeiten ir breſten, vnd 
aribait vbberwinden mugen, ond nach manger vor— 
betrachtunge, vnd gutem Rate vnſerr Lantherren, 
vnſers Rates, vnd vnferr Purger, der weiſten die 
wir gehaben mochten, Sein wir vberain chomen, 
vnd ze Nate warden, der dinge, die hienach ge— 
ſchriben ſtent, die wir alle gemainlich, vnd iechlichs 
ſunderlich ſeczen, ond beſtetten, mit fürſtleicher 
macht, ze haltende end ze volfürende in der ege— 
nanten vnſerr Stat ze Wienne in den Vorſtetten, 
vnd in dem Statfrid, vnd Chreizze, der darczu 
gehöret. Des erſten ſeczen, vnd wellen wir, Daz 
niemen ynner dem Statfrid, dehain geſcheffte tu 
dhainem Chloſter Gotſhauſe, Munchen, Nunnen, 
Phaffen, oder Layen, wie die genant ſind, da bey 
ſein danne zwen des Rates, oder zwen der ge— 
nanfen , die bei iren trewen an Aydes ſtat, ſpre— 
chen vnd beſtetten, Daz das geſcheft, recht vnd 
redleich geſchehen ſei, oder zwen ander erber, vn— 
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ner ſprochen manne, die daſſelb beftetten bey ges, 
ſworn Ayden. Waz ouch alſo Erbgüter verſchafft 
werdent, Klöſtern, Gotſheuſern, Munchen, Nun— 
nen, werltlichen Phaffen, wie die genant ſind, 
die Güter ſullen denſelben, den ſi verſchafft wer— 
dent, inner den nächſten iar darnach, ſo ſi der ver— 
ſchaften Gueter, Gewer, begreiffent, verchouffen, 
ainer Perſone frowen, oder manne ze Wienn, die 
mit der Stat, ond mit der gemain onſerr Purger, 
daſelbs leydt vnd dient. Teten ſi des nicht, So 
ſullen die Güter, nach dem jar, ons, ond der 
Stat, genczlich veruallen ſein, mit vollem recht. 
Wir nemen ouch ab all freybrief, die von vnſern 
Voruodern oder von ons yemant geben find, vmb 
freyung, der Schaczftewr, daz die abſein, vnd 
furbas chain chraft mer haben, Ez fein Phaffen, 
Munich, oder Chlöfter, Gueter, Pogner, Chur: 
bawner, Pheilſniezer, Maler, Puchfeler, Schef— 
ſtrazzer, vnd ouch all ander, die ee freyung ge— 
habt habent, Daz die fürbas ewichlich, mit der 
Stat leiden, ond dienen ſullen, wo die ſind ge— 
ſezzen, in der Stat, oder in den Vorſtetten ze 
Wienn. Auch wellen wir, daz alle Klöſter Gotſ— 
hewſer, Munch, Nunnen, Phaffen, Layen, Edl, 
oder Vnedl, Chamrer, Chöch, Pheiffer, Pauk— 
ker, ond ander onfer Hofgeſind, wie die genant 
ſind, von iren Höfen, Hewſern, vnd geſezzen, 
die ſi habent in der Stat, oder in den Vorſteten 
ze Wienn, auch leiden ond dienen, an der Pur— 
ger Schaczſtewr mit der gemain, onſerr Purger 
daſelbs, an alain die Chlöſter vnd Gotſheuſer, 
gelegen in der Stat, oder in den Vorſteten, vnd 
in dem Statfrid, die von den Inuengen, irr 
Chlöſter, vnd Gotſheuſer, nicht dienen, noch lei— 
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den fullen, Aber was ft habent, auzzerhalb irr 
Chloſter, vnd Gotſheuſer, Inuengen in der Stat, 
oder in den Vorſtetten, dauon ſullen ſi dienen, 
vnd leiden mitſampt vnſern Purgeren. Sunder vn— 
ſer herren, die vnſers Rates ſind, die ſullen von 
iren Höfen, vnd geſezzen nicht leiden, noch dienen, 
die weil ſi vnſers Rates ſind. Wir wellen ouch, 
daz alle Aufſeez, die von vnſern Voruodern, oder 
von ons mit hantfeſten vnd mit briefen, beſtett 
find, ober ſunderew recht, Geſeezt, ond Ordnung, 
oder die yemant ſelben funden hab, vnd ouch all 
Zeche, ond Aynung, die in der Stat, ond in 
den Vorſteten ze Wienn, onder Purgern, Chouf— 
leuten, Arbaittern, Hantwerchern da her chomen 
fein, fürbaz genezleich abſein, vnd nicht mer be— 
leiben, noch behalten werden. Sunder wellen, 
vnd ſeezen wir, Daz alle Purger, Choufleute, 
Lawbenherren, Arbaitter Hantwercher, ez fein 
Sneider Churfnere, fleiſchhakher, fleming, fuet— 
rer Metſieder, Goltſmid, Satler, Zimmerlewt, 
Mawrer Maler Sniezer Smid, Wagner, Ledrer, 
Schuſter, Viſcher, vnd gemainlich all hantwercher, 
vnd arbaitter, wie die genant ſind, von welchen 
Landen oder Steten die choment, die in di Stat, 
oder in den Vorſteten ſich, niderlazzent, vnd da 
ſiezent, vnd wonhaft fein, ond ouch mit der Ge— 
main vnſerr Purger, daſelbs leiden, vnd dienen 
wellent, Daz dieſelben, vnd ouch die vor in vnſerr 
Stat geſezzen ſind, all ir aribait, oder hantwe— 
rich, ſwas ye der man well oder chunne, das 
rechtleich ſei, freileich treiben, ond vben ſullen, 
vnd mugen, ond ſol die nieman daran ſaumen, 
beſweren, noch irren, in dhainem weg, vnd weli— 
cher lay arbaitter oder Hantwercher, ſich alſo zeu— 
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het gen Wienn, ond ſich da niderlazzet, und ſezz⸗ 
haft beleibet, der ſol ledig, ond frey ſein, der 
Purger Schaezſtewr, Drew ganezew iar, die dar— 
nach ſchieriſt chunftig ſind an geuerd. Wir nem— 
en ouch ab alle Gericht, in der Stat, ond in 
den Vorſteten ze Wienn ſi ſein geweſen Phaffen, 
oder Layen wie die genant ſind, ſi weren ober 
Lewt, oder ober Güter. Auzgenomen onſerr Hof: 
gericht, Statgericht, Munzz Gericht, vnd Juden 
Gericht, die alle in iren eren, ond chreften belei— 
ben ſullen, nach ſag der brief, die ſi daruber ha— 
bent. Doch mit der beſchaidenheit, Daz onſer 
Lantherren, vnſer Rat vnd Ritter, vnd Chnecht, 
die auf dem Land geſezzen find, ond onſer Hof— 
geſind die vnſer tegleich brot ezzent, in vnſer Hof: 
gericht gehoren ſullen ond niemant mer. Vnd ſol 
buch der Statrichter fürbazz in allen ſtrazzen in 
der Stat, vnd in den Vorſteten vor Widmer Tor, 
vnd vor allen andern Törren, geen, ond vollen 
gewalt haben, alle vnezucht ze weren. So be: 
ſchaidenlich, Swen der Statrichter, oder ſein An— 
walt, vor Widmer Tor, oder in vnſerr, vnd vn— 
ſerr herren Gaſſen geen wil, So fol er onſers Lant— 
marſchalichs in Oeſtereich, oder vnſers Anwalts 
daſelbs, ob wir ze Land nicht weren, oder onſers 
Hofmarſchalichs, ob wir ze Land ſein zwen Die— 
ner, oder vier nemen, den ze gelauben, ond ze 
trawn ſei, die mit im geen ſullen für das obge— 
nant Tor, ond die egenanten Gazzen. Wir tun 
auch ab alle freyung, wer die in den Chraizzen 
des Statfrides ze Wienn her bracht hat, An alain 
die freyung vnſerr Purg, ond der Schotten Chlo— 
ſter ze Wienn, alz ez mit frid vmbuangen iſt, die 
ſullen beſteen, alz ſi von Alter herchomen ſein, vnd 
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ouch die freyung, die wir vnſerr Stift ze fand 
Stephan, mit Gotes hilffe geben werden, die ouch 
vnuerruchet ewichlich beleiben fol, in aller der 
mazze, alz die von ons dahin geben, ond geor— 
dent werdent. Ouch ſeczen wir durch ſunders ge— 
maches, vnd frides willen, vnſerr egenanten Pur— 
ger, Daz alle Amptleut, Ez ſei Purgermaiſter, 
Munzzmaiſter, Nichter, vnd ander Amptleut wie 
di genant find, fürbas ewichlich Schaezſtewr geben 
ſullen, mit der Gemain, vnſerr Purger ze Wienn. 
Wir wellen ouch, Daz aller Chloſter, Gotſheu— 
ſer, vnd Phaffenhöf, Munchhöf, Nunnenhöf, in 
der Stat, ond in den Vorſteten, niemant Vogt, 
noch Vorſprecher ſein ſulle, wann der Rat, der 
Stat ze Wienn aller menchleich, arm, ond Reich, 
Geiſtleich ond werltleich, Vögten, vnd ſcherm ſul— 
len, an onſerr ſtat, vnd von vnfern wegen, für 
gewalt, vnd für vnrecht. Auzgenomen fand Ste— 
phan, vnd ſand Chlarn, der wir ſelber Vogt ſein 
wellen, ond dacz fand Stephan, nach vnſerm Tod 
ligen wellen. Wir beſtetten ouch vnſern getrewn 
Purgern alle ire Recht. Auzgenomen die Artikel, 
die wir bewandelt, ond verchert haben, an diſem 
brief. Ouch ſullen, die obgenanten onfer Purger 
ze Wienn, Vns, onfern Bruedern, Erben, vnd 
Nachkomen, allen den dinſt tun, den ons, die 
obgenanten vnſer Purger, vnd Pheilſniezer, ge— 
tan habent, in der Stat, ond vor der Stat, 
ſwenn wir des bedürffen, vnd fi vordern, ze ans 
dern dinſten, den fi vns ſelber tun ſullen. Vnd 
das alles haben wir getan, durch beſunder gnad, 
vnd lieb, die wir haben zu der Edlen ond getrew- 
en Stat, ond onſern Erbern Purgern ze Wien, 
an den wir beſunder fürtreffende trewe vnd hilffe, 
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Nat, ond dienſt, an vnſerm newen Gewalt, nach 
vnſers Vatters Tode mer denne an onſern Steten, 
manichualtichleich erfunden haben. Vnd daruber, 
ze einem waren veſten, offenem, vnd ewigem vr— 
chunde, geben wir für ons, onſer Brueder, ond 
Erben, vnd für all vnſer Nachkomen, ewichleich 
diſen brief verſigelt, mit onferm fürſtleichen, ans 
hangundem Inſigel. Der geben iſt ze Wienn an 
Eritag vor ſand Jacobs tag, des Zwelfbotten 
(am 20. Julius), Do man zalt von Kriſtes Ge— 
purd, Dreuczehen Hundert iar, Darnach in dem 
Ayns, ond Sechezigiſten iare. Vnſers alters, in 
dem zwai, ond zwainezigſten, Vnd onſers Gewal— 
tes in dem vierden Jare. Des erſten tages, Do 
daſſelb Vierd iar anvieng. 


T Wir der . vorgenant . herzog . Ruo— 
dolf . ſterken . difen . prief . mit . dire . onder— 


ſchrift , onfer . felbs . hant . 


Et nos Joh dei gra Gurcen Eps prefati doi 
nri Ducis primus Cancellarius Recognouimus om- 
nia prenotata. 
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Beylage Nro. XIII. 


H. Rudolph ſtiftet zur Capelle des heiligen Georgius bey 
Enns wegen des gluͤcklich geendigten Krieges, den er wider 
den Patriarchen Ludwig von Aquileja geführt hat, eine 
taͤgliche Meſſe. Am 24. December 1362. 


Wi Nudolff der Vierd von gots genaden Ertz 
Hertzog ze Oeſterreich ze Steyr vnd ze Kernden 
24 * 
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Herre ze Chrayn auf der Wynndiſchen Marie, 
vnd ze Porttenow Grafe ze Habſpurg ze Phyrtt, 
ond ze Kyburg Marich Graf ze Purgow, ond 
Lantgraf in Elſazze, des durchlewchtigen fürſten 
weilent Hertzog Albrecht von Oeſterreich Erſtgebor— 
ner Sun, Tun kunt ond bechennen allen kriſten 
gelaubigen die ietzunt find, oder hienach choment 
ewichlichen. Daz wir betrachtet, ond mit rechter 
erkantnuſſe angeſehen haben, daz in diſer welt 
nichts beleibents noch ſtetes dinges iſt, vnd daz ei— 
nem ieglichem menſchen in der ewichait darnach ge— 
lonet wirt, als er hie mit guttet verdienet, ond 
erworben hat, Vnd wan ouch in allen ſachen, 
grozzen vnd chlainen, vnfers Herren vnd feiner 
Heiligen hilffe anzeruffen, ond ze erwerben iſt, ane 
der Hilffe ſich nichts in diſer welt, enden noch für— 
ganch wol gehaben mag, Haben wir ze der zeit, 
do wir chriegten, mit dem erwirdigen, Hern Lud— 
weigen patriarchen von Aglay, ond do wir cho- 
men, gen Ens, an onſerm Geuertt, von dem 
keyſer, von prag, vnd ziehen wolten hin in gen 
Fryawl, den Heiligen Herren fand Georigen vonder 
andern Heiligen von der beſundern genad andacht, 
vnd begierd wegen, die wir ye zu im gehabt ha— 
ben, vnd ymmer haben wellen, Vnd ouch durch 
ſeiner grozzen miltichait willen, die er vns offt vnd 
dikch ertzaigt hat, veſtichlich in onſer Hertze ge— 
nomen, vnd verhiezzen im innerklichen, were daz 
vns gelunge vnd gelicklichen gieng, in dem egenan— 
ten Chrieg, wider den egenanten Patriarchen von 
Aglay, ſein Helffer vnd Gunner, daz wir im, 
dann ein ewig Meſſe ſtifften vnd wydmen wolten, 
in ſein Chapellen, genant ſant Georgen Chapellen, 
die gelegen iſt daſelbs ze Ens vor der Stat, Nu 
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ift vns von gots genaden, ond mit deſſelben ſant 
Jörigen Hilffe, in dewfelben krieg wol gelungen, 
Alſo, daz wir denſelben Patriarchen, von Aglay 
gen wienne pracht haben, vnd haben taiding an 
im, nach allem onferm willen, der ons wol genü— 
get, Vnd darumb ſeind es vns als gelicklichen ge— 
gangen iſt, in denſelben ſachen, Haben wir dem 
egenanten ſand Georigen im ze lob ond ze Eren, 
vnd ons, ond allen onfern vordern vnd nachkomen, 
ze Hilff ond ze troſt, an Sele ond an leib, ein 
Ewig Meſſe in ſant Georigen Chapellen vor der 
Stat ze Ens, die man teglich da haben ſol, ge— 
ſtifft, ond gewidmet, mit Sechtzehen phunt wien⸗ 
ner phenning geltes, die man einem ieglichen Chapp— 
lan, ſwer he ze den zeiten derſelben Meſſe ver— 
weſer ond Chapplan iſt, von vnſrer mautt ze Ens 
alle iar, ze ieglicher Quatember vier phunt phen⸗ 
ning vnuertzogenlichen, vnd an alle irrunge raichen 
vnd geben fol, Dauon gebieten wir ernſtlichen vn— 
ſerm Mautter daſelbs ze Ens, ſwer ye ze den 
zeiten da iſt, er ſei gegenwurtig oder künftig, vnd 
wellen, daz er von der egenanten onſrer mautt dem 
vorgenanten Chapplan der obgenanten vnſrer Ewi— 
gen meſſe in ſant Georigen Chapellen, Sechtze— 
hen phunt wienner phenning alle iar vnuertzogenli- 
chen raihe vnd gebe ze vier zeiten in dem iare, als 
da vor geſchriben ſtet, Ouch ſullen wir onſer Brü— 
der, onſer aller Erben vnd nachkomen dieſelben 
Meſſe ewichlichen leihen, oder ſwem wir vorge— 
nanter Hertzog Rudolff die geben ze leihen. Vnd 
des ze einer ewigen beſtetigunge vnd ſicherhait ge— 
ben wir offtgenanter Hertzog Rudolff diſen brief 
verſigelten mit vnſerm grozzen fürſtlichen anhan— 
gundem Inſigel. Hiebey waren, ond ſint diſer 
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ſache Getzewgen, die Erwirdigen her Ludweig 
Patriarch ze Aglay, her Johans Byſchof ze Ol— 
mung, her Gotfrid Byſchof ze pazzow Her Johans 
Biſchof ze Gurk onſer lieber kantzler, her friderich, 
Albrecht, ond Leupolt, der obgenanten Lande mit 
ſampt ons Hertzogen vnd Herren vnſer lieb Brüder, 
Her Johans Marich Graf ze Merhern, her Al— 
brecht Hertzog ze Sachſſen, vnd Meinhart Graf ze 
Görtz, vnd Phallentzgraf ze Kernden vnd der Edel 
Graf Vlrich von Schowuberg, onſer Chamrer, 
Haidenreich von Meichſſow obriſter Schench, Wil— 
halm von Chrewſpach obriſter Jegermaiſter in 
Oeſterreich, Leutolt von Stadek vnſer Lantmar— 
ſchalich in Oeſterreich, Eberhart von Walſſe ab 
der Steyrmarich, Graf Mban von Pernſtain, 
Haimreich von Hakkenberg, Chadolt von Ecchart— 
ſow der Elter, Jans von Zelking, Ott von Cel— 
king, von Schönnekk, ſein Vetter, Haimreich 
von Rappach vnſer Hofmaifter, Jans von Lozperg 
vnſer Chamermaiſter, Wilhalm der Schench von 
Liebenberg, vnſer Speiſmaiſter, vnd ander erber 
Lewt genuge. Der brief iſt geben ze Wienne Nach 
kriſtes geburt Tauſent, Drewhundert iar, ond 
darnach in dem Ayn, vnd Sechtzigiſten Jare, an 
dem Heiligen Abent ze Weychennachten (am 24. 
December), Vnſers alters in dem drew ond zwain— 
tzigiſtem, ond vnſers Gewalts in dem vierden Jare. 


T Wir der . vor genant Herzog . Ruodolf. . 
fterfen . Difen . prief mit dire „ onderſchrift „ ons 
fer , ſelbs . hant. F 


Sein großes anhangendes Siegel mit dem 
Gegenſiegel. 
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Beylage Nro. XIV. 


Der Patriarch Ludwig von Aquileja beſtaͤtiget den Friedens: . 
vergleich mit dem H. Rudolph. Am 2. May 1362. 


Wir Ludweig von Gotes gnaden, Patrierch (fc) 
ze Agley, Veriehen vnd tun chunt offenlich mit di— 
ſem brief. Daz wir mit guter vorbetrachtung vnd 
mit wolbedachtem mut, durch nucze, gemaches, 
vnd Frid willen, onſers, onſers Goczhaufes, vn— 
ſerr Lande vnd Leutt, mit dem Hochgeborn Fur— 
ſten, Hern Rudolffen, Herezogen ze Oeſterreich, 
ze Steyr, vnd ze Kernden zc. ꝛc. willichleich, vnd 
onbetwungenleich, nach rat, wizzen, ond willen, 
des Durleuchtigen Furſten hern Ludweigs, Koni— 
ges ze Vngern, Alſo vberain chomen fein, Daz 
der brief, den wir, dem egenanten Herezog Nus 
dolffen, feinen Prudern, Erben, ond Nachkomen, 
geben haben, beſigelten mit vnſerm haimlichen In⸗ 
ſigel, ond darezu mit vir zeugen Inſigeln, belei— 
ben ſol, bey allen ſeinen puntten, ond artikeln, 
als die von wort ze wort, von ſtukchen ze ſtuk— 
chen, darinne begriffen ſind. Auſgenomen alain 
den Hauptmann, der fumfezig gewaffenten man— 
nen, ond der Tauſent markch, die geuallen ſolten, 
in diſem gegenwurtigen iar. von Chlaus, von Manz 
fan, ond von Hawuberg. zu denſelben Dryn ſtuk— 
chen yezgenant, dem Houptmann, den fumfezig ge— 
waffenten mannen, ond der Tauſent markch, wir, 
vnd vnſer Goczhaus, nichts gepunden fein. Dann 
omb die Lehenſchaft. die daz egenant onſer Goez— 
haus von Agley hat, in Steyr, in Kernden, ond 
in Chrain, Verhaizzen, ond geloben wir, dem 
obgenanten Herezog Rudolffen, ſeinen Prudern, 
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irn Erben, vnd Nachkomen, mit onſern trewn, 
an geuerde, ond bey dem Ayde, den wir, auf 
dem heiligen Ewangeli geſworn haben. Daz wir, 
darezu, allez, onfer vermugen, mit allem Vleizz, 
vnd mit ganczem ernſt, tun wellen, vnd ſullen, 
an alle die ſtete, da wir ez pilleich hin tun ſullen. 
Daz dem obgenanten Herezog Rudolffen, ſeinen 
Prudern, ond irn Erben, ond nachkomen, dieſel— 
ben Lehenſchaft, in Steyr, in Kernden, in Krain, 
vnd ouch auf der windiſchen Marich, nach des 
egenanten briefs ſag, wideruar, an geuerde. Vnd 
wand derſelb Herezog Rudolff, in ſeinen Landen 
grozzen ſchaden genomen hat, an feinem zog hin in 
gen Fryawl. Mainen ond wellen wir, für vns, vnd 
onfer Naͤkchomen (ge), daz er, fein Pruder, ir 
Erben, ond nachkomen, zu ergeczung deſſelben 
irs ſchadens. Chlaus, mit mautt vnd mit aller 
anderr zugehörung, wie die genant iſt, von dem 
tag als der brief ift gegeben, Vier vnd zwainezig 
iar, nach einander, innehaben, ond niezzen ſul— 
len, ze gleicher weis, als ſi weilnt Herezog Al— 
brecht, ſeliger gedechtnuzz, deſſelben Herezog Ru— 
dolffs Vatter, hat, inne gehabt. Wir verhaizzen 
ouch mit vnſern trewen, Daz, wir den egenanten 
Furſten von Oeſterreich, ober all die artikel, vnd 
puntt, da oben in diſem gegenwurtigen brief ver— 
ſchriben, onſers Capitels von Agley brief mit irm 
anhangunden Inſigel verſigelt, vnuerczogenlich 
behaben, vnd gewinnen wellen, vnd ſullen, an 
geuerde. Mit orchund dicz briefs verſigelt, mit 
onferm haimlichen Inſigel, wand wir vnſer gewon- 
lich Inſigel, ze den zeiten bey ons nicht heten. 
Geben ze Kaprewnez, an Mentag nach ſand Phi— 
lipps. Vnd ſand Jacobs tag der heiligen zwelf— 
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poten (am 2. Day. Nach Chriſts gepurd Drew⸗ 
czehen Hundert iar. Darnach in dem zwa ond 
eee Jar. 1 
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Beylage Nro. XIV. A. 


Der K. Ludwig fordert vom Kaiſer Genugthuung fuͤr die 
Beſchimpfung feiner Mutter Eliſabeth. 1361. 


19 Dei gracia rex Ungarie dicenti ſe imperatorem 
et regem Boemie Salute favorofa pro meritis pre- 
optata. Non eft dignus honore, honoris origini 
qui infurgit, nec eft dignus imperio, qui fue 
non ſufficit imperare racioni. Cur itaque te prin- 
cipem et imperatorem nominans et volens regere 
feculum tuam nequiens racionem regere (et) lin- 
quam caſtigare maliloquam (fie). Qualis eſt enim 
imperator cuius ſenſibns vinum dominatur, ut 
dominarum machinatur (ſic) vituperium, quas to- 
tus mundus non fuflicit commendare. Perpendens 
enim natum le dominarum probis ex viſceribus 
exigeret iplarum non deturbacionem [ed titulum 
virtutis. Igitur fi te produxiſlet virtus, genitri- 
cem meam lereniſlimam vino repletus vicioſis ver- 
bis inficere ſtupuiſſes. Sed ut verba protrahamus, 
hoc factum non tam tue genitricis [ed tue nature 
beſtialis eſt, quod nobis tempore quolibet dolero- 
ſum. Unde committimus (et) cum hortatu tibi 
ſtrictiſlimo perſuademus, quatenus reclamacione 
malignorum verborum cicius peracta domine mee 
genitrici tanteque fame procures laudem quanti- 
vituperii tuis exhibuiſti prefentibus detraccioni. 
Alioquin ipfius et mei volentes honoris defendere 
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titulum tibi tuisque flagellum ulcionis appone- 
mus fletibundum, volentes nos coram melius pro- 
fervare. 


Antwort des Kaiſers Carl. 


R. Dei gracia Ludowico Ungarie dicenti fe 
regem preleriptis favoribus merito coequatis. Ad- 
verſus excellenciam pugnans potencie a lite rever- 
titur lepe flendo. Admirari ſiquidem non. fuflici- 
mus, unde tibi tam ftolida mentis protervitas, 
unde tam proterva u ſtoliditas; dum vix membrum 
nominaris debile, capiti prefumis inlurgere, nos 
qui caput mundi fumus et dicimur, ad negacio- 
nem morum volens ducere, verborum minime 
lufficit perfinire (Ge). Dic ergo quem nos fore 
reputas, ut mileriarum nunquam pennam flatu 
mobilem aut leporem pulſu clamoreque fugabilem 
(fie). Quiefce, turrim nos reperis inexpugnabi- 
lem, a qua retrocedant hoftiliter intuentes, leo- 
nem nos invenies accerrimum opere nutuque [e- 
vientem; perpende, quem confequitur trium- 
phum, qualem victoriam, quantum preconium, 
dum miles infurgit regi, filius patri, ſervus do- 
mino, diſcipulus magiſtro, creatura perituraque 
creatori; neſcis quantam poteſtatem habemus te 
tuosque in celum elevare et in pulverem commu— 
tare. Hortamur igitur proterviam: obtempera, 
animum domita, linquamque refrena, minari de- 
ſine, graciam penitus maturo queras tempore, 
parati enim ſumus ex innata nobis clementia te 
quemlibetque reſipiſcentem, (et) veniam peten- 
tem gracie brachiis amplexari; quo neglectu ver- 
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bis abſcituris (et) verberum fulminibus tibi tuis- 
que durillimis intonemus (lic). 
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Beylage Nro. XV. 80 


Revers des Biſchofes Paulus von Freiſingen „ der vom 
H. Rudolph wieder zu Gnaden aufgenommen wurde. 
Am 12. April 1563. 


Wir Paulus von gots gnaden Biſchof ze freiſing, 
Bechennen vnd tun chund offenlich mit diſem brief, 
allen den, die in ſehent, leſent, oder hörent leſent, 
vmb den vnwillen, vnd vngenad di der hochgeporn 
fürſt, herezog Rudolf ze Oeſterreich, ze Steyr, 
vnd ze Kernden, Graf ze Tirol ꝛc. ꝛc. vnſer lieber 
genediger herr, hincz vns etlich zeit gehebt hat, 
wie, oder von wew, di geſchehen ſein, daz wir 
der aller mit verdachtem mut, vnd mit guten 
willen, vnbetwungenlich, vnd mit guter gewizzen, 
hinder den ſelben, vnſern herren, Herezog Rudol— 
fen, genczlich gegangen ſein, in aller der weis, 
als hienach geſchriben ſtet, Des erſten. Swas dem 
egenantem vnſerm herren, den herezogen, oder 
den ſeinn, von uns, oder von den vwnfern, ſcha— 
dens, oder ſmachhait, in dhainem weg geſchehen 
iſt, wie er, vnd fein Rat, den er darzw nimpt, 
daz erfindent, vnd erkennent, nach vnſern ſchulden, 
ze pezzern, daz wir daz gern, nach irr erkantnuzz; 
pezzern, und volfüren wellen, an geuerde, Dar- 
nach vmb die geltſchuld, di wir dem Piſtum ze 

Gurk gemacht haben, in der zeit, vnd wir da ſelb 
Biſchof geweſen ſein, di wir auf dem egenantem 
Piſtum ze Gurk von vonſern vodern, die vor vns 
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Biſchofe ze Gurk geweſen find, nicht funden haben, 
dar vmb wir fein Lantherren, Ritter, vnd knecht, 
vnd ander die ſeinn, hinez Chriſten, vnd hinez Ju— 
den verſaezt haben, waz vmb di ſelben gült, di 
wir gemacht haben, vormals, von den ſpruchleu⸗ 
ten, di genomen warden, zw dem egenanten, vn— 
ſerm herren herczog Rudolfen, alz zw ainem ge— 
mainem obman ertailt, vnd erfunden iſt, daz wir 
daz gern ſtet haben wellen, ond uns, des ſelben 
gelts, genczlich, veruahen ze richten, auf vnſers 
egenauten herren genad, nach weiſung der Spruch— 
brief, di darüber geben ſind, Wir haben auch, 
verhaizzen, vnd gelobt, daz wir, noch di vnſern, 
furbaz, wider in, ſein Bruder, ir Erben, vnd 
wider ir Land vnd Leut, mit vnſern, vnd des ege⸗ 
nanten onſers goczhaus ze freiſing, Leuten, veſten, 
Steten, vnd gütern, di wir in ſeinen Landen, 
furſtentümen, vnd herſcheften haben, nimmer ge— 
tun wellen in dhainer weis. Sunder daz wir in 
da mit gehorſam ond gewertig ſein, vnd getreulich, 
vnd hilflich ze dinſt werden, ond komen, wider 
allermenlich, nieman auzgenomen an alles ge— 
nerd, wand alain gaiſtlicher gehorſam, di wir 
vnſerm gaiſtlichem vatter dem Pabſt, ond vnſerm 
herren dem Erczbiſchof ze Salezburg ſchuldig ſein, 
Vnd wi der ſelb Herezog Rudolf, vnd ſein Rat, 
den er dar zw nimpt, erfindent, vnd erkennent, 
daz er, ſein Brüder, ir Erben, vnd ir Land vnd 
Leut, des gancz verſichert werden, daz ſullen vnd 
wellen wir auch gern ſtet haben, vnd volfüren genez— 
lich, an alle geuerd, Vnd des ze vrchund geben 
wir diſen brief, beſigelten, mit vnſerm inſigel, 
Der geben iſt ze wienn. Nach Chriſtes geburd. 
drewezehen hundert Jar. in dem dritten vnd Sech— 
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czigiſtem iar. am Mittichen, vor fand Tibureii, 
vnd ſand Valeriani tag (am 12. April). 
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Beylage Nro. XVI. 


Ausſpruch der Tiroliſchen Landſtaͤnde, auf welche Beding— 
niſſe Margaretha dem H. Rudolph die Regierung ihres 
Landes übergeben ſolle. Am 12. September 1365. 


Iq Vogt Vlreich von Metſch der Jung, Ich 
Hainreich von Rotenburch, genant von Chaltarın 
Hofmaiſter ze Tyrol, ich Peterman von Sche— 
man, Houptman vnd Purggraf ze Tyrol, ich 
Ekhart von Vilanders, genant von Troſperch, ich 
Fridrich von Greiffenſtain, ich Perchtolt von Gu— 
fidawn, ich Peter von Arberch, ich Perchtolt, vnd 
ich Hiltprant von Firmian, ich Symon von Rus 
bein, ich Perchtolt auz Pazzeir, ich Vlrich der 
fuchs von Eppan, ich Rudolff von Empez, ich 
Chunrat der Pranger, ich Chunrat von Sewen, 
ich Nielas der Reifer, ich Arltel, vnd Mörl die 
Mareider, ich Hans von Glewuburg, ich Rentel 
von Brandes, ich Lienhart der Speiſer, ich Wey— 
gel von Weinegg, ich Hainreich vom Tor, ich 
Niclas vnd Hainreich Chunrats Svn, ab dem 
Turn, ich Hans, Otten Syn von Awr, ich Chun— 
rat, vnd Hainreich von Lewenberg, ich Hainreich 
der Mayr von Poczen, ich Botſch von Poczen, 
vnd wir die Lantſchaft gemainchlich, edel vnd vnedl, 
arm, vnd reich, die zu der Herſchaft ze Tyrol ges 
hörent. Veriehen vnd tun chunt, offenlich mit Die 
ſem brief, Alz die Hochgeborn Fürſtinn Frow 
Margret Margrefinn ze Brandenburg, vnd Gre— 
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finn ze Tyrol, vnſer liebe fraw, mit guter vorbe» 
trachtung nach zeitigem Nat, irs Rates willichlich, 
vnd vnbetwungenlich aufgegeben vnd ingeantwurtt 
hat, dem durchleüchtigen fürſten vnſern lieben ge— 
nedigen Herren Herczog Rudolfen ze Oeſterreich, 
ze Steyr, vnd ze kernden, Grafen ze Tyrol, Her— 
og Albrechten vnd Herezog Leuppolten feinen 
Bruedern, vnd iren erben das Land die Herſchaft, 
vnd Grafſchaft ze Tyrol, an der Etſch, in den ge: 
pirg, vnd in dem Intal, vnd iſt mit gütlichem wil— 
len vnbetwungenlich, vor Land vnd Leüten gegan— 
gen von allem gewalt derſelben Land, vnd hat buch 
Land vnd Lewt darumb ledig geſagt durch onſer 
aller frwmen, vnd gemains nuezes, ond ſcherms 
willen, darinn fi ons nicht wol beſorgen, beſchir— 
men noch gefriſten mocht, als ir, ond ons allen 
notdürftig wer geweſen. Vnd als darumb derſelb 
vnſer genediger Herr Herezog Nudolff, an fein, 
vnd ſeiner Brüder ſtat, vnd ouch die egenant vn— 
ſer Fraw die Marggrefinn hinder vns gegangen 
ſind, wie er ſi beſorgt, mit gewizzer vnd genan— 
ter gült, damit ſi erberlich vnd fürſtlich ir lebteg 
geleben möcht, vnd als irn wirden wol geezem, 
Alſo haben wir allgemainlich geſprochen, vnd er— 
funden, ſprechen vnd vinden, bei vnſern trewen 
mit diſem brief, vnd iſt ouch mit tayding alſo her— 
chomen, daz der egenant vnſer Herr Herezog Ru— 
dolff von Oeſtereich die vorgenanten vnſer Frawn 
die marggrafinn, ſol beleiben lazzen bey allen den 
nuczen, die zu der Veſt Straſperg, vnd der Stat 
ze Sterczing, vnd zu dem tal in Pazzeyr gehö— 
rent, Auzgenomen allain des Arberger Güeter, 
darzu fol ir der offtgenant vnſer Herr der Herezog 
auzrichten vnd geben Sechs Tauſent mark Gelts, 
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Meraner Monzz, Vnd darczu die vier geſezz, 
Gries bey Poczen, Vmbras, ſand Merteinſperg, 
vnd die Veſt Stain die der Rubeyner ieczund inn— 
hat. Ouch ſol ſich vnſer egenanter Herr Herezog 
Rudolf von Oeſterreich für ſi veruahen, aller irr 
redlichen Geltſchuld, die ſi gelten ſol, vnd ſol da 
für innemen Chlingen vnd Wazzerburg, Chufſtain, 
Chizpuhel, vnd Natenberch, in aller der mazz, als 
ir das verſchriben iſt. Darzu ſprechen wir, vnd 
dunchet vns, vnd der Lantſchaft ein notdurft fein, 
daz die Veſt Straſperch, befaczt werd mit einem 
Lantmann, nach Nat des egenanten vnfers Her— 
ren von Oeſtereich, der demſelben vnſerm Herrn 
von Oeſtereich ſeinen Bruedern vnd dem Land, 
damit ſwere ze warten vnd vnſerr frawn der Marz 
grefinn zu iren rechten. Vnd wan wir des alles 
mit einer guten chonſchaft vnd gewizzen alſo ge— 
denchen, vnd mit gemainem verayntem Rat, bei 
vnſern Ayden gefprochen haben, vnd ons allen, 
vnd Landen vnd Leüten ein rechtew notdurft duncht, 
vnd daz damit wir Land vnd Levt, bey frid vnd 
gemach beleiben, Sol die obgenant vnſer Sram 
die Margrafinn pillich bey den taydingen beleiben, 
vnd die ſtet haben, vnd aufnemen, vnd wenn ir 
die volfürt werden, ſo iſt der egenant vnſer Herr 
der Herezog, ſein Brueder, vnd ir erben, genez— 
lichen darvmb von ir ledig, vnd los, wan uns der 
egenant vnſer Herr von Oeſtereich vnd fein Brue— 
der Deſterbas bey allen vnſern rechten, gehalten, 
gefriſten, vnd geſchirmen mügen, nach vnfern vnd 
Land vnd Lewten notdürften. Vnd darwmb haben 
wir vorgenanten alle vnſerew Inſigel gedrucht, an 
diſen brief, zu einem vrchund der warhait. Diez 
iſt geſchehen, ze Poczen an Mentag nach vnſer 
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Frawn tag ze Herbſt (am 11. September). Do 
man zalt von kriſtes gepurd Drewezehen hundert 
iar, darnach in dem drew vnd Sechezigiſten iare. 
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Beylage Nro. XVII. 


Margaretha übergibt Tyrol den Herzogen von Oeſterreich. 
Am 29. September 1363. 


Wir Margaret, von gotes gnaden, die elter, 
Marggrefinn, ze Brandenburch, Herezoginn, in 
Obern payrn, vnd Grefinne ze Tyrol, vnd ze 
Görez ꝛc. ꝛc. Veriehen, bechennen, vnd tun ont 
offenlichen mit dieſem brief. Wie das iſt, daz 
wir, den Hochgebornen fürſten, vnfern lieben Des 
hem, Herezog Rudolfen ze Oeſtereich, ze Steyr, 
vnd ze Kernden, Grafen ze Tyrol, vnd Herezog 
Albrechten, vnd Herezog Leuppolten, feinen Brue— 
dern, vnd iren erben, vnſer egenanten Grafſcheft 
ze Tyrol, vnd ze Görez, die Land an der Etſch, 
in dem Gepirg, vnd in dem Intal, vormaln, zu 
rechtem Gemecht, gefügt, vnd geornet, hetten, 
alſo, daz fi die, nach vnſerm tod, ſolten ingeno— 
men, vnd beſezzen haben, als der Gemecht brief 
ſait, den ſi vormals, von vns, darvmb habent. 
So haben wir doch angeſehen, die chranchait frew— 
liches Geſlechtes, vnd haben betracht, mit guter 
vorbetrachtung, ond mit zeitigem Rate, daz wir 
dieſelben Land, vnd Herſchefft, ze Tyrol, an der 
Etſch, in dem Gepirg, vnd in dem Intal, die 
alſo, vnſer vätterlich Erb geweſen find, von dem 
Hochgebornen fürſten hern Hainreichen, weilent 
Konig ze Behem, vnd ze Polan, Herezogen ze 


nun 585 — 


Kernden, Grafen ze Tyrol, vnd ze Görcz ꝛe. ꝛc. 
vnſerm lieben herren, vnd Vatter ſelig, nicht wol 
innegehaben, beſorgen, noch verbeſen möchten, alz 
das uns, vnd den egenanten Land, vnd Leuten 
nuczlich vnd notdürfftig, wer geweſen. Vnd ha— 
ben dauon, dieſelben Land vnd Levt, die Graf— 
ſchaft ze Tyrol, die Herſchaft, an der Etſch, vnd 
in dem Gepirg, vnd das Land, in dem Intal, 
das vnſer Erb was, mit allen Eren, wirden, rech— 
ten, vnd nuczen, die darezu gehörent, mit wolbe— 
dachtem mute, nach Rate, vnſers Rates, vnd der 
Lantſchaft gemainlich, aufgegeben, ingeantwurtt, 
zu einer ewigen, vnwiederrufflichen Gabe, den 
vorgenanten vnſern lieben Dehemen, Herezog Ru— 
dolfen, Herezog Albrechten, vnd Herezog Leup— 
polten Gebruedern, von Oeſterreich, vnd iren Leib 
erben, Alſo, daz ſi damit ſchaffen, handeln vnd 
tun ſullen, vnd mügen, nach allem irem willen, 
als mit andern iren Herſcheften, Landen, ond Lev— 
ten, an alle vnſer widerred. Vnd verczeihen vns 
buch, aller vnſerr Rechten, die wir, daran haben, 
oder haben möchten, in dhainen weg, vnd aller 
Geiſtlicher, vnd weltlicher Rechten, fundenn vnd 
vnfundenn, geſchribenn, vnd vngeſchribenn, damit 
wir, oder yemant, von vnſern wegen, wider die 
vorgenanten, vnſer Aufgebung, vnd Gabe hemer 
chömen, oder getun möchten, in dhain weiſe, vnd 
verczeihen vns ouch daran, des Rechten, das da 
ſprichet, gemain verezeihung, veruahe nicht. Dar— 
vmb bitten wir ew, die Erwirdigen, all Biſchöf, 
Abt, Prelat, vnd ander Phaffhait, in den ege— 
nanten Landen vnd gebieten vnſern lieben u 
allen Grafen, freyen, Lantherren, Rittern, vn 

Knechten, Phlegern, Purggrafen, Richtern, Ampt— 
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leuten, Steten, Reten, Purgern, Lantſeczen, 
Lantleuten vnd gemainlich aller Lantſchaft, Edeln, 
vnd vnedeln, Reichen vnd Armen, die in den ege— 
nanten Landen vnd Herſcheften geſezzen ſind, oder 
darczu gehörent, Daz ir den obgenanten, onſern 
lieben Dehemen, den Herezogen von Oeſtereich, 
vnd iren Erben, huldet, vnd ſweret, für ewr ay— 
nig, vnd recht Herren, vnd in ouch fürbas wartet 
vnd gehorfam ſeit, mit allen Vögtein, Chlauſen, 
Veſten, Stetten, Gerichten, Mautten, Zöllen, 
Zinſen, Zehenten, Gulten, vnd ouch mit allen 
Ampten, nuczen, rechten vnd dinſten, die zu den 
egenanten iren Landen, vnd Herſcheften, ze Se 
an der Etſch, in dem Gepirg, vnd in dem Intal, 
dhains weges gehörent. Vnd wenn ir das alſo 
getan habt, So habt ir die vorgenanten Biſchöf, 
Abt, Prelat, vnd ander Phaffhait, ewr Ere, 
vnd trew wol damit bewart, vnd haben ew darvmb, 
nicht zuzeſprechen. Vnd ew die egenanten Grafen, 
freyen, Dienſtherren, Ritter, vnd Knecht, Phle— 
ger, Purggraſen, Richter, Amptleut, Räte, 
Purger, in Stetten, vnd in Merkten, Lantſez— 
zen, Lantleut, Dorflewt, vnd gemainlich, alle 
Lantſchaft, Edel vnd Vnedel, Reich vnd Arm in 
den egenanten Landen, Sagen wir genczlichen, 
ledig, vnd los, aller der Ayde, gelubde, vnd punt— 
nuzze, der ir vns, vncz, auf diſen heutigen tag, 
von recht, von tayding, oder von gewonhait, ſchul— 
dig, vnd gepunden ſeit geweſen, wan vns unser 
obgenanten Oeheim, die Herezogen von Oeſtereich, 
in ſulcher mazze, vnſer lebtag, mit genanter Gült, 
beſorgt, vnd bewart habent, dar an vns völlich— 
lich, vnd wol benüget. Ouch habent vns, die 
vorgenanten vnſer Oeheim, die Hereogen von Oe⸗ 
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ſtereich, herwider bedacht, vnd iſt ouch mit tay— 
ding, alſo her chomen, ob das geſchech, daz Si, 
vnd ir Geſwiſtreyd, vor uns ſtürben, vnd verfü— 
ren, ane Leiberben, da Got vor ſey, Daz dann, 
die offtgenanten Lande, vnd Herſchefft, vnd darezu 
das Land, vnd Herczogtum ze Kernden, herwider, 
auf vns, erben vnd geuallen ſullen, an all wider— 
red, vnd geuerd. Vnd des zu einem waren vr— 
chund, vnd ewiger geezeugnuzz geben wir diſen Brief 
befigelten, mit vnſerm anhangonden Inſigel, der 
geben iſt, an Meran, an fand Michelstag. Nach 
Kriſtes gepurd Dreuczehenhondert iar, darnach in 
dem drew vnd Sechezigiſten Jare. 
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Beylage Nro. XVIII. 


Die Herzoge Stephan und Albrecht von Bayern, und die 
Söhne des erſteren verſprechen dem Kaiſer Carl, es moͤglichſt 
zu verhindern, daß kein Herzog von Oeſterreich zu einem 
Roͤmiſchen König erwaͤhlet werde. Am 11. Jaͤnner 1364. 


4 


Wi Stephan der Elter vnd Albrecht gebrüder, 
Wir Stephan Fridreich ond Johanns, gebrüder, 
des egenanten Stephans des Eltern Sün von go— 
tes genaden Phallentzgrafen bey Rein vnd Hertzo— 
gen in Bayern. Bechennen offenleichen an diſem 
brief, vnd tun künt allen Läuten di in ſechent oder 
hörent leſen, Daz wir dem allerdurchlauchtigiſten 
fürſten vnd hern bern Karel Römiſchem Kayſer 
zu allen Zeiten merer des Reichs vnd Küng zu 
Behaim vnſerm lieben genädigen hern in guten tre— 
wen an Aydes ſtat, vnd bey vnſern fürſtleichen ern, 
gelobt haben vnd geloben an diſem brief, Daz wir 
25 
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vnſer lebtag di gebrüder Rudolfen, Albrechten vnd 
Leupolden die Hertzogn von Oeſterreich alle di ietzu 
find und ir iegleichen beſunder, hindern ſullen vnd 
wellen mit aller vnſerr macht alz verr wir immer 
mügen, Daz ſi nimmermer Römiſch Kayſer oder 
Küng werden, vnd wär es, daz ſi oder ir ainer, 
ſich des Römiſchen Reichs in chünftiger zeit vnder— 
winden wolten, oder ſich des anemen, So ſullen 
vnd wellen wir doch in alz Römiſchen Kayſern oder 
Küngen nimmermer gehorſam werden, noch ſi oder 
ir dhainen für Römiſch Kayſer noch Küng halden 
an willen wizzen wort vnd gunſt des egenanten 
vnſers hern des Kayſers, feiner Erben vnd Nach— 
komen Küng ze Behaim, ond wellen vnd ſullen 
alz lang wir, vnd onſer yeglicher lebt, fi an dem 
Römiſchen Reich hindern vnd irren, daz ſi darzu 
nicht komen mügen, an geuär als vor geſchriben 
ſtet, Vnd des zu vorchund vnd gantzer warhait 
haben wir obgenant Hertzogn von Bayern vnſerew 
Inſigel an diſen brief gehengt, Der geben iſt zu 
Brag Nach Kriſtes geburt Drewtzechen hundert 
iar darnach in dem vier vnd Sechtzigiſten iar des 
nachſten Donerſtag nach dem Oebriſten tag (am 11. 
Jänner). 
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Beylage Nro. XIX. 
Der Kaiſer Carl ſpricht alle Anhaͤnger und Unterthanen 


H. Rudolphs von der uͤber ſie verhaͤngten Acht und 
Oberacht los. Am 2. Marz 1864. 


Win Karl von gots gnaden Romiſcher Keifer zu 
allen ezeiten merer des Reiches, vnd Kunig zu 
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Beheim, Bekennen ond tun kunt offenlich mit 
dieſem brieue, allen den die yn ſehen, oder horen 
leſen, daz wir mit wolbedachtem mute, mit rech— 
ter wizzen, vnd mit Keiſerlicher mechte volkomen— 
heit, abgenomen haben, vnd abnemen, alle vrteil, 
die geben oder geſprochen ſint, vnd alle Achten, 
vnd Aberachten, die ſich in vnſerm, vnd des Rei— 
ches Lantgerichte zu Rotwil, ergangen haben, vnd 
geſchehen ſint, wieder leute vnd Vnderſezzen, des 
Hochgeborn Rudolffes, hertzogen zu Oſterich, zu 
Steyr, vnd zu Kernden, herren zu Chrayn uf der 
Wyndiſchin (he) Marich, vnd zu Portennaw, Gra— 
fen zu Habſpurg zu Phirt, vnd zu Kyburg, Marg- 
grafen zu Borgow, vnd Lantgrafe in obern El— 
ſazzen, vnſers lieben Sones vnd furſten, vnd bei 
namen, wieder wilent (ic) Johanſen, von But— 
tiken, genant hofemeiſter, vnd nach ſeinem tode, 
wieder ſeine Erben von klage wegen, Peter, vn— 
derſchops von Coſtenitz, vnd wieder Johanſen, von 
Seheim, von klage wegen, Cunrats, Morgellins 
von wintertur, wieder hertniden von Partelſteyn, 
von klage wegen, der Paterfen von Mengen, vnd 
wieder yr enthalter vnd gemeinſamer, die zu des 
egenanten hertzogen, von Oſterich, landen, vnd 
herſcheften gehorent vnd wieder alle ander feine 
man, Burger, vnd Vnderſezzen wie fie mit yren 
beſundern namen benennet ſein, vnd meinen vnd 
wollen mit volkomenheit der egenanten vnſer Keiſer— 
licher mechte, Daz alle ſoliche Vrteil, Achte, vnd 
Aberachte die ſich alſo verlaufen habent, indwennig 
ſolicher Miſſehel, als tzuſſchin (he) vns, vnd dem 
egenanten vnſerm Sone, geweſin iſt, abeſein, vnd 
keine eraft haben, vnd vernichten die in aller der 
mazze, als ob ſie nie geſchehen weren, vnd daz 
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dauon niemand, der egenanten hertzogen von Oſter— 
rich Leuten, leibe nach (Ge) gute von der Achte 
wegen, anegriffe (lic) oder bekumer, mit geriechte, 
oder ane geriechte in Stetten oder uf dem Lande 
in keine weiſe, wan auch wir ſie vnd alle ir ge— 
meynſamer, vnd enthalter, in den ſachen, in dem 
namen, als dauor uß der Acht vnd Aberacht ge— 
lazzen, vnd gekundet haben, lazzen, vnd kunden 
ſie auch darauß, mit dieſem brieue, vnd meynen 
vnd wollen, daz ſulche klager den egenanten leuten, 
vnſers Sones, des Hertzogen, ob ſie ym ichtes, 
zuſprechen wollen, nachuolgen ſullen, an die Stet— 
te, ond of ſulche geriechte als die Hertzogen von 
Oſterich, die von alter, mit rechter kuntlicher vnd 
Erber gewonheite, herbracht haben, bei den wir 
fie auch vefteclich halten und eweclich wollen lazzen 
beleiben, Mit vrkund diez brieues vorſigelt (üc) 
mit vnſer Keiſerlichen Maieſtat Ingeſigel, Der 
geben iſt zu Prage, nach Criſts geburte, Dreu— 
ezenhundert Jar, vnd darnach in dem vier vnd 
Sechczigiſtem Jare, an Samſtag vor dem Sun: 
nentag Letare in der Vaſten, Vnſir Reiche in dem 
Achtzenden, vnd des Keiſertums in dem Neunden 
Jare. 


R. (recognovit) Johannes Saxo. 
| per dominum Imperatorem 
Rud. pptus Wetllar. 
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An den Grafen Rudolph von Sulz, Faiferli- 
chen Landrichter zu Rothweil erließ Carl folgenden 
Befeh: 5 a 


Wir Karl von gots gnaden Römiſcher Keyſer, 
zu allen zeiten merer des Reychs, vnd Künig ze 
Beheim. Embieten dem edeln, Rudolffen Gra— 
fen von Sulez, vnſerm Lantrichter ze Rotwil, vn— 
ferm lieben getrewn, vnſer gnad vnd alles gut. 
Wan wir alle die vorteil, achte, vnd aberachte, 
die ſich vergangen habent, vor vnſerm egenanten 
Lantgerichte, ze Rotwil, wider Hanſen ſeligen er— 
ben von Bvttikon, der genant was der Hofmaiſter, 
wider Hanfen von Beheim, die Purger von Men- 
gen, vnd Hertniden von Partelſtain, vnd wider 
ir enthalter, vnd gemainſamer, von klage wegen 
Peter vnderſchophs, von koſtenez, vnd Chvnrat 
Mörgenlins, von Wintertur, vnd wider alle an- 
der man, Purger, vnd onderſezzen, des Hochge— 
born Rudolffs, Herczogen ze Oeſterreich, vnſers 
lieben fürſten, vnd Aydems, genezlich abgenomen, 
vnd getöttet haben, Darvmb emphelhen wir dir 
ernſtlich, vnd haizzen dich ouch, daz du die vor— 
genanten, vnd alle ander vnſers obgenanten Ay— 
dems, Leute, vnd onderſezzen, die in die Acht, 
oder aberacht, veruallen ſind, ond alle ir enthal— 
ter vnd gemainſamer auzz der Acht, vnd aberacht 
lazzeſt, vnd offenlich Fondeft, vnd die egenanten 
kleger, vnd ander, die zu der Herezogen von Oe— 
ſterreich Leuten, vnd vnderſezzen, ze klagen, vnd 
ze ſprechen haben, ſchikeſt für ir Richter, da das 
nach iren alten Rechten, vnd freyhaiten billich be— 
ſchehen ſol, vnd als der brief weiſet, den wir dar 
vber geben haben, verſigelt mit dem Inſigel, vn— 
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ſerr Keyſerlichen maieſtat, Der geben iſt ze Prage, 
an Samſtag vor dem Sonnentag Letare in der 
Vaſten, vnſir (lie) Reyche in dem Achzehenden, 
vnd des Keyſertvms in dem neunden Jare. 
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Beylage Nro. XX. 


Buͤndniß zwiſchen den Herzogen Ludwig dem Roͤmer, def: 
ſelben Bruder Otto, und den Herzogen Rudolph, Albrecht 
und Leopold von Oeſterreich, wider den H. Stephan 
von Bayern. Am 8. May 1364. 


Wi Ludowig genant der Römer ond Otte ge— 
bruder von godes genaden, Margraffen zu Bran- 
demburg und zu Luſiez, des heiligen Römiſchen 
Reichs obriſten Camerer Pfalezgrauen bey Reyn 
vnd Herezogen in Beyern, Bekennen, veriehen 
vnd tun kunt offenlich mit diſem brieff, allen den 
die yn ſehent oder horent leſen, das wir vns nach 
zeitigem Rat vnſer frunde (lie) lantherren vnd ge— 
trewen durch frumen nucz vnd ere vnſirr lande vnd 
Leute zu den hochgebornen Furſten vnſern lieben 
öhaimen, Herczog Rudolff Herezog Albrecht vnd 
Herczog Leupolt Herezogen zu Oſterrich, zu Steyr 
zu Kernden vnd zu Krain Herren uff der Windiſchen 
Marich Grafen zu Habſpurg zu Tyrol zu Phirt 
vnd zu Kiburg Marggrauen zu Purgow vnd Lant— 
grafen zu Elſaſſen verpunden verphlicht vnd ver— 
ainet haben in ſulcher mazze, das wir yn widir 
vnſern Bruder herczog Steffan von Bayern vnd 
ſyne Sune vnd widir irr helfferr vnd dienerr ge⸗ 
truwelich vnd endelich zulegen beyſtentig vnd be— 
hulffen ſyn ſullen vnd wellen, mit vnſern landen, 
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Leuten veſten und Steten vnd mit alle unfer macht 
Vnd yn ouch vnſirr veſten, Stete vnd geſlozz of— 
fen haben, vnd vuch mit dem vorgenanten vnſerm 
bruderr vud ſeynen Sunen irn helffern noch dye⸗ 
nern, fride ſeezen noch ſune aufnemen noch halden, 
on der egenanten vnſirr öhaimen von Oſterrich 
willen vnd wizzen, vncz yn irr notdurft widirua— 
ret vmb alle irr zuſprache vorderung vnd anſprach 
di ſy habent hinez dem egenanten vnſerm bruder 
Herezog Steffan vnd ſeynen Sonen, von welcher— 
lay ſachen wegen das ſey an alle geuerde, vnd 
haben ouch verhaizzen vnd gelobt, verhaizzen vnd 
globen mit diſem brieff bey vnſern fürſtenlichen 
eren vnd mit trewen, an geſworner ayde ſtat, dis 
puntenizze vnd aynung ſtet vnd veſt zu haltnene 
(ſic) vnd zu volfuren veſtielich vnd mit guten tre— 
wen on alle geuerde, Wanne ouch die obgenan— 
ten vnſirr öhaimen di Herczogen zu Oſterrich Sich 
zu vns zuglicher weiſe verphlicht, verpunten vnd 
veraynet haben, widir die egenanten vnſern Bru— 
der Herczog Steffan vnd ſyne Söne und irr hel— 
fferr vnd dienerr in dem Kriege, den wir yezunt 
mit yn haben, Vnd des zu orkunde (hc) vnd ſy— 
cherheit heizzen wir vnſer Inſigel hencken an dyſen 
brieff. Der geben iſt zu Budiſſyn an Mittichen 
nach des heiligen Crueis tag als es funden wart, 
do man czalt von eriſts geburd tauſent drewhun⸗ 
dert Jar vnde darnach in dem vir vnd Sechezige— 
ſtem Jare. 
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Der Kaiſer Carl übergibt dem H. Rudolph Feltre, Cividal 
und noch mehrere feſte Orte. Am 9. May 1364. 


Wi Karl, von gotes gnaden Römiſcher Keyſer 
ze allen zeiten Merer, des Reiches vnd Kunig ze 
Beheim. Bechennen, vnd tun chunt offenlich, mit 
diſem brief, Daz wir dem Hochgebornen, Rudol— 
fen, Herezogen ze Oeſterreich, ze Steyr, ze Kern— 
den, vnd ze Krain, Herren auf der windiſchen 
marich, vnd ze Porttnaw, Grafen ze Habſpurg ze 
Tyrol, ze Phirt, vnd ze Kyburch, Marichgrafen 
ze Purgow, vnd Lantgrafen in Elſazz, vnferm 
lieben Eydem, vnd fürſten, vnd der Hochgebor— 
nen, Kathrein, vnſerr lieben Tochter, ſeiner eli— 
chen wirtinne, durch ſunderlicher, vnd annemiger 
dinſte willen, die vns, vnd dem heiligen Römi— 
ſchen Reiche, der egenant vnſer Eydem offt willich— 
lich, vnuerdroſſenlich, vnd nuczlich getan hat, vnd 
ouch nuczlich tun ſol, vnd mag, in chunftigen 
zeiten, Mit wolbedachtem mut, vnd mit rechter 
wizzend, die Veſten, vnd Stet, Velters, vnd 
Sibidat, die Veſten, vnd Grafſchaft Schimell, 
die Veſten Caſamat, vnd die Rocken von Peteris, 
mit Gegengden Geſlozzen, Merkten, Dorffern, 
Phlegen, Höfen, Gütern, nuczen, Renten, Ge— 
nellen, Gerichten, Herſcheften, Phantſcheften, 
Dinſtluten, Rittern, vnd Knechten, Purgern, 
Lantluten, Lehenen, Lehenſcheften, Manſcheften, 
Vögtein, Mautten, Zöllen, Munezen, vnd mit 
allen andern Eren, vnd wirden vnd mit ganczer 
macht, ond volkomenlicher Herſchaft, wo die ge— 
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legen ſind, oder wie man die, mit ſunderlichen 
worten benennen mag, Enpholhen, vnd ingegeben 
haben, enphelhen vnd ingeben in die mit kraft diez 
briefs in allem dem rechten, alz wir von enphel— 
nüſſe, der Biſchöfe, vnd des Capittels, ze Velters 
vnd ze Sibidat, darezu haben. Doch mit be⸗ 
haltnuſſe dem Erwirdigen Jacoben Biſchof ze Vel— 
ters vnd ze Sibidat, vnſerm lieben fürſten, vnd 
andechtigen, ſeinen nachkomen, Biſchofen, vnd 
der Stifte ze Velters vnd ze Sibidat, aller irr 
Rechten, an den egenanten ſachen, die wir im, 
genczlich ze ſchirmen vnd ze ſchuczen, veſtichlichen 
enpholhen haben. Diſer ſache ſind geezugen, Die 
Hochgebornen, Rudolf Herezog ze Sachſen, des 
heiligen Reichs obriſter Marſchalich, Ott Marich⸗ 
graf ze Brandenburg, des heiligen Reichs obriſter 
Kamrer, Kurfürſten, Die Erwirdigen Arneſte, 
Erezbiſchof ze Prag, Johanns, Biſchof ze Olo— 
muncz, vnd Peter biſchof ze Chur, Biſchöf, Die 
Hochgebornen Johans, Marggraf ze Merhern, 
vnſer bruder, Bolk ze der Sweydnicz, Bolk ze 
Opel, Johans ze Troppow, Heinrich ze Ligniez, 
vnd Kaſimir ze Stettin, Herezogen, Vnd die 
edeln Johans Burggraf ze Megdburch, vnd Graf 
ze Hardek, Vlreich ze Helffenſtein, Gerlach ze 
Nazzow, vnd Berchtolt von Hennenberch Grafen, 
Vlreich von Hanaw, Hainreich von Geraw, vnd 
Thyme von Koldiez, vnſer Kamermeiſter, vnd vil 
anderr erberr Lute genug. Mit vrchund dicz briefs, 
verfigelt mit vnſerr Keyſerlichen maieſtat Inſigel. 
Der geben iſt ze Budiſſin, Nach Kriſtes gepurd 
Dreuezehenhundert iar, Darnach in dem vier 
vnd Sechezigiſten iare, am nechſten Donrſtag 
vor den heiligen Phingſten, Vnſerr Reiche in 
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dem Achezehenden, ond des Keyſertums, in dem 
zehenden Jare. 
per dnm Imperatorem. 
R. pptus Wetllar. 
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Beylage Nro. XXII. 


H. Rudolph befreyet die Buͤrger von Enns auf ein Jahr von 
der Burgſteuer zum Erſatze des Schadens, den ſie auf ſei— 
nem Zuge nach Bayern erlitten haben. 

Am 15. November 1364. 


Wir Rudolff von Gots gnaden Hertzog ze Oe— 
ſterreich, ze Steyr, ze Kernden vnd ze Krayn, 
Graf ze Tyrol. Bechennen, vnd tun chunt offen— 
lich, mit diſem brief, Daz wir onfern getrewn, den 
Purgern gemainlich ze Ens, von des ſchadens we— 
gen, den ſi hewr des gegenwurtigen Jars, von 
vnſerm zog (he) hinauff gen Payrn genomen ha— 
bent, die gnad getan haben, vnd tun auch, daz 
fi von den weichnechten, die nu ſchiereſt choment, 
vber ein Jar frey vnd ledig ſein ſullen vor vnſerr 
Purgſteur, Dauon gepieten wir ernſtlich vnſern 
Houptleuten, vnd andern vnſern Amptleuten, den 
diſer brief getzaigt wirt, vnd wellen ernſtlich, daz 
ſi die egenanten vnſer Purger by derſelben vnſer 
gnad das egenante Jar beleiben lazzen, vnd da— 
wider nicht tun in dhainen weg. Mit vrehund die 
briefs. Geben ze wyenn, an freytag nach ſant 
Merteins tag (den 15. November). Nach Chriſts 
gepurt Dreutzehen Hundert Jar, Darnach in dem 
vier vnd Sechtzigiſten Jar. 
7 hoc. eſt. verum. 7 
un ———᷑ 
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Beylage Nro. XXIII. 


H. Rudolph ertheilet dem Hauſe, welches das Kloſter St. Flo⸗ 
rian in der Stadt Enns kaufen wuͤrde, große Frey 
heiten. Am 10. Auguſt 1360. 1. 


Wir Rudolff der vierd, von gots genaden, Erg: 
hertzog ze Oſterreich, ze Steyr, vnd ze kerndn, 
Furſt ze Swaben, vnd ze Elſazze, Herre ze krayn, 
of der Marich, ond ze Porttenow, vnd des heili— 
gen Römiſchen Reiches Obriſter Jegermaiſter, Be— 
chennen, vnd tun kunt, daz wir haben angeſehen 
geiſtlich zucht, vnd götleich leben, der erbern Lewt, 
vnſer lieben andechtigen, probſt Weigands von ſant 
Florian vnd der Chorherren daſelbs, vnd haben 
in dadurch vnd darumb daz ſi deſter vleizzichlich 
aller vnſerr vordern in irm gepet gedenken, vnd 
vmb vnſer, vnſerr lieben Hertzoginne, vnſer Bru— 
der, vnd vnſer Erben fell vnd hail deſt entzichlei— 
cher hintz Got bitten, die genad getan, vnd tun 
ouch mit diſem brief, Swenne ſi, vnd ir Gotſhaus 
ain Haus in der Stat ze Ens chouffent, oder ge— 
winnent, daz denne ſi, vnd ir Nachkomen ewiklich 
darinne frey vnd ledig ſein, vor aller Purgerſtewr, 
Schasftewr, Ungelt, Wachte, vnd aller anderr 
vorderunge vnd anſuchunge, wie die genant iſt, 
Alſo, daz fi von dem egenanten Haus, das fi 
chouffent oder gewinnent, nichtſ nicht leiden ſul— 
len mit der Stat, ond mit den Purgern ze Ens, 
weder von der Stat wegen, noch von ir ſelbs we— 
gen. Vnd wer ir Wirt darinne iſt, den ſullen 
weder die purger noch iemant ander vmb derſelben 
Chorherren geſchefft, wider die vorgenanten Frey— 
unge nicht beſweren, ane geuerde. Hiet aber der⸗ 
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ſelb wirt, von fein ſelbes wegen, dhain aribait, 
oder wandel, davon ſol er mit der Stat leiden, 
als dann pillich vnd recht iſt, nach der vorgenanten 
vnſer Stat recht. Vnd darüber ze vrkunde vnd 
ewiger Gedechtniſſe geben wir in diſen brief verſi 
gelten mit vnſerm grozzem Anhangundem Inſigel 
Der geben iſt daſelbs ze Ens. an ſand Larentzer 
tage (den 10. Auguſt) nach kriſtes Geburt Taufen! 
drewhundert Jar, darnach in dem Sechtzigiſten 
iare, vnſers Alters, in dem Ains vnd zwaintzigi 
ſtem, vnd vnſers Gewaltes in dem dritten Jare. 


+ Wir. der. vorgenant ; Herzog . Ruodolf 
fterfen . difen . prief . mit . dirr . wnderfchrift 
vnſer . ſelbs . hant . F 


Das prächtige, an dieſem Diplome hängend 
Münzſiegel beſteht aus den beyden Vorſtellungen 
die bey Herrgott Monum. Aug. Domus Auſtr. T. 1 
Tab. VI. Nro. VII., und Tab. VII. Nro. II. zu fin 
den ſind; nur iſt unſer Original merklich größer 
als die beyden Abbildungen bey Herrgott, und au 
dem Kopfe des Pferdes befindet ſich wirklich ein 
Krone, von welcher ein Adler auffliegt, was Herr 
gott, p. 16, bezweifelt. Auf dem äußeren Ran 
de (Exerque) ſteht die Inſchrift: Imperii Scutun 
Ferturque Cor Auftria Tutum. Primus Fri 
Cefar .. Scriptura .. Roborat Aurea .. Die übri 
gen Worte ſind verwiſcht. Aus dem, was mar 
noch gut leſen kann, erhellet, daß Herrgott en 
ähnliches Siegel, jedoch mit einer anderen Inſchrif 
vor ſich gehabt hat. — Eine genaue Abzeichnung 
dieſes Siegels iſt zu finden in Greg. Max. Gru 
ber's kurzgefaßtem Lehrſyſtem feiner diplomatiſcher 
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Kollegen „ Tab III. — Cf. Kauz, zweyte hiſt. 
krit. Abhandlung über den öſterreichiſchen rien 
fild, ©. 50. 


Im Jahre 1362 ertheilte H. Rudolph dem 
Propfte von St. Florian folgendes Privilegium: 


Wir Rudolf von Gots gnaden, Hertzog ze 
Oſterreich, ze Steyr, vnd ze kernden ꝛc. ꝛc. Tun 
chunt, daz wir dem Erbern vnd Geiſtleichem Probſt 
weiganten von fand Florians haus, vnſerm lieben 
beſundern Chaplan, durch der andacht vnd treuen 
willen, die er ze ons hat, vnd von beſundern ger 
naden erlaubet haben, vnd erlauben auch mit diſem 
brif, ze iagen vnd ze vahen alle iar wie er mag, 
zwen hierzzen, ainen an dem Gepirig, vnd ainen 
bey der Trawn. alle diweil er lebt, vnd dez vor— 
genanten Gotzhaus Probſt iſt. Davon gepieten 
wir ernſtleich vnſerm Hauptman ob der Ens, wer 
der iſt, ond allen andern, den diſer brif gezaigt 
wirt, daz ſi den obgenanten Probſt bey derſelben 
genad beleiben lazzen, vnd in dawider nicht irren 
in dhainem weg . mit vrchund ditz brifs Geben 
ze fand Florian dan fand Marie Magdalen tag 
(am 22. Julius). Nach- Chriſtes gepurd dreutze⸗ 
chen hundert i iar, darnach in dem zwai vnd er 
kiſtem Jare. 


In eben demfelben Jahre nahm er den Wein- 
zehent des Kloſters im Thale Wachau gegen un⸗ 
gerechte Angriffe in ſeinen Se Cf. Steyerer, 
P · 348. * 
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Im Jahre 1563 ſprach er das Kloſter von 
einer wiederrechtlichen Abgabe frey, die man dem- 
ſelben bisher abgenöthiget hatte: 


Wir Nudolff von gotes gnaden Hertzog ze 
Oeſtereich, ze Steyr, vnd ze kernden, Graf ze 
Tyrol. Tun chunt, alz man vns ettleich zeit ye 
des iars, einen Mutt habern geben hat gen der 
freynſtat, von dem Hof ze dem Höflein ), der 
zu dem Gotſhauſſ, gen fand Florian gehört. Alſo 
haben wir durch got, vnd durch fleizziger bet wil— 
len, der erbern, vnd geiſtleichen Probſt Weygants, 
vnſers lieben Kaplans, vnd der Korherren daſelbs 
ze fand Florian vnſer getrewn Andechtigen, den 
vorgenanten dinſt, abgelazzen, vnd wellen, daz 
man fi fürbas darvmb nicht phreng, noch nött, 
wan wir wol vernomen haben, daz wir ſein nicht 
recht, gehebt haben . mit vrchund dig briefs . Ge- 
ben ze Wienn an Mentag nach Gots Leichnams 
tag (am 5. Junius). Anno domini Millefimo . 
CCC. Sexageſimo tercio. 


hoc eſt verum. dominus dux. 


) Jetzt Hoͤflinger genannt, bep Pregarten im unteren 
Mühlviertel. 
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Beylage Nro. XXIV. 


H. Rudolph befrepet das Kloſter St. Florian auf zwey Jahre 
von der Pflicht der Gaſtfreyheit. Am 23. October 1364. 


Wir Rudolf von gots gnaden Hertzog ze Oeſter— 
reich ze Steyr vnd ze Kernden vnd ze Chrain Graf 
ze Tyrol. Tun chund, daz wir angefehen vnd be⸗ 
trachtet haben die grozzen vnd manichualtig gepre⸗ 
ſten, di dem Gotſhaus ze fand Florian yegund an— 
ligent ſind, vnd haben den erbern geiſtleichen, dem 
Brobſt daſelbs, vnſerm lieben kaplan, vnd feinen 
Chorherren vnſern getrewen andechtigen die genad 
getan, vnd tun auch daz fi vnd ir kloſter ſchullen 
zway gantze iar nach ein ander, von diſem heuti⸗ 
gen tag, als der brief geben iſt, frey vnd ledig 
fein var (fie) aller gaſtung. Davon gepieten wir 
vnſern liebn getrewn, allen hauptleuten, Lanther— 
ren, Rittern vnd chnechten, vnd allen andern, den 
diſer brief getzaigt wirdet vnd wellen gar ernſtlich, 
daz fi daz obgenant gotſhaus darvber nicht beſwe— 
ren, vnd ez pey der egenanten freyung beleiben laz— 
zen an alle irrung. Mit vrchund ditz priefs Geben 
ze wienn am Mitichen vor Sand Symons vnd 
Judas Tag der heiligen zwelif poten (am 23. Oe⸗ 
tober). Anno domini M. CCC. LXIIII. 


hoc eſt verum. 


Von der ſehr koſtſpieligen Laſt, welche unter 
dem Nahmen der Gaſtung die Klöſter drückte, wird 
an einem anderen Orte weitläufiger die Rede ſeyn. 


| 26 


u. 402 an ' 


Beylage Nro. XXV. 


H. Rudolph übergibt dem Kloſter St. Florian das feſte 
Schloß Spielberg. Am 29. April 1365, 


Wi Rudolf der Vierd von gotes gnaden, Erez— 
herczog ze Oeſtereich, ze Steyr, ze Kernden vnd 
ze Krain, Herr auf der windiſchen marich, vnd 
ze Porttnaw, Graf ze Habſpurg, ze Tyrol, ze 
Phirt vnd ze Kyburg, Marichgraf ze Purgow, 
vnd Lantgraf in Elſazz. Wie das ſei, daz wir, 
von fürſtlicher guticheit, genaigt, vnd willig ſein, 
genedichlich zu bedenchen, alle vnſer vndertanen, 
vnd getrewen, So begeren wir doch von angebor— 
ner miltichait, den befondern ſchirm, vnd gemach 
ze ſchaffen, die zu gotes dinſt geordent find, vnd 
in geiſtlicher Zucht, vnd erbercheit des lebens, ir 
zeit vertreibent, durch daz ſi, mit ganzer Andacht 
vnd berubtem herezen, got geloben, vnd dinſtlich, 
geeren mügen. Nu tun wir ze wizzen allen den, 
die diſen brief ſehent, leſent, oder hörent leſen, 
Daz ze der zeit, da wir, gen Payrn, ze chriegen 
hetten da wir chomen, in die Stat ze Ens, da 
wir vns lang zeit aufhielten, vnd wartten muſten, 
der Samnung des Geſindes, von vnſern Landen, 
dauon all lewt, ob der Ens, grozlich wurden be— 
ſwert, Da chomen für vns vnſer getrewn andech— 
tig, Probſt Weygant vnd die gemain des Conuents 
von ſand Florian, vnd weiſten vns, mit rechter 
chuntſchaft, wie ir Goezhaus, offt vormals, von 
ſolhem chrieg wer ze grozzer aremut chömen, vnd 
ouch zu derſelben zeit grozze beſwernuſſ enphiengen, 
dauon daz ſi dhain behaltnuzz nindert möchten ge— 
haben, weder in irem Kloſter, noch anderſwo, da 
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ſi ſicher irs leibs vnd irs guts, noch weil, noch 
zeit möchten beleiben, vnd zaigten vns ouch brief 
di ſagten, daz di Stat ze Ens, von alter ir ay— 
gen, wer geweſen, Vnd baten vns durch got, Daz 
wir anſehen iren gebreſten, vnd ſi bedechten mit 
ainer wanung von ſundern gnaden, da ſi ir Che— 
lich, vnd Pücher, vnd ouch ir Speis, ſicherlichen 
möchten behalten, ond legten vns für, vmb vn— 
ſer Veſten ze Spilberch in der Tunaw gen der 
egenanten Stat ze Ens über gelegen, die von 
vnſern vordern, verfaczt was, vmb Sechs Hundert 
phunt wienner phenning mit fumfzig phunden, 
wienner phenning gelts, die man ierlich von vn⸗ 
ſerr Mautt ze Stain dahin raichen, vnd geben 
muſt, wand dieſelb Veſt ze Spilberch fo mil ay⸗ 
gens geltes nicht enhat, dauon ein Purggraf da⸗ 
ſelbes möcht geleben, ond begerten des von vns, 
daz wir irem goczhaus dieſelben Veſt zu einer ewi— 
gen Purggrafſchaft geben, vnd verſchriben, dar— 
vmb wolden ſi ouch, dieſelben Veſte löſen, vnd 


wolden vns ledig lazzen, der fumfezig phunt wien⸗ 


ner phenning, die man ierlich von vnſerr egenan— 
ten mautt dahin müſt raichen, vnd wolden in ouch, 
daſelbs Pawen kelrr, vnd Cheſten, vnd ander ge— 


mech, der fi dürfftig weren, vnd wolden vns 
ouch vnſern brudern, erben vnd nachkomen, mit 


derſelben Veſte, wartund fein, alz die andern ge— 


tan habent, die ſi vormals, in Saczes weiſe, 


von uns, oder ynfern vordern inngehabt habent. 


Nu haben wir angeſehen, got, vnd ouch den wil— 
ligen dinſt, den vns daſſelb Goczhaus, vnd ouch 
allen vnſern Vordern, ze aller zeit getan hat, vnd 
noch täglich tut, vnd die Recht die ſi gehabt ha— 
bent, an der Stat ze Ens, darvmb fie uns ir, 
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brief, auf vnſer gnad, aufgeben habent vnd inge— 
antwurtt, Vnd haben buch bedacht, daz wir, vn— 
ser Bruder, erben, vnd nachkomen dhainen ſcha— 
den davon nicht haben noch gewinnen mügen, 
Vnd geben in, vnd dem egenanten irem Gocz⸗ 
haus, dacz ſand Florian, dieſelben Veſt, ze Spil⸗ 
berch, mit dem, das von Alter darezu gehört, auz— 
genomen, der gült, auf der mautt ze Stain, ze 
einer ewigen Purggrafſchaft, die ſi, mit irem ay— 
gen gut, geledigt habent, von Erharten von Spil— 
berch, mit Sechs hundert phunden, beraiten, 
wienner phenning, da von vns vnd vnſerm Lande, 
ledichlich, geuallen find die egenanten fumfzig phunt, 
die von vnſerr mautt ze Stain, zu derſelben Veſt, 
vormals, ierlich, geuallen ſind. Alſo, daz ſi, die— 
ſelben Veſt, mit aller zugehörunge ſullen fürbas in 
nucz vnd in gewer, innhaben, vnd nüczen, vnd 
ouch niezzen, mit allen eren, vnd rechten, alz vor 
geſchriben ſtet, mit gutern, mit gemerkten, mit 
Gericht, vnd mit alle dev, vnd vor alter darezu 
gehört, geſtifft, vnd vngeſtifft, verſucht vnd vn— 
nerſucht, daz fi fürbas, allen iren fromen, damit 
ſchaffen mügen, ond ſullen, mit verbeſen, vnd 
mit Paw, wie in das aller nuzlichiſt ſey. Mit der 
beſcheidenhait, wem ſi die Veſt ye emphelhent, daz 
der mit namen, ein geſezzner Oeſterreicher ſein ſoll 
vnd derſelbig ſweren ſoll, vor vnſerm Houptman 
ob der Ens, wer der wirt, ze den zeiten, daz er 
vns, vnſern Brudern, vnd nachkomen, gewertig 
ſey, dieſelben Veſten, offen ze haben, vns, vnd 
die vnſern darin, vnd darauz ze lazzen, vnd ouch, 
darinn ze enthalten, alz offt vns des not geſchicht, 
wider aller menichlich, nieman auzgenomen, Ze 
gleicher weiſe, ſol ouch ein iglicher Probſt ze ſand 
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Florian, ee daz man im das Goczhaus inantwurtte 
ouch ſweren, Vnd des zu einem orchund, fol ein 
igleicher Probſt, alle iar, an ſand Jörgen tag, 
dem eltiſten Herezogen, von Oeſtereich, dienen, 
einen guldeinen Rinch, für fonf guldein, von der 
egenanten Veſt, Wir tun ouch dem egenanten 
Probſt, vnd feinem Goezhaus ewichlich, die gnad, 
was ſi von irem kloſter, zu der egenanten Veſt, 
oder von der Belt zu irem kloſter, oder von an— 
dern iren gütern zu der Veſt fürent, das ſol frey 
vnd ledig ſein, in aller der mazz, alz die brief 
ſagent, die fi von vnſern vordern, vnd von vns 
habent, vber die freyung der guter, die ſi in ir 
kloſter fürent, Auzgenomen, daz man chain offen 
Leythaus, oder Gaſtgeben von denſelben gütern 
bey der egenanten Veſt, haben ſol Sonder alain 
was ir aigen Hab iſt, das ſi in irem kloſter, oder 
ir Purggraf, auf der egenanten Veſt, verezeren 
ſol, Vnd diez haben wir getan, zu einer ewigen 
und vnwiderrufflichen gab, durch des geltes willen 
des fi vns ledig gelazzen habent, vnd das fi vns 
ouch zu vnſer grozzen notdurft beraraits (hc) geben 
habent, ond ouch durch got, vnd vnſerr Bruder, 
vnd erben, Selen hail willen. Dauon gebieten 
wir gar ernſtlich bei vnſern hulden vnſern getrewen 
lieben allen Lantherren, Rittern, vnd knechten, 
allen Purggrafen, Richtern, Purgern, Purger— 
maiſtern Neten, Mauttern vnd zollnern, vnd al— 
len vnſern amptleuten vnd vndertanen, gegenwurti— 
gen, vnd chonftigen, den diſer brief geezaiget wirt, 
vnd wellen, daz ſi die egenanten, den Probſt, 
wer der ye zu den zeiten iſt, den Conuent, vnd 
das Goczhaus daſelbs, ze ſand Florian bei diſer 
vnſerr gnad, vnd gab beleiben lazzen, vnd dawider 
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nicht tun, in dhainen weg, Swer aber dawider 
tet, der wizz in vnser Vngenad vnd darezu Hun— 
dert phunt Goldes, veruallen fein, der fumfezig 
phunt, in vnser kamer, vnd fomfezig phunt den 
die beſwert find, werden, vnd geuallen ſullen. Di— 
fer ſache find geczeugen, die Erwirdigen, her Ortolf 
Erzbiſchof ze Apony, her Peter, Biſchof von 
Marcopol, weichbiſchof ze Pazzow, her Purchart 
Biſchof ze Leſſ, weichbiſchof ze Brichſen, her Jo— 
hans, Probſt vnſerr Stift, ze allen heiligen ze 
wienn, Vnd die Erbern, vnd geiſtlichen, Abt Cle— 
mens, ze den Schotten ze wienn, Abt Hainrich 
von Glevnch, der Edel vnſer lieber Deheim Graf 
Rudolf von Hohenberg vnd vnſer lieben getrewn 
Graf Perchtolt, Graf Purchart von Maydburch, 
Eberhart von Walſſe, Houptman, ob der Ens, 
Fridreich, Hainreich, Ruger von Walſſe, von 
Ens, Eberhart der Dachſperger, Alber der Stuchs 
von Trautmanſtorf, Hainreich von Hakenberch, 
Vlreich von Liechtenſtain, Houptman ze der Nevn- 
ſtat, Andre von Liechtenftain, Alber von Puchhaim 
obriſter drugſecz, Haidenreich von Meiſſow obriſter 
Schench, Peter von Eberſtorf, obriſter kamrer, 
vnd Wilhalm der kreuſpekch obriſter Jegermaiſter 
in Oeſtereich, Perchtolt von Pergow Hofrichter in 
Oeſtereich, Hainreich von Rappach vnser Hofmai— 
ſter, Jans der Lozperger vnser kamermaiſter vnd 
anderr erberr Leut genug. Diſer brief iſt geben 
ze Wienn am Eritag vor ſand Philipps, vnd ſand 
Jacobs tag der heiligen zwelfbotten (am 29. April). 
Nach kriſtes gepürd Dreuczehenhundert iar darnach 
in dem fumf vnd Sechezigiſten iare. Vnſers Al— 
ters in dem Sechs vnd zwainczigſten Vnd vnſers 
Gewaltes in dem Sibenden Jare. 
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I Wir Herzog albrecht von Oſtereich ſterken 
diſen prief mit dirr vnderſchrift vnſerſelbs Hant TS 


Ein anhängendes Siegel H. Rudolphs. 


Hier muß bemerkt werden, daß gegenwärtige 
Abſchrift von dem Original genommen wurde, das 
in Wien aufbewahret wird. Nudolphs Bruder, 
H. Albrecht, von dem in der Urkunde keine Er- 
wähnung geſchieht, ſtärkte die Urkunde mit ſeiner 
Unterſchrift anſtatt des wahrſcheinlich abweſenden 
Rudolphs. Daß viele Urkunden in den Kanzeleyen 
regierender Fürſten auch während ihrer Abweſen- 
heit, jedoch auf ihren Befehl ausgefertiget wurden, 
iſt ohnehin genugſam erwieſen und bekannt; hier 
tritt nur der ſeltnere Fall ein, daß der Bruder 
des regierenden Herzogs ſic anſtatt deſſelben un⸗ 
terſchrieb. 


e r ee 


Beylage Nro. XXVL 


Die Markgraͤfin Margareth bekennt, daß ihr die Herzoge 
von Oeſterreich alle Verſprechen wegen der Abtretung Tyrols 
erfuͤllet haben. Am 15. December 1364. 


Wi Margreth von Gotes gnaden Marchgre— 
finn ze Brandenburch Herczoginne in obern Payrn 
vnd Grefinn ze Tyrol . Veriehen bechennen vnd tun 
chunt offenlich mit dieſem brief, allen den, die In 
ſehent, leſent, oder hörent leſen . Daz die hoch— 
geborn fürſten vnſer lieben Oehaime Herezog Ru— 
dolff, Herezog Albrecht, vnd Herezog Leupolt Her: 
ezogen ze Oeſterreich, ze Steyr, ze Kernden, vnd 
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ze Krayn, Herren auf der wynndiſchen Marich, 
vnd ze Porttnaw, Grafen ze Habſpurch, ze Ty— 
rol ze Phirtt, ond ze Kyburch, Marchgrafen ze 
Purgow, vnd Lantgrafen in Elſazzen, vns freunt— 
lich, gütlich vnd volleklich ausbericht (e) vnd gnog 
getan habent aller ſtukhe vnd ſache, der fi vns, 
phlichtig, ſchuldig vnd gepunden waren, vnd die 
fie ons verhaizzen vnd gelobt hatten, fi haben vns 
darvmb ſicherhait vnd pürgelſchaft gegeben oder 
nicht, ſonderlich vnd mit namen der beſorgnüzz 
vnd auſrichtung, die ſie vns verhaizzen hatten, von 
der Gemechtnuzz vnd gabe wegen der Grafſchaft 
ze Tyrol, des Landes an der Etſch, in dem Pirg, 
vnd in dem Intal, die wir in getan haben, vmb 
dieſelben beſorgnüzz, vnd aufrichtung ze tunde (hc), 
ſie vns etwieuil Pürgel gegeben hatten, vnd wan 
die egenanten vnſer Oehaime, vns, als erberlich 
vnd volleklich beſorget, vnd auſgericht habent, daz 
ons des, wol benüget, vnd pillich benügen fol. 
Darvmb nach zeitiger vorbetraͤchtung vnd nach Ra— 
te vnſers Rates, vnd anderr vnſerr getrewn mit 
guter wiſſende, freylich, vnd vnbetwungenlich, ha— 
ben wir vuſer egenante Oehaime ledig vnd los ge— 
lazzen, vnd lazzen ſi ouch ledig vnd los, mit die— 
ſem brief, der vorgedachten Pürgelſchaft vnd lai— 
ſtung, vnd aller anderr gelübd vnd puntnüzze, 
die ſie vns vor diſer vnſerr auſrichtung, von der 
beſorgnüzz oder von anderr ſachen wegen, mit 
briefen, oder ane briefe in dhain weiſe getan 
hatten. Dieſelben briefe auch fürbazz, tod, abſein, 
vnd kain kraft mer haben ſullent, aue alle geuerd. 
So ſullent dieſelben Pürgel alle vnd ir ieklicher, 
auch ledig ond los fein, der Pürgelſchaft laiſtung 
vnd der gelübde, die fi uns getan habent, Wan 
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auch wir fi, vnd ir Erben, des alles ledig vnd 


los lazzen, vnd ſagen mit diſem brief, in ſolicher 


mazze, daz ſi vns, noch ieman anders von vnſern 
wegen, dar vmb fürbazz nichts mer phlichtig noch 
gepunden ſein ſullent, von derſelben Pürgelſchaft 
wegen, an alle geuerde. Doch haben wir vnſſelber 
auſgenomen vnd vorbehebt, ob das geſchehe, das 
Got nicht welle, daz die egenanten vnſer Oehaime, 
oder ir geſwiſtrid vor vns abgiengen, ane leiberben, 
daz vns dann vnſer recht behalten fein fol, an 
dem Herczogtum ze Kernden, vnd an der Graf— 
ſchaft ze Tyrol vnd von ſunder frevntſchaft vnd 
gunſt an dem Herczogtvm ze Krayn, alſo daz die 
an vns erben, vnd vallen ſullent, mit ganczer vnd 
voller Herſchaft, vnd ſol vns daran kain ſchad ſein, 
dhain gemechtnuzz oder gabe, die die egenanten 
vnſer Oehaime ieman anders getan habent, in 
dhainem weg. Wir ſullen vnd wellen ouch vnſerr 
egenanten Oehaimen guter freunt fein, vnd irn 
frumen trachten vnd werben getrewlich, vnd nie— 
man ichts von in gelauben dann guts. Wurd vns 
aber icht anders von in geſagt, darvmb ſullen wir 
ſi ze rede feczen vnd verhören. Beſchech buch, daz 
vnſer egenante Oehaime vnfer ze dhainen zeiten in 
Gericht, oder auzzerhalb bedörffend wurden, da 
ſullen vnd wellen wir in getrewlich beiſtendig vnd 
beholffen ſein, mit worten vnd mit werken, ſo wir 
peſt mugen, ane geuerd. Wir ſullen vnd wellen 
ouch alle namlich vnd ernſtlich ſachen wandeln vnd 


tun mit irm rate vnd wizzen. Wer aber daz ſich 


mit der warhait dhaineſt in kunftigen Zeiten er⸗ 
funde, daz wir vnſerr egenanten Oehaimen ſcha⸗ 
den tracht, ond irn veynden in dhainen weg zuge— 
legt hieten, oder von in ziehen, vnd vns in em⸗ 
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phrömden wolten, fo ſullen fi ns nichts mer ges 
punden fein, vnd ſullen fi, vnd ir Pürgel, die fi 
vns vmb vonſer auſrichtung vnd beſorgnuzz geben 
habent, genezlich ledig vnd los fein, alſo, daz wir 
in darvmb fürbazz nichts ze ſprechen haben, weder 
mit Gerichte, noch ane Gerichte, in dhainen weg. 
Vnd ze vrchund vnd ſicherhait aller der vorgeſchri— 
ben dingen hiezzen wir vnſer Inſigel hahen an di— 
fen brief, der geben iſt ze Greez an Syntag nach 
fand Lucie tag, Nach Chriſts gepurd drewezehen 
Hundert iar, darnach in dem Vier vnd Sechezigi— 
ſten Jar. 
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Beylage Nro. XXVII. 


Bernarbo Visconti beſtaͤtiget die Verlobung ſeiner Tochter 
Viridis mit dem H. Leopold von Oeſterreich. ’ 
Am 26. October 1364. 


Nos Bernabos Vicecomes Mediolani etc. Imperi- 
alis vicarius generalis, Vniuerſis et ſingulis quo- 
rum intereſt uel quomodolibet in futurum inter- 
erit, Significamus et notum eſſe volumus per pre- 
fentes, quod ob pure dilectionis et fincere ami- 
eitie affectum, quem ad Illuftres principes domi- 
num Rodulfum quartum dei gratia Archiducem et 
Albertum et leupoldum fratres, duces Auftrie, 
Stirie etc. *) feruenti zello gerimus et habemus, 


) Bemerkenswerth ift es, daß Rudolph als der Aelteſte 
und Regent des Hauſes hier Erzherzog genannt wird, 
feine Brüder aber nur Herzoge von Oeſterreich heiſſen. 
Das Naͤmliche findet ſich in der Urkunde Nro. XXV, 
wo Rudolph im Eingange den Titel eines Erzherzoges 
führe, fein Bruder aber ſich in der Unterſchrift nur 
einen Herzog nennt. 
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Et ut inter quos et quorum anteceſſores aſſiduus 
amor temporibus retroactis ſemper viguit, Ipſos 
fanguinis laudabile vinculum vniat et coniun- 
gat, vt de cetero crefcente fanguinis necellitate 
Amoris fructus incalefcat et ardoris finceri perle- 
uerantiam et laudabile ſuſcipiat Incrementum, 
Carillimam filiam noſtram legittimam, dominam 
Viridem, diſponſandam tradendam nuptui et co- 
pulandam matrimonialiter ac in vxorem et Conto- 
ralem legittimam, Adhibitis circa premiſſa et eo- 
rum quodlibet verborum et geftuum ſolennitati- 
bus debitis et confuetis prefato Illuſtri domino du- 
ci leupoldo, Spopondimus et promiſimus, et [pon- 
demus et promittimus tenore prelentium ac per 
iuramentum ob hoc corporaliter preſtitum, tactis 
facrofanctis euangeliis, manu noſtra ac etiam per 
preſentes promittimus et conſtituimus pro dote et 
et nomine dotis prefate domine Viridis nate no- 
ſtre, florenorum Centum Millia auri ponderis de 
florentia, ipſosque Centum Millia florenos nomine 


quo fupra aflignare in prompta et numerata peccu- 


nia, Confidentes de preclara firmitate Illuftris do- 
mini Rodulfi Archiducis prefati, quod id quod 
promiſit per litteras ſuas et id quod fit conſuetu- 
dinis faciet pro [ecuritate et conſeruatione dotis 
prelibate, et prout plene de ipſius dignitate du- 


cali Confidimus, et alias plenarie confiſi fuimus, 


Et in teſtimonium premiflorum Mandauimus has 
noftras litteras fieri et noſtri ſigilli appenſio- 
ne Muniri. Datum in Caſtro nofiro Pandini, 
Millelimo trecenteſimo ſexageſimo quarto Indic- 
tione tertia, die labbati vigeſimo lexto menſis 
octobris. N 
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a Beylage Nro. XXVIII. 
Waffenſtillſtand zwiſchen Bayern und Oeſterreich bis zum 
Sonnenwendetag, auf Vermittelung des Koͤniges Ludwig 
. von Ungarn. Am 5. Maͤrz 1365. 


Dir Stephan der Elter vnd Albrecht gebrüder 
Wir Stephan Fridreich vnd Johans gebrüder des 
obgenanten Herezog Stephans Sün all von gotes 
genaden Pfallenezgrafen bey Nein Herezogen in 
Bayern Grafen ze Tyrol vnd ze Görez. Vögt 
der Goczhauſer Aglay Tryend vnd Brychſen Be— 
chennen . offenleichen mit dem brief, dacz wir für 
vns ond für all vnſer freunt helffer vnd diener, 
Durch vleizziger bet willen des Durchleuchtigiſten 
fürſten hern Ludweigs des Künigs von Vngern vn— 
ſers lieben Bruders einen getrewen guten veſten 
vnd ſtäten frid für red vnd für werch an als ge— 
uärd vnd argliſt aufgenomen haben mit Herczog 
Rudolf Herezog Albrechten Herezog Leupolden Her: 
czogen ze Oeſterreich mit allen iren freunten helf— 
fern vnd dienern vnez auf den Subenttag (lic) der 
ſchierſt chumpt vnd den tag allen an geuärd mit ſö— 
licher beſchaiden. Ob der obgenant onſer Bruder 
der Kunig von Vngern vns baidenthalben einen tag 
chundet vnd dar auf bitet. Daz wir dar auf cho— 
men mügen ob wir wellen, vnd ob vns des luſt. 
Vnd iſt daz der ſelb vnſer Bruder der Kunig von 
Vngern Vns die egenanten Herczogen von Oeſter— 
reich mit vnſer baider tail willen vnd wizzen in der 
egenanten zeit des fridens mit einander nicht berich— 
ten mag daz dannoch der ſelb frid zwiſchen vns 
ſtät vnd vnuerrucht beleibe auf den tag vnd friſt 
alsda vorgeſchriben ſtet, vnd alſo daz alle die, die 
ſi vnd die iren an gehörent wie die genant ſein die 
ſelben zeit des frides in allew vnſerew Land, vnd 
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wider dar aus fertig, on key arbaiten 
vnd wandeln fullen, mit irr chaufmanſchaft vnd mit 
aller irr hab ond wandlung auf wazzer vnd Land an 
alz geuärd Swaz auch alle die iren güter oder gült 
in vnſern egenanten Landen habent damit mügen 
ſi in der zeit des frides allen iren frumen ſchaffen. 

als in daz aller fugleichiſt iſt an all irrung hinder⸗ 
nüzz vnd geuärd. Es iſt auch bered ſwas irew 
Chlöſter Phaffen Nitter vnd Knecht purger und 
Pauren güter vnd gült habent in allen onfern Lan⸗ 
den. Darauf wir in oder ander die vnſern . geuallen 
ſein die weil der Krieg gewert hat die ſelben güter 
vnd gült ſullen ſi in der zeit des frides nuczen vnd 
niezzen vnd zu irem nucz cheren an geuärd .Es 
fol auch twederr tail onder ons chain newung noch 
eingriff in diſem frid machen noch tun in dhain 
weg . Auch ſullen die geuangen auf bayden taylen 
täg haben vnez auf die obgenanten Subenten an 
widerred vnd geuärd. ES fol auch der vorgenant 
vnſer Bruder der Kunig von Vngern diſen frid 
vnd die vorgeſchriben ſtukch veſten vnd beſtäten mit 
feinem brief, vnd Chunichleichen Inſigel .Vnd dar 
über zu einem waren vrchund geben wir obgenanter 
Herczog Stephan der Elter vnd Albrecht gebrüder 
Herczog Stephan vnd Fridreich gebrüder diſen 
offen brief mit vnſern anhangenden Inſigeln ver— 
ſigelten dar vnder wir vns Herezog Johans verbin— 
den zu ſampt in mit vnſern trewen alles daz ſtät 
zu haben, daz oben verſchriben ſtet wann wir zu 
der zeit aygens Inſigels nicht enheten Geben ze 
Lanezhut an Mitwochen . nad) den weizzen Suntag 
(am 5. März) . Nach Kriſtes gepurd Drewzehen 
hundert iar dar nach in dem fünf vnd Sechzigiſten Jar. 

— — 


Druckfehler. 


Seite: Zeile: ſtatt: lies: 
21 1 Frledrich Friedrich 
65 8 und um 
88 14 gaben gäben 
95 31 pfenning phenning 


122 30 Maxmilians Marmilian 
142 21 am an 
148 25 nach frides ein: , 


202 24 elleccione eleccione 
210 209 getrewe getrewn 
210 35 dieſelbe dieſelbn 
224 27 quel di quel di 


In den Beylagen 1— IX inclus. ſtatt fh immer ſch. 


— 2. — 


Inhaltsanzeige. 


Erſtes Hauptſtück. 


Seite 


Hen Rudolphs erſte Lebensjahre und Erziehung. 
Graf Ulrich von Schaumberg. Rudolph tritt die 
Regierung Oeſterreichs an. Seine erſten Thaten. 
Einführung des Ungeldes, Gründung der Ste— 
phanskirche. Rudolph in Prag, und dann in 
Preßburg, wo er mit dem K. Ludwig einen Bund 
ſchließt. Vertraͤge mit dem H. Ludwig von Bay⸗ 
ern und mit deſſelben Gemahlin Margareth, der 
ren Sohn ſich mit Rudolphs Schweſter vermaͤhlet. — | 
Vertrag mit den Grafen von Wuͤrtemberg. Krieg 
und Waffenſtillſtand mit dem Patriarchen von Aqui⸗ 
leja. Der K. Ludwig von Ungern fühnet den Kai⸗ 
ſer Carl mit dem H. Rudolph aus, worauf letzte⸗ 
rer mit ſeinen Erbprovinzen belehnet wird. Krieg 
des Kaiſers mit den Grafen von Wuͤrtemberg, der 
ſich dann mit dem H. Rudolph zum zweyten Mah⸗ 
le verſoͤhnet, und ihm in Eßlingen und Nuͤrnberg 
mehrere Gnadenbriefe ertheilet. Rudolph beguͤn⸗ 
ſtiget vorzuͤglich die Buͤrger der landesfuͤrſtlichen 
Städte und Markte in Oeſterreich, und verleihet 
ihnen mehrere Privilegiiier nass 


Zweytes Hauptſtück. 


H. Rudolphs neuer Zwiſt und Verſoͤhnung mit dem 
Kaiſer. Die Grafen von Schaumberg werden Va⸗ 
fallen der Herzoge von Defterreih. Wien erhält 
eine neue Stadtordnung. Krieg mit dem Patriar⸗ 
chen von Aquileja. Erbeinigung mit Goͤrz. Frie⸗ 


Seite 
de mit Aquileja. Meinhards, Grafen von Tyrol, 
kurze Regierung und Tod. H. Rudolphs Buͤnd— 
niß mit dem K. Ludwig von Ungarn wider den 
Kaiſer, der den Churfuͤrſten die Beleidigungen 
klagt, die ihm ſein Schwiegerſohn neuerdings zu— 
gefuͤgt hat; ihr Benehmen dabey. Rudolphs Ver⸗ 
trage mit den Biſchoͤfen von Paſſau und Bamberg, 
und mit dem K. Caſimir von Pohlen. Ausbruch 
der Feindſeligkeiſen zwiſchen Ungarn und Böhmen, 
und Waffenſtillſtand. Die Grafſchaft Tyrol kommt 
ae,, ie. el 


Drittes Hauptſtück. 


Fortdauernder Unwille des Kaiſers gegen den H. Ru: 
dolph. Reichslehen der Burggrafen von Nurnberg 
in Oeſterreich. Zwiſchen dem Kaiſer und dem 
H. Rudolph wird ein Friede vermittelt; letzterer 
wird mit Tyrol belehnet. Erbverbruͤderung zwi⸗ 
ſchen Boͤhmen und Oeſterreich. Krieg mit den 
Herzogen von Bayern wegen Tyrol, und Waffen⸗ 
ſtillſtand. H. Rudolphs Schadenerſatz fuͤr die 
Stadt Enns und für das Kloſter St. Florian. 
Sein Hausgeſetz fuͤr die Regenten-Familie in 
Oeſterreich. Er verleiht der Stadt Wien neue 
Privilegien. Letzter Verſuch der Margareth Maul: 
taſch, noch einmahl regierende Frau zu werden. 
Viridis, Tochter des Bernarbo Visconti, wird 
mit dem H. Leopold verlobet. Erneuerung des 
Waffenſtillſtandes mit Bayern. Stiftung der Uni⸗ 
verſitaͤt und der Collegiatkirche St. Stephan in 
Wien. Rudolphs Tod 187 
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